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Brauner Jura.
Derselbe erreicht wohl die doppelte Mächtigkeit des Lias, und hat 

bezüglich seiner Thone, Kalke und Sandsteine noch grosBe Verwandt
schaft damit. Daher wurden früher seine untern Glieder a und ß noch 
allgemein zum Lias gezählt, bis L. v. Buch ans dem terrassenförmigen 
Aufsteigen der OpoWnus-Thone, das gleich beim Kloster Banz am Main 
am Westrande der fränkischen Alp über den Gefilden der Jurmsis- 
Mergel so augenfällig wird, erkannte, dass hier ein wichtiger Abschnitt 
gemacht werden müsste, was ich denn in meinem „Flözgebirge Wür- 
tembergs* weiter zu begründen suchte. Die Mannigfaltigkeit der Am
monshörner wird zwar etwas geringer, aber ihre Schalen bleiben doch 
immer noch die wichtigsten Leitmuscheln, wenn es uns auch zuweilen 
widerfahren kann, dass wir verkieste Formen aus den Thonen mit 
einander verwechseln; ja mit den zahlreichen Scheibchen im Ornaten- 
thone muss man sich vorsichtig hüten, sie nicht unter die Liaserfunde 
zu mischen, da der verrostete Schwefelkies häufig das gleiche Ansehen 
gewinnt, and gerade hier vor dem Beginn des Weissen Jura nimmt 
die Zahl der verkiesten Species nochmals ausserordentlich zu, wenn 
auch darunter die meisten absonderliche Formen haben.

Brauner Jura Alpha (<*).
Die dunkeln Schieferletten mit vielen Thoneisensteingeoden und 

eigentümlichen Platten oder dicken Linsen von Nagelkalken werden 
wohl an 100 m mächtig, also mächtiger als irgend eine Abtbeilnng 
im Lias. An sonniger Halde liefern sie wegen ihres Kaligehaltes die 
ergiebigsten Weinberge, in rauhern Gegenden Wiesen und W&lder, die 
von Bächen tief darchfurcht ans ihre nackten und zum Verrutschen ge
neigten Bänke aufdecken. Aber so gross und offen auch die Aufschlüsse 
daliegen mögen, Versteinerungen kommen ans nur äasserst selten za 
Gesicht, obwohl fest alle durch eine schneeweisse Schale bezeichnet sind, 
die auf dem.dunkeln Grande des thonigen Schiefergesteins uns kaum
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entgeht. Wenn die Schalen in festen Knollen liegen, wie das haupt
sächlich in der Oberregion der Fall ist, so zeigen sie After einen schön 
rothen opalisirenden Schiller, was bei uns in keiner ändern Ablagerung 
vorkommt, wir nennen sie daher mit Recht O p a l i n u e -T h o n e .  
Nur zwei Ammoniten-Typen beherrschen dieses mächtige Gebiet, Fal- 
ciferen und Lineaten, deren allgemeine Bestimmung ans durch die 
weisse Schale wesentlich, erleichtert wird. Fehlt diese weisse Schale, 
so kommt man au beiden Enden in die Geiahr der Verwechselung, 
namentlich wird opalinus unten mit Aalensis and oben mit Murchi- 
80nae leicht vermischt.

Ammonltes opalinus.
Tab. 55 Fig. 1 -2 2 .

Beinecke (Mar. prot. Naut et Arg. 1818 pag. 55 Tab. 1 Fig. 1. 2) 
beginnt damit seine meisterhafte Darstellung, er nannte es .rarissimus 
prope Alten-Banz, versus montem Stegelitz “ , wodurch jeder Zweifel 
über sein Lager gehoben ist. Dabei citirte er Walch (Nat. Verst. 
P. III Sappl, pag. 179 Tab. VI Fig. 3), welcher ein schön opalisirendes 
Bruchstück davon abbildete. Nach dem Ansehen zu urtheilen, möchte 
man Amm. Maeandrus Rein. Fig. 3, nach den mäandrischen Loben- 
linien genannt, für einen jungen halten, aber der Fundort Langheim 
würde für Ornatenthon sprechen. Zieten hielt ihn sogar für unsern 
oxynotus pag. 174, bildet dabei aber auch den ächten unter Amm. pri
mordialis (Verst. Württ pag. 4 Tab. 4 Fig. 4) ab, welcher zwar 
äusserlich ähnlich ist, aber nach Schlotheim (Petref. 65) ans dem 
Devon vom Winterberge bei Grnnd am Oberharze stammt. Schon der 
Fundort Bin dem Lias-Schiefer des sogenannten Teufelsloches, einer 
engen Gebirgs-Schlucht unweit Boll* sainmt der schneeweissen Schale 
birgt uns für die Identität mit der REiNECKE’schen Species. Erst 
Graf v. Mandelsloh (M6m. const. gäol. Albe du Wurtt. 1834 pag. 31) 
nennt uns zwar den Namen opalinus, hielt aber primordialis Z. ver
schieden davon. Auch A. d’Orbigny (Paläont. franf. I. 235 Tab. 62) 
nahm die Benennung primordialis auf, nannte den Namen opalinus gar 
nicht, sondern hielt comptus and maeandrus damit identisch, wodurch 
die Sache wieder verdunkelt wurde. Zu L. v. B uch's Zeiten warf man 
das alles mit Amm. Murchisonae aus den Eisenerzen von Aalen xo- 
s&mn'tn. Während man damals die Specietf nicht einmal gelten lassen 
wollte macht hente B ayle (Expl. carte gäol. France Tab. 80) sogar
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daraus ein besonderes Geschlecht Ludwigia opalina, die in der Klamme 
von Ganderehofen in ganzen Massen gesammelt wird, aber das «arte 
Wesen unserer schwäbischen Schalen nicht erreicht. W sioht (Lias 
Amm. 463 Tab. 60 Fig. 4) bildet ein unsern Wfirttembergischen sehr 
Ähnliches Exemplar ans dem vuppermost stratum of the Liassic Sands 
in Glocestershire* ab, wo es als grosse Seltenheit erscheint; so recht 
befriedigt wird man aber davon nicht

Für uns in Schwaben liefert opalinus eine der erfreulichsten Species, 
die mit wenigen Ausnahmen durch das Lager gesichert ist. Gleich 
ganz unten kommen sie zusammen mit torulosus eigenthflmlich ver
drückt vor, so dass sie sich wie Scherben aus dem verwitterten Schie
fer heraasnehmen lassen. Znweilen ist bei diesen die Schale zwar 
erhalten, aber dunkel geworden: so im Bett der Steinlach zwischen 
Ofterdingen und MOssingen, Hochwasser reisst die Bank auf, und dann 
kann man die Scheiben von allen GrOssen zu Hunderten am Ufer auf
lesen. .Wie dflnn die Blättchen werden, zeigt das Profil p  Fig. 9. 
Die Streifen der Schale bilden markirte Sicheln S (vergrOssert), welche 
etwas erhaben ans der dönnen erhaltenen Oberfläche hervorragen. Zu
weilen Bind sogar noch die Ohren da, die freilich leicht wegbrechen, 
aber beweisen, dass die Mundränder unverletzt Vorkommen, die zarten 
Schalen also nach dem Tode des Thieres weiter keine Unbill erlitten, 
öfter hat eine dänne Schicht von Nagelkalk zur Erhaltung beigetragen, 
mit Hilfe dessen es möglich wird, den Mnndsaum selbst bei grSssern 
Exemplaren Fig. 10 vollkommen klarzulegen, der genau der Sichel
krümmung entspricht, wie wir es schon bei den grossen Abdrücken von 
Jjythensis pag. 347 sahen. Obwohl mir Scheiben von ein bis zwölf 
Centimeter Durchmesser zu Hunderten zu Gebote stehen, so habe ioh 
doch vergeblich mich bemüht, vom zugehörigen Aptychus auch nur ein
mal die Spur zu Gesicht zn bekommen. Auch schmale parabolische 

Ohren fehlen den grössern, dagegen finden wir sie bei kleinern 
Fig. 1 gar nicht selten, wie ich schon früher (Ceph&lop. Tab. 7 Fig. 10) 
nachwies. Wenn W right (Lias Amm. 458 Tab. 75 Fig. 8) solche 
wohlgeohrten aus „W aaqkn’s Collection“ noch zum Aalensis stellte, 
so halte ich das für einen entschiedenen Fehler, da die glatte Schale 
dem gänzlich widerspricht, und ich Ohren im ächten Lias noch immer 
bezweifeln muss. Unser Stück stammt aus dem Teufelsloch bei Boll, 
und gehört zu jener Sorte, woran die Wobnkammer gefüllt erscheint, 
die Danstkammern aber ebenfalls gänzlich comprimirt sind, wie Profil-
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anricht p  darthut. Sie gehören ebenfalls der Torufoswa-Begion an, 
daher kommt es , dass man da unten zwar viele weissschalige Wohn- 
kammern findet, aber schwieriger Loben zu Gesicht bekommt, nnr dass 
hin und wieder an der erhaltenen Wohnkammer unten noch einige 
Dunstkammern gefüllt blieben Fig. 11L, hier zeigen sich dann aber 
die weissen Lobenlinien auf dem rOthlichen Thoneisensteine in eigen
tümlicher Pracht, die ganz mit dem schonen RsiKECEE’schen Bilde 
stimmt: der Bfickensattel hat einen grossen SecundArlobos; der erste 
Lateral überflügelt den breiten Bückenlobus, und unter dem zweiten 
folgen noch zwei ansehnliche Hilfsloben. Das grosse Kammerbruch
stück gehört einer Scheibe von 18 cm Durchmesser an, die weisBe 
Schale wird über 2 mm dick und hat viele Bisse, welche der dunkele 
Schlamm einnimmt, auf dem Bücken m wird keine Spur von Kiel be
merkbar, sondern derselbe endigt mit eiförmiger Bundung. Eigentüm
lich macht sich das gänzlich verdrückte Gewinde g , welches in dem 
gefüllten Mundende m wie eine Doppelplatte eingeklemmt ist. Was 
würde man aus solchen Bruchstücken alles für Species machen, hätten 
wir die characteristische Schale nicht aus ihrem bestimmten Lager 
genommen. Mit Bildern kann man das nicht wiedergeben. Hier dürfen 
uns in der Bestimmung nur die gemeinsamen Merkmale leiten, wenn 
wir die Natur nicht zerreissen wollen. Ohren haben solche grossen 
nicht, wenigstens kenne ich sie nur bei den kleinern, und da fällt einem 
die Kürze der Wohnkammer auf, welche kaum etwas über die Hälfte 
des letzten Umganges einnimmt, dabei springt der äusserste Mandsaum 
oben etwas vor, unten dagegen in einer langen Ausbuchtung zurück. 
Am sogenannten Wnnderloch (B ö s le b , Beyträge Naturgsch. Herz. 
Wirtemberg 1788. 173) bei Zillhausen, wo der Bach auf der Grenze aß 
86 Fuss hinabstürzt, liegen im glimmerigen Sandmergel dunkelschalige 
grosse Wohnkammern, die man leicht schon für Murehisonae halten 
konnte, allein sie sind ungerippt, und schliessen sich namentlich auch 
durch die verdrückten Dnnstkammern dem opalinus an: ich habe eine 
Scheibe von 17 cm vor mir, woran die Wohnkammer mit erhaltenem 
Mundsaum nur knapp die Hälfte des letzten Umganges einnimmt.

Bei gnt erhaltenem Mundsaume biegen sich die Ohrenspitzen nach 
vorn etwas gegen einander. Eine wesentliche Erbreiterung fand ich 
an der Spitze der Ohren nie, sie erscheinen nur aussen etwas vertieft, 
und dem entsprechend innen convex, wie der Abdruck des wohl
erhaltenen Obres Fig. 2 oben aus den Mnschelknollen beweist. Man
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kann Belbst auf den comprimirten Scheiben die Convexität der Ohren 
naeh innen Fig. 3 noch wabrnehmen. Kleine Unterschiede kommen 
zwar besäglich der Ohrenlänge zuweilen vor: bo besitzt Herr Koch 
ein Scheibchen von 4 cm oben ans den Moschelknollen im Teufelsloch, 
das sich sogar ein wenig löffelförmig Fig. 2 a aasbreitet, aber da alle 
dbrigen Eigenschaften mit den ändern kurzohrigern fibereinstimmen, 
so möchte ich darauf kein zn grosses Gewicht legen. Einmal war ich 
bo glücklich, auf dem Gammelsbauser Wasen ein Scheibchen von 17 mm 
Durchmesser Fig. 4 mit tiefen Ohrenrinnen herauszuschlagen. Es ent* 
steht immer die Frage, sind die kleinen junge oder schon ausgewach
sene Individuen. Sie kommen von dieser unbedeutenden GrOsse unten 
wie oben in Menge vor, meist mit Wohnkammer, wie die Beispiele 
Fig. 5—8 beweisen. Schon ein flüchtiger Anblick zeigt uns die mit 
gelblichem Kalk9path erfüllten Dunstkammern, während die kurze 
Wohnkammer schwarzer Kalk erfüllt. Wollte man diese alle genau 
beschreiben und vergrössert abbilden, so gäbe das Material zu vielen 
Species: Fig. 5 mit Bchneidigem Kiel ist etwas stark evolut mit grö- 
bern Sichelrippen als gewöhnlich, vielleicht Brut von opalinus costosus. 
Die kleinen Fig. 6 haben stärker aufgeblähte Bohren, die man leicht 
mit lineatua verwechseln könnte, wenn sie nicht eine markirte Kiel- 
erhOhung p zeigten, ihre Lobenlinie ist nur wenig gezackt; die noch 
kleinere Fig. 7 (x vergr.) hat sogar am Ende eine sichtlich engere Dunst
kammer, wie sie gewöhnlich ausgewachsenen Scheiben zukommt; Fig. 8 
ist noch keineswegs die kleinste mit ausgebildeter Wohnkammer. Ein
schnürungen wie bei der Altern tortisulcoi’des pag. 338 sind nicht vor
handen. Werden die Scheibchen Fig. 17 noch kleiner, von nur 5 mm 
Durchmesser, so pflegeii die Scheidewände bis ans Ende zn gehen, die 
Wohnkammer ist dann abgefallen.

Zur Vergleichung der Loben habe ich neben die grosse Fig. 11 
den Schnitt Fig. 12 einer mittelgrossen Scheibe von 95 mm Durch
messer gesetzt, sie gehört zu den hocbmündigen mit kleinerem Nabel, 
die typische Ähnlichkeit zwischen beiden ist gar nicht zu verkennen, 
und wenn auch kleine Unterschiede vorhanden sind, so sind sie bei 
weitem nicht so gross, als bei der Vergleichung mit dem Bilde von 
A. d’Obhiont 62. 4. Der gefüllte Kern stammt aus den Muschelknollen 
in Krehbach bei Wissgoldingen.

Tab. 55 Fig. 13 gibt uns eine kleine niedermündige evolutere 
Form von Aalen, die sehr ausgeprägte Ohren hat, und durch Beste
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der weissen Schale beweist, dass sie schon dem Achten Braunen Jura a 
angehOrt. Die LobenkOrper sind zwar etwas breiter und kürzer, aber 
weichen doch nirgends wesentlich von der ächten Species ab, und wenn 
sich auch die Sicheln etwas bündeln und verwirren, so kommt man 
doch nicht in Versuchung, sie mit dem nahe darunter liegenden Amm. 
Aalensis zu verbinden. Von den Dunstkammern wird die letzte auf
fallend kurz, ich zweifle daher nicht, dass dieses Scheibchen schon 
vollkommen ausgewachsen war. Schleift man die Scheibchen bis zur 
Mitte an Fig. 14, so kann man sich leicht überzeugen, wie gleich- 
mässig die Entfernungen der Scheidewände mit dem Wachsthum vom 
Anfänge bis zum Ende zunehmen, nur die letzte macht bei diesem 
Beispiele eine Ausnahme, denn sie ist nur halb so gross, als die un
mittelbar vorausgehende, und man kann nun ziemlich sicher sein, dass 
auf sie die Wohnkammer alsbald folgte. Dasselbe wiederholt sich bei 
dem Dünnschliffe Fig. 15, den man mikroskopisch im durch fallenden 
Lichte betrachten kann: von 19 mm Durchmesser sitzt hier gleich über 
der letzten engern Dunstkammer schon ein Stück Wohnkammer von 
6 mm Länge, Bie ist mit Bergmasse erfüllt, was gegen den lichten 
Ealkspath in den Kammern sehr absticht. Wenn man die ersten Um
gänge mit denen von vorhin vergleicht, so erkennt ein scharfes Auge, 
dass die Dunstkammern wenigstens doppelt so gross sind (x  vergr.), 
aber dieser Umstand allein kann doch nicht gleich zu Species berech
tigen, es beweist das nur, dass man eine gewisse Freiheit in der Ent
wickelung mit in Bechnung nehmen muss.

Uhrweiler im Eisass, wo die Muscheln aus den hart über ein
ander gelagerten Bänken vom Lias £ und Braunen Jura a auf der Ober
fläche sich so mischen, dass man anfangs ihre Trennung geläugnet hat, 
bietet uns die evolutesten Formen Tab. 55 Fig. 16, die man nach 
ihrem Wuchs eher zum Aalensis als zum opalinus stellen würde. Aber 
die Zartheit der Sippen auf der erhaltenen Schale hat schon frühzeitig 
den verstorbenen Enoblbabdt bestimmt, sie zu letzterem zu stellen, 
und in der That spricht dafür auch der Mundsaum, welcher sich zu 
einem schmalen Ohr ausbildet, wie ich es im Lias nicht kenne.

In der „Klamme* von Gnndershofen unweit Strassburg, die schon 
im vorigen Jahrhundert durch Trigonia navis berühmt ward, werden 
eine Menge grauschaliger Scheiben gesammelt, die Engelhabdt unter 
opalinus Beiner Zeit in Menge mir mittheilte. Wahrscheinlich stammt 
primordialis Obb. 62 daher, dessen Loben ganz vortrefflich mit nnsern
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schwäbischen stimmen. Ich erhielt dorther eine Scheibe von 16 cm 
Durchmesser, die also mit nnsern grOssten schwäbischen wetteifert. 
Die meisten blieben freilich kleiner, und schwanken ebenfalls mannig* 
faltig in ihren Formen. Bei La YerpUliöre (Is^re) ist die Menge und 
Mannigfaltigkeit ähnlich, aber die rotbe Eisenfarbe täuscht uns in 
ihrem Anblick, und nähert sie dem scharfkantigen Amm. Murchiaonae 
acutus. Doch will ich das hier nicht abhandeln. Uns in Schwaben 
leitet die

Wei sse  Schale vortrefflich, und der Sammler thut wohl, alles 
das in den dunkeln Alphathonen beisammen zu lassen, höchstens mit 
einem Beiwort zn bezeichnen, wie ich das Tab. 55 Fig. 18—22 ge- 
than habe:

Fig. 18 aus dem Teufelsloche ist eine jener seltenen Scheiben, 
deren Schale sich vom Anfänge bis zum Ende vortrefflich erhalten 
hat, und glücklich aus dem schwarzen Schiefer herausgebracht wurde; 
nur einzelne Bisse mit schwarzem Schlamm erfüllt bezeichnen die 
Wohnkammer, auf den Dunstkammern fehlen auch diese, und die schnee- 
weisse Schale tritt um so unverletzter hervor. Von Loben kann man 
in solchen Fällen nichts wahrnehmen, es dauert uns auch, den selten 
so gnt erhaltenen Schmuck zu zerstören. Der Eiei k ragt mässig 
hervor, und ist nur dazu da, dem Sipho eine feste Lage zu geben, 
denn derselbe zeigt sich mit seinen Einschnürungen sofort, wenn man 
an der Schale etwas drückt Bei grOssern Exemplaren schwindet am 
Ende diese Eielkante fast gänzlich.

Fig. 19 aus dem Teufelsloch fand ich nur ein einziges Mal, die 
Schale hat ebenfalls nur wenig gelitten, allein statt der feinen Sichel
striche erscheinen grObere Rippen, die sich unbestimmt gabeln. Der 
Abfall der Umgänge zur Naht ist etwas steiler als bei der Hauptform. 
Dagegen schärft sich der Eiei nach Art des discoides allmählig zu, 
so dass eine MesBer-artige Schneide entsteht. Leider ist aber der Thon 
für den Druck so nachgiebig, dass man nicht absolut erkennen kann, 
was der mechanische Druck von aussen dazu beitrug. Ein Stück Spur
linie zeigt, dass der Scheibe nur wenig fehlt. Bildet offenbar schon 
einen Obergang zum folgenden.

Fig. 20 Amm. opalinus costosus  führt uns durch seine nie
drigere Mündung nnd durch Beine dicken Gabelrippen schon zum dick- 
rippigen Murchisonae hinüber, nur dass sein Kiel nicht so breit wird. 
Er stammt aus den hochgelegenen Muschelknollen von Gammelshauseo
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mit schneeweisser Schale, die nie dnreh Druck gelitten hat. Wenn auch 
keine genaue Obereinstimmung mit Achten Beta-Ammoniten stattfinden 
mag, so kann man hier doch schon von Obergängen sprechen. Aber 
das System wird gleichsam natürlicher, wenn man sie bei den übrigen 
Weissschalern lässt. Der Wohnkammer fehlt zwar nicht viel, aber 
da die letzte Dunstkammer bei der Kleinheit der Scheibe noch einen 
▼ollen Centimeter L&nge hat, so zähle ich die Scheibe noch zu den 
jungen unausgewachsenen. Die Hilfsloben (x  vergr.) bilden nur einige 
wenige Zacken, die nicht einmal auf beiden Flanken genau gleich sind. 
Kleinere Scheiben dieser Abänderung fand ich schon mehrere, die man 
gern noch zum Aalensis stellen möchte, aber ihr hohes Lager wider
spricht dem, sie werden sogar noch hart über dem Wasserfalle bei 
Zillhausen zusammen mit Trigonia navis gefunden.

Verkieste Opalini kommen in den untersten Lagern im Fränki
schen vor, unter ändern auch am Goldbächle bei Waldstetten südlich 
Gmünd (Begleitworte geog. Specialk. Gmünd 1869 pag. 9), aber dort 
liegt in Folge von abweichender Lagerung und vielleicht auch Ver
werfung Amm. amaliheus neben torviosus, man kann sich da vor Ver
wechselung und Vermischung nicht genugsam hüten. Dort habe ich 
seiner Zeit mit torulostts zusammen die verkieste Scheibe Tab. 55 
Fig. 21 aufgelesen, welche schon mit dem grOssten Stück Wohnkammer 
Kippen und Loben des opal. costosus zeigt. Der Rücken ist schneidig, 
and hat ganz das schlanke Wesen eines opalinus, von Schale ist da
gegen nicht die Spur zu sehen. Dennoch kommen Fundstellen ganz 
unten bei Ottenbach am Fuss des Hohenstaufen vor, wo beim Graben 
auf den speisgelb verkiesten Scheiben noch das weisBe Mehl der Schale 
liegt. Zu zeigen, dass die Loben bei ihnen nur unwesentlich abwei
chen, setze ich zum

Schluss  Fig. 22 noch ein roth opalisirendes Bruchstück vom 
Metzinger Weinberge her, das bei einem Durchmesser von reichlich 7 cm 
schon völlig ausgewachsen ist: der grOssere Hilfslobus liegt noch über 
der Kante des schiefen Abfalles, auf dem schiefen Abfall selbst stehen 
nur zwei ungleiche Zäckchen. Der prachtvoll rothe Schiller stimmt 
vollkommen mit dem schonen Bilde bei W alch pag. 442 „ex Museo 
Societatis physicae gedanensia“ (Danzig), wo es vielleicht schon Brby- 
nius gesammelt hatte.

Die oberste Opalinus-Grenze kann man im Gebiete der Eyach 
in Laufen und Zillhausen bestimmt nachweisen: dort kommen hart
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Aber den bekannten Wasserfällen noch g e l b l i c h b r a n n e  Steinkerne 
verschiedener OrOsae vor, die man leicht für Murchisonae hält, aber 
die Hippen sind feiner, und die mittelgrossen haben noch ausgezeichnete 
Ohren. Den dortigen Sammlern sind die Stellen wohl bekannt

Ammonite« torolosns.
Tab. 55 Fig. 23—30. Tab. 56 Fig. 1 etc.

Diesen mit dicken Wülsten (tori) geringelten Ammonit bekam 
ScbDbleb seiner Zeit .verkieat im Liasschiefer am Stuifenberg* in 
einem ausgezeichneten Exemplare, was Zieten (Verst. Wfirtt. 19. Tab. 14 
Fig. 1) sprechend abgebildet hat. Als ich im Herbst 1837 nach Tü
bingen kam, war er abbanden gekommen, ich konnte lange nur Wohn- 
kammern finden und abbilden (Cephalop. Tab. 6 Fig. 9), doch erkannte 
ich schon im FlOzgeb. Wfirt. (pag. 273 und 537), dass er hart über 
dem Lias in ganz Württemberg einen festen Horizont beginnt, wenn 
er auch seltener zu den zahlreichem opalinus sich mischt. Erst unter 
den verdrückten Scherben des opalinus im Bett der Steinlach pag. 443 
fand ich ganze Scheiben (Jura Tab. 42 Fig. 7), aber ebenfalls vom 
Anfänge bis zum Ende verdrückt, während sonst blos die Dunstkam
mern verdrückt erscheinen, die Wohnkammer noch vollständig gefüllt 
ist Von der vorhin genannten Stelle am Goldbächle von Waldstetten 
erhielt ich ganze Exemplare, und nicht weit davon am Südfusse des 
Stuifen bei Wissgoldingen im viel genannten Krehbach kamen mir die 
schönsten in Kies verwandelten Scheiben zu Händen Fig. 23, bei denen 
aber umgekehrt wie gewöhnlich die Wohnkammer verdrückt erscheint, 
und damit verloren geht, während der Eies mit Schale bedeckt die 
Dnnstkammern auf das Beste gefüllt hat. Unerwarteter Welse finde 
ich schon eine wenn auch ziemlich dürftige Abbildung bei W a lch  
(Naturg. Verst. 1771 III. Supplementtafeln pag. 179 tab. VI Fig. 2), 
welche wie der daneben Btehende opalinus ebenfalls im Danziger Museum 
lag. Nach Ziiten gab Obbigny (Terr. jur. I. 322 Tab. 102 Fig. 1. 2. 6) 
eine vorzügliche Abbildung aus dem „Lias le pluB supärieur, ä Pisot, 
prös de Fontenay (Vendöe)“ , in England sind sie nicht so verbreitet, 
denn Wbight (Lias Amm. pag. 417 Tab. 76 Fig. 1. 2) gab zwar die 
Abbildung einer Wohnkammer, aber dieselbe stammt aus Württem
berg. Auf dem Continente fand sie sich an so vielen Stellen immer 
in demselben Horizonte, dass man ihre gerunzelten Wobnkammern als 
«ine Hauptleitmuschel betrachten kann.

QUKRSTCDT, d lt  Ammoniten dea MhwKblaehen Ju rt, 2 9
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der weissen Schale beweist, dass sie schon dem lebten Braunen Jua a 
angehört. Die Lobenkfliper Bind zwar etwas breiter and kürzer, aber 
weichen doch uirgeods wesentlich von der Achten Species ab, and wenn 
sich such die Siebein etwss bündeln and verwirren, so kommt man 
doch nicht in Versuchung, sie mit dem nahe darunter liegenden Amm. 
Aalensis zu verbinden. Von den Dnnstkammern wird die letzte auf
fallend kurz, icb zweifle daher nicht, dass dieses Scheibchen schon 
vollkommen ausgewachsen war. Schleift man die Scheibchen bis zur 
Mitte an Fig. 14, so kann man sich leicht überzeugen, wie gleich- 
mftssig die Entfernungen der ScheidewAnde mit dem Wachsthom vom 
Anfänge bis zum Ende zunehmen, nur die letzte macht bei diesem 
Beispiele eine Ausnahme, denn sie ist nur halb so gross, als die un
mittelbar vorausgehende, und man kann nun ziemlich sicher sein, dass 
auf sie die Wohnkammer alsbald folgte. Dasselbe wiederholt sich bei 
dem Dünnschliffe Fig. 15, den man mikroskopisch im durchfallenden 
Lichte betrachten kann: von 19 mm Durchmesser sitzt hier gleich über 
der letzten engern Dunstkammer schon ein Stück Wohnkammer von 
6 mm LAnge, sie ist mit Bergmasse erfüllt, was gegen den lichten 
Kalkspath in den Kammern sehr absticht. Wenn man die ersten Um- 
gAnge mit denen von vorhin vergleicht, so erkennt ein scharfes Ange, 
dass die Dunstkammern wenigstens doppelt so gross Bind (x  vergr.), 
aber dieser Umstand allein kann doch nicht gleich zu Species berech
tigen, es beweist das nur, dass man eine gewisse Freiheit in der Ent
wickelung mit in Rechnung nehmen muss.

Uhrweiler im Elsass, wo die Muscheln ans den hart über ein
ander gelagerten BAnken vom Lias 5 und Braunen Jura a auf der Ober
fläche sich so mischen, dass man anfangs ihre Trennung gelAugnet hat, 
bietet uns die evolutesten Formen Tab. 55 Fig. 16, die man nach 
ihrem Wuchs eher zum Aalensis als zum opalinus stellen würde. Aber 
die Zartheit der Rippen auf der erhaltenen Schale hat schon frühzeitig 
den verstorbenen E ngelhardt bestimmt, sie zu letzterem zu steilen, 
und in der That spricht dafür auch der Mundsaum, welcher sich zu 
einem schmalen Ohr auBbildet, wie ich es im Lias nicht kenne.

In der „Klamme* von Gundersbofen unweit Strasaburg, die schon 
im vorigen Jahrhundert durch Trigonia navis berühmt ward, werden 
eine Menge grauscbaliger Scheiben gesammelt, die Engelhardt unter 
opalinus seiner Zeit in Menge mir mittheilte. Wahrscheinlich stammt 
primordialis Orb. 62 daher, dessen Loben ganz vortrefflich mit unseni
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schwäbischen stimmen. Ich erhielt dorther eine Scheibe von 16 cm 
Durchmesser, die also mit unsere grOssten schwäbischen wetteifert. 
Die meisten blieben freilich kleiner, und schwanken ebenfalls mannig* 
faltig in ihren Formen. Bei La Yerpilliöre (Is&re) ist die Menge und 
Mannigfaltigkeit ähnlich, aber die rothe Eisenfarbe tauscht uns in 
ihrem Anblick, und nähert sie dem scharfkantigen Amm. Murchisonae 
acutus. Doch will ich d&9 hier nicht abhandeln. Uns in Schwaben 
leitet die

We i ss e  Schale vortrefflich, und der Sammler thut wohl, alles 
das in den dankein Alphathonen beisammen zu lassen, höchstens mit 
einem Beiwort zu bezeichnen, wie ich das Tab. 55 Fig. 18—22 ge- 
than habe:

Fig. 18 aus dem Teufelsloche ist eine jener seltenen Scheiben, 
deren Schale sich vom Anfänge bis zum Ende vortrefflich erhalten 
hat, und glücklich aus dem schwarzen Schiefer herau9gebracht wnrde; 
nur einzelne Bisse mit schwarzem Schlamm erfüllt bezeichnen die 
Wohnkammer, auf den Dunstkammern fehlen auch diese, und die schnee- 
weisse Schale tritt um so unverletzter hervor. Von Loben kann man 
in solchen Fällen nichts wahrnehmen, es dauert nns auch, den selten 
so gut erhaltenen Schmuck zu zerstören. Der Eiei k ragt mässig 
hervor, und ist nur dazu da, dem Sipbo eine feste Lage zu geben, 
denn derselbe zeigt sich mit seinen Einschnürungen sofort, wenn man 
an der Schale etwas drückt. Bei grOssern Exemplaren schwindet am 
Ende diese Eielkante fast gänzlich.

Fig. 19 aus dem Teufelsloch fand ich nur ein einziges Mal, die 
Schale hat ebenfalls nur wenig gelitten, allein statt der feinen Sichel
striche erscheinen gröbere Kippen, die sich unbestimmt gabeln. Der 
Abfall der Umgänge zur Naht ist etwas steiler als bei der Hauptform. 
Dagegen schärft sich der Eiei nach Art des discoides allmählig zu, 
so dass eine Messer-artige Schneide entsteht. Leider ist aber der Thon 
für den Druck so nachgiebig, dass man nicht absolut erkennen kann, 
was der mechanische Druck von aussen dazu beitrug. Ein Stück Spur
linie zeigt, dass der Scheibe nur wenig fehlt. Bildet offenbar schon 
einen Obergang zum folgenden.

Fig. 20 Amm. opalinus  costosue  führt ans durch seine nie
drigere Mündung und durch seine dicken Gabelrippen schon zum dick
lippigen Murchisonae hinüber, nur dass sein Eiei nicht so breit wird. 
Er stammt aas den hochgelegenen Maachelknollen von Gammelshauseo
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stets markirter and schmaler, als weiter innen, wo sie allmählig mit 
inUrruptus immer grössere Ähnlichkeit bekommen. Nehmen auch in 
der Wohnkammer die Wülste an Deutlichkeit ab, so gelangen wir all- 
mählig tarn

Amm. lineatua o p a l i n u s  Tab. 56 Fig. 2—6. Sie haben, 
namentlich auch bezüglich der Involubilität, ganz den Habitns des äch
ten torulosus, blos dass die Wülste in der Wohnkammer verloren gehen, 
und anf der ebenen dicken Schale nur feine erhabene Streifen sieh 
mehr oder weniger zoaammendrftngen: nnten im Bette der Steinlaoh, 
wo sie sich beliebig znm opalinus and torulosus mischen, sind sie ebenso 
comprimirt, wie die ändern; wo man Wohnkammern von torulosus 
sammelt, liegen ebenfalls einzelne feingestreifte Hörnchen, die bei der 
letzten Scheidewand abbrachen; wo endlich die verdrückten Donst- 
kammern noch an der vordem gefüllten Böhre hängen, da machen 
anch sie keine Ausnahme von der Begel. Sie liefern daher ein lehr
reiches Beispiel, wie Kennzeichen, scheinbar so beständig, dennoch all
mählig der Veränderung nnterworfen sind. Von den Lineaten anderer 
Lager können wir sie meist Bchon durch die schneeweiBse Schale unter
scheiden, die nur ganz unten zuweilen, wie auch opalinus und torulosus, 
dunkele Farbe annahm. Historisch will ich die Bemerkung binzufügen, 
dass schon Bauhin (hist. font. Boll. 1598, übersetzt von Förtbb IV 
pag. 17) „ein stuck von einem weisslichten Stein, in eines Geisshorns 
„gestallt, so man bei dem Eichelberg gefunden*, abbildete, das man 
nach der genauen Angabe des Fundortes zuversichtlich schon hier an
reihen darf.

Fig. 2 von Zimmern am Hobenzollem hat eine schöne weisse 
Schale ohne irgend ein Anzeichen von Einschnürung, nur einfache er
habene Streifen gehen über den gerundeten Bücken weg. Der Lippen- 
säum ist zwar etwas verdrückt, aber ich glaube nicht, dass noch ein 
wesentlicher Theil von der Länge der Wohnkammer fehle. Am An
fänge derselben präsentirt sich der Umriss der letzten Scheidewand 
mit den Vorsprüngen der sechs Hauptloben, wie die Bauchseite b in 
ihrer Verbindung mit dem schmalen Eindruck des vorletzten Umganges 
zeigt. Man kann darin noch Beste der Scheidewände verfolgen, welche 
dem Bücken- und Seitenlobus angehören.

Fig. 3 ist etwas grösser, aber von derselben weissen Farbe; sie 
hat so ganz den Habitus von der Wohnkammer eines ächten torulosus, 
dass ich gern noch den gleichen Namen liesse, wenn nicht die Benennung
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lineatua schon anderweitig gegeben wäre. Die Streifen sind etwas 
grOaser als vorhin, aber auch so diok als in

Fig. 4 , worin sich schon eine Schnppnng ansspricht, die bereite 
an einen Anlang von Einsohnürnngen erinnern konnte. Obwohl die 
Mündung nooh rund ist, so hat sie doch auf dem Bücken sohon einen 
Bin bekommen, woselbst die beiden Sehalenbälften sich etwas über 
einander schieben. Zar Verglelohang setze ich ein Stück der verdrück
ten Wohnkammer

Fig. 5 aus der Steinlaoh darüber, dieselbe hat zwar gedrängte 
Wülste, aber vor jedem Wnlste erhebt sich eine markirte Linie, welche 
den stehengebliebenen Mundsaum bezeichnet, wie man am Ende sieht 
Würden dieselben gedrängter stehen, so siebt man ein, wie die Ähn
lichkeit zwischen beiden immer grOsser werden müsste. Nun kommen 
aber andere vor, welche das gewöhnliche Maass des ächten torulosus 
weit überschreiten, und dadurch sich wieder mehr den Lineaten nähern. 
Iah bilde dafür nur einen ab:

Fig. 6 von Biederich unterhalb Metzingen, wo die schwarze kräftige 
Schale ganz unten im Braunen Jura a lag. Der dicken Wohnkammer 
mit ausserordentlich scharfen Streifen, die sich wie ein Beibeisen an
fühlen, scheint vom noch etwas zu fehlen, wo sie mit rundem Bücken 
45 mm hoch und 42 mm breit etwas verstümmelt endigt; hinten wird 
die Scheidewand 33 mm broit nnd hoch, und daran hängen innen die 
gänzlich verquetschten Dunstkammern, die aber trotz des Druckes in 
ihrer markirten Streifung nicht im Geringsten gelitten haben. Hoher 
hinauf fehlt es nun keineswegs an noch grOssern Schalen, die frei in 
etwas rauhern Mergeln liegen, stets' mit rund gefüllter Wohnkammer 
nnd verdrückten, leicht zerfallenden Dunstkammern, aber so bestimmt 
oharaoterisirt durch Lager und schneeweisse Schale, dass sie ein würt- 
tembergisoher Sammler ohne weitläufige Beschreibung nnd Abbildungen 
in ihren verschiedenen Modificationen leicht wieder erkennt

Am  m. l ineatua p e n i c i l l o t u s  Tab. 56 Fig. 7 (Jara Tab. 43 
Ffe- 32. 39) nannte ich ein weissBehaliges Biesenexemplar, das aaf der 
Koblplatte bei Gammelshausen nnweit Boll in einer grosaen Mosohelr 
knolle in der Oberragion des Braunen Jura a vor vielen Jahren vor- 
kam. Die blättrige Schale ist mehrere Millimeter diok, dennooh siad 
die Donstkammern völlig comprimirt, auoh die Wohnkammer von 
80 cm Länge in der Rüokenlinie, bst den letsten halben Umgang 
«■nehmend, btt noch stark unter Druck, ward daher am verletzten
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Ende 26 cm hoch nnd kaum 10 cm breit. Daher habe ich die ge
waltige Scheibe von 57 cm Durchmesser lange wegen der schneeweissen 
Schale für einen grossen opalinus gehalten, obwohl die undeutlichen 
Streifeh nichts Sichelartiges, sondern mehr Welliges verriethen, bis es 
mir gelang, am Anfänge der Wohnkammer die beiden ersten Dunst
kam meru bloss zo legen, woran die loffelftrmigen Sattelspitzen sofort 
für einen ausgezeichneten Lineaten sprachen, während die untern Loben
enden sich in pinselartige Fäden zerschlugen. Trotz der Verstümme
lung in der Bückengegend sieht mau doob, dass auf die zwei grossen 
Laterale noch ein ansehnlicher Hilfslobus h folgt, dessen untere Wand 
nur die Hälfte der Länge von der obern erreicht; der zweite ist schon 
bedeutend kleiner, und zuletzt bleiben noch zwei unbedeutende Büschel 
über der Naht, so dass man im Ganzen auf den Flanken sechs un
gleiche Loben in einer Reihe unter einander zählt.

Die Schwingung und Zahnung der Lobenlinien ändert sich bei 
grossen Exemplaren zuweilen so bedeutend, dass es ofl schwer wird, 
bei kleinern den bestimmten Vergleichungspunkt wieder zu finden. Ich 
habe zu dem Ende die innern Windungen eines unverdrückten Exem
plare« Fig. 8 ebenfalls von Gammelshausen darunter gestellt; die 
stumpfspitzigen Umrisse der Zähne L  stimmen zwar im Allgemeinen, 
aber die Pinselzähne sind noch nicht ausgebildet; auch erscheinen die 
Nabtloben 3 und 4 zu einem verschmolzen, während man sie bei den 
grossen entschieden als zwei deutet. Vom lineatus opalinus lassen sie 
sich zwar ziemlich sicher durch ihre Gitterstreifen unterscheiden, aber 
Bie werden dadurch wieder dem comucopiae pag. 364 ähnlich. Vor 
diesen zweideutigen Irrthümern kann sich der sammelnde Leser nur 
retten, wenn er Schritt für Schritt meiner Darstellung folgt, und es 
den Engländern und Franzosen vorläufig überlässt, ihre Darstellungen 
sorgfältiger nach dem scharfen Lager einzurichten. Ganz unten in der

T o r u 2 o « w « - S c h i c h t  kommen zusammen mit den verdrückten 
opalinus schwarze dicke Schalenstücke vor Fig. 9, die ebenfalls gros
sen Scheiben angehören, nnd zuweilen von der Steinlach unterhalb 
Mössingen ausgewaschen werden. Wie die opalinus, so sind auch diese 
öfter durch mehr als zolldicke Lager von Nagelkalken gehalten, auf 
diese Weise bekam ich eine Scheibe von 41 cm Durchmesser mit einem 
Nabel von 8 cm. Die Schale zeigt zwar Streifung, aber die Erhaltung 
ist nicht b o , dass man mit Bestimmtheit sagen könnte, soll man sie 
zu den Fimbriaten oder zu den Lineaten stellen. Durch Verwitterung
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treten bei manchen Stöcken Streifungen wie gekreuzte Balken auf, die 
unbestimmte Gitterung g erzengen. Obgleich das zof&llig sein mag, 
so kann es doch locale Anhaltspankte geben. Besonders bestimmt sind 
ausser der dunkeln Farbe auch die kegelförmigen Nagel » ,  welche 
meist anf einer Seite sitzen (clavostratus,  mit Nageln bedeckt), aber 
anch anf der ändern nicht ganz fehlen. Abgesehen von der Verdrück- 
nng könnte ans der Babitns der Umg&nge noch an einen Amm. jurensia 
erinnern, der fiber sein gewöhnliches Lager hinaas gegangen wäre. 
Wie schon oben pag. 377 erwähnt, könnte er mit dem grossen eng
lischen Amm. juretuis (W riaht Tab. 79) übereinstimmen, zu welcher 
Vermuthung Habitus und Schale unwillkürlich führt; ebenso mit dem 
dickschaligen jurensia (Obbignt Tab. 100). Überhaupt wenn die Am
monshörner in Schwaben Schale haben, bin ich nicht geneigt, sie in 
die Jwrnww-Schicht zu stellen, falls mir nicht ganz genau das Lager 
bekannt ward.

Zu Ot tenbach südöstlich vom Hohenstaufen sind ebenfalls weiss- 
schalige Biesenformen gefunden worden. Sie liegen auf einer Nagel
kalkbank, die nach ihrem harten dunkeln Mergelkalk zu urtheilen den 
mittleren Lagern, etwa der Luoinenbank (Jura Tab. 319) angehört. 
Sie sind zwar auch von äusserm Druck nicht ganz verschont geblieben, 
namentlich ist die Seite des Nagelkalkes gebrochen und gestört, so 
dass man die Breite der Mündung nicht wohl auskundschaften kann, 
doch bliej» der Bücken vollständig gerundet, es tritt dort keine Ver
engung ein, wenn auch der Querschnitt durch Druck einen paraboli
schen Umriss annahm. Es liegen mir zwei Exemplare vor: ein klei
neres von 26 cm, welches Herrn K och gehört, ohne Ansatz von Wohn
kammer; und ein grösseres von 39 cm mit 20 cm Wohnkammer, 
welches Herr E. Endbiss in Göppingen mir cur Ansicht schickte.

Amm. heterophyllua  Tab. 56 Fig. 10 setzt als grosse Selten
heit noch in den Braunen Jura a hinein, denn die kleine Scheibe, 
bis an das Ende gelobt, bekam Herr Verleger K och von Ottenbach, 
wo er aus den dortigen Muschelknollen herausgeschlagen ist. Nach 
Fundort und weisser Schale kann über das Lager kein Zweifel statt- 
finden. Ihre Einschnürungen gleichen den verkiesten heterophyllua 
ornati, nur ist der Nabel etwas kleiner. Es wäre also ein heter. opa- 
Hui, der uns den directen Beweis liefert, dass auch in Württemberg 
der heter. jurensia pag. 401 noch nicht der letzte ist Zum Schluss 
noch den
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Amm. la b ro s u s  Tab. 56 Kg. 11. Ich fand ihn eia einziges 
Mal beim Bahnhof tob Bodelsbaoaen anweit Hechingen, wo er ganz 
uten  in der Toru&MiM-Schioht lag, die dioke schwane Schale ist zer
brochen nnd gequetscht, aber einerseits durch Nagelkalk gehalten, der 
8ioh schwer wegsprengen liest. Die dieken Sippen, welehe sich un
bestimmt gabeln, erinnern mich noch an den Typus von ituignis, aber 
auf dem Bfloken r fehlt der Kiel, man sieht hier Bogar eine Lücke, 
wie beim amgulatua in Lias a , aber leider ist die erhaltene Stelle zu 
kleiB und so unrein, als dasB man zur bestimmten Ansicht kommen 
konnte. Dagegen hat sich der Mnndaaum vortrefflich in seiner Ein
fachheit erhalten in Folge eines dicken glatten Wulstes, der oben ein 
wenig hervorspringt. Er dient mir als Wahrzeichen der Species, wo
von ich den Namen .dicklippig" wühlte. Wie auffallend sich diese 
merkwürdige Anschwellung hervorbebt, geht namentlich auch aus der 
ProfilanBicht m hervor, woran sich die zerbrochene Hälfte der Schale* r
links über die kürzere rechte Seite emporschob, ohne dass der sonstige 
Schalenumriss litt. Der Lippenwulst hat eine Breite von 18 mm, 
erhebt sich hinten plötzlich über die Bippe in Folge einer Verdickung 
der Schale und wird am ftussersten Saume wieder dünner. Leider 
erlaubt das dunkele harte Gestein keine vollständige Beinigung, so 
dass die Abbildung in manchen Punkten anvollkommen sein muss. 
Im Natnralien-Cabinet von Stuttgart liegt ebenfalls ein schwarzer 
mehr erhaltener von 125 mm Durchmesser, der auch auf einer Seite 
durch Nagelkalk bezeichnet ist, und aus den Thonen vom „Bohl bei 
Metzingen* stammt. Er hat denselben Lippenwulst, aber mit einer 
starken Einschnürung dahinter. Die Wohnkanrtner nimmt ■/* vom 
lebten Umgange ein, und statt des Kieles erscheint eine Furche. Er 
stimmt wohl ohne Zweifel mit unserem überein, and wurde mir unter 
tvünsigni» Oppbl (Juraform. 36T) gesandt Man sollte für solche 
Seltenheiten nicht Namen in die Welt schicken, ehe sie sorgfältig 
besehrieben sind. Was daher Baylb (Expl. Garte g<ol. Franc. IV 
Tab. 82 Fig. 3) von La Verpilliöre unter mbnuigni» abbildet, hat so 
wenig Ähnlichkeit mit unsern, wie die OFPBL’sobe Beschreibung.
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Wenn man die funkeln Thone mit dem weissschaligen opalinus 
hinter sich hat, so tritt in den sandigen Schiefern, die im Hintergründe 
der Baehscbluchten mehr der Verwitterung widerstehen, nnd sich da
her gern durch Wasserfälle verrathen, eine auffallende Armuth au 
Ammoniten auf. Es ist dies das Gebiet der diehten Thoneisenstein- 
bänke, welche sich durch zahlreiche grfine Mergel flecke auszeichnen. 
Sie sind arm an Cephalopoden, dagegen treten sie in der obern Region, 
wo sich der Pectm personatus ins Unglaubliche vermehrt, wieder stel
lenweis in ganzen Lagern auf, zumal da, wo sich die Mergel zu festen 
Sandsteinen umgestalten, mit welohen der pulverkOrnige Thoneisenstein 
wechsellagert. Berühmt seit langer Zeit sind die rothen Ammoniten 
von Aalen und Wasseralfingen, begleitet von Nautiliden und dem gross- 
alveoligen Belemnites spinaUu, der schon den wackern Ehbhardt von 
Memmingen (de Belemnitis suevieis 1724) auf die richtige Deutung 
dieser sonderbaren Geschöpfe brachte. Sp&ter haben sie sich fiberall, 
vom Nipf bis zum Lupfen, den beiden Enden der WfirttembergischeB 
Alp, als wichtige Leitmuscheln für die obere H&lfte von Beta Aber
haupt erwiesen. Drei Typen zeichnen Bich aus: Murchisonae, Bepräsen- 
tant der Faloiferen, ist bei weitem am häufigsten; viel seltener der 
schneidige discus Zur.; am seltensten amplua, ein ächter Uneatus fer- 
ratu». Alle drei liegeB in den Eisenerzen, wovon in der Aalener Gegend 
seit alten Zeiten zwei Flöze von je 6 Fuss Mächtigkeit abgebaut wer
den: ein unteres Flöz mit dem Untern Stollen, und ein oberes  
mit dem Obern Stollen, letzteres ist hauptsächlich gegenwärtig Im 
Angriff. Beide sind durch 36 Fuss mächtige Sandsteine geschieden. 
Freilich schweifen sie von hier tbeils etwas hoher herauf, theib tiefer 
hinab. HumphriesiaBer, die für Gamma und Delta so wichtig werden, 
scheinen jedoch noeh nicht da zu sein. leb beginne mit dem eharacte- 
riftiaehsten unter allen, dem ziemlich häufigen
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Ammonltes dlseas Zieten. •
Tab. 57 Fig. 1— 14.

Discns die Scheibe ist ein Name, der viel fdr kleinnabelige Am
moniten in Anwendung kam: unter ändern hat Reikecke (Mar. prot 
1818 Fig. 11. 12) denselben für einen Flexuosen des Weissen Jura 
gebraucht, welchen Zieten  (Verst. Wflrtt. 15 Tab. 11 Fig. 2) annahm. 
Aber vorher hatte schon Sowehby (Miuer. Conch. Tab. 12) einen gelben 
aas dem Cornbrash von Bedford mit dem gleichen Namen belegt, 
welchen Zieten (Verst. Wflrtt. 21 Tab. 16 Fig. 3) .aas dem Untern 
Oolith von Wasseralfingen* mit derselben braanen Farbe in höchst 
Ähnlicher Gestalt abbildete. Da beide Exemplare; der englische und 
der schwäbische, sehr selten sind, so musste für mich (FlOzgeb. WQrt. 
pag. 307) bei der UnVollständigkeit der Darstellung eine Entscheidung 
um so schwerer fallen, als auch L. v. Buch (Explicat. de trois planch. 
d’Amm. Tab. 1 Fig. 1) die SowEKBY’sche Benennung für eine jüngere 
Epsilonform gebrauchte, die entschieden durch ihre längeren Loben von 
unserer Betascheibe abweicht, was ich schon im FlOzgebirge ausein
andersetzte. Wie A. d’Obbigny (Palfont. franf. I. 304 Tab. 131) 
stellte ich (Cephalopoden 121 Tab. 8 Fig. 13) beide Bilder von Zieten 
und Sow erby zusammen, hielt aber discua  Buch (FlOzgeb. 367) da
von getrennt, dessen Junge dem Lager nach zu urtheilen wahrschein
lich mit dem hochmündigen hec t i cu a  (FlOzgeb. 366) Zusammen
hängen, welchen ich später (Jura 475 Tab. 64 Fig. 1—3) der Bequem
lichkeit wegen fuacua benannte, der Öfter die zierlichsten LOffelohren 
(Oppelia) entwickelt, und die Begion unterhalb deB Macrocephalua- 
Lager • bestimmt einhält. Non kam Oppel (Paläontol. Mittheil. I 
Tab. 47) und meinte zeigen zu können, dass discua Sw. mit keinem 
von allen übereinstimme, und belegte diacua Buch mit ospidoides and 
discua Zieten  mit Staufensia: er meinte in ernten, was andere gesät 
hatten. Aber die Sachen stehen doch nicht so einfach: man kann 
■war Örtlich manches bestimmt wieder erkennen, sobald man aber die 
Erfunde verschiedener Gegenden and Lager mit einander organisch ver
binden will, so treten noch unübersteigliche Schwierigkeiten ein, mit 
Häufung der Namen und Citationen von Abbildungen ist die Sache nieht 
gelost. Ich beginne mit einer grossen bis ans Ende gelobten Scheibe

Fig. 1 von 18 om Durchmesser, die in einem harten Musebel- 
sandstein ß am Fusse des Hohenstaufen lag, dicht an der Strasse,
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welche von Göppingen zum weitgesehenen Dorfe führt. Oppbl (Jura
formation 371) belegte ihn daher mit dem nenen Namen Amm. Stau- 
feiuig. Da er in einem Umgange wohl mehr als 40 Scheidewände 
zAhlt, so habe ich ihn in der Sammlung tod jeher nnter densiseptu»  
liegen, denn die Loben sind auffallend kan, nnd die S&ttel überm&ssig 
breit, was ihnen ein eigentümliches dem aerrodtn» pag. 389 gleichen
des Ansehen gewftbrt Ich stellte daher schon frflh (Cephalopoden 120) 
das Ähnliche in der Familie der Disci zusammen. Der Bückenlobas 
ist breit, aber kurz; der Bückensattel wird durch einen grossen zungen- 
förmigen Seound&rzacken getheilt; die beiden Seitenloben anf der Seiten
mitte treten durch ihre GrOsse noch recht in die Augen; von den 
Hilfsloben nm die Naht zeiohnet sich nur der obere durch einige Be
deutung aus, die fibrigen gleichen sich immer mehr aus und werden 
endlich den Nebenzacken fast völlig gleich. Der Nabel ist klein, und 
die Nabelwand fällt nicht blos steil ab, sondern ist sogar unten dnrch 
eine mehr oder weniger tiefe Binne ausgehöhlt, was gut gereinigten 
Exemplaren ein gar zierliches, Wendeltreppen-artiges Ansehen gewllhrt. 
Die Schftrfe des Kieles tritt sogar auf Steinkernen markirt hervor, und 
veij fingt sich ganz allm&hlig. Da im Gebirge alle noch Schale haben, 
die erst beim Herausschlagen verloren geht, so kann man auf der 
Bauchseite das Ende des Bflckens r noch soharf sehen, es steht darauf 
eine dflnne Schalenplatte, worunter der zerstörte Sipho seinen Platz 
haben muss. Denkt man sich zu dieser Scheibe noch die Wohnkammer, 
welche doch wohl nicht unter drei Viertel des letzten Umganges ein
genommen hat, so kommt eine stattliche GrOsse heraus. Im Heininger 
Walde, wo eine Stunde südöstlich vom Ort Öfter Steinbrüche im Sand
steine ß eröffnet waren, kommen auch zuweilen die gleichen vor.

Fig. 2 von Wissgoldingen zeigt uns eine wohlerhaltene Scheibe 
von 15 cm Durchmesser im Profil p. Gleich die auffallende Flachheit 
der letzten Scheidewand mit den breiten gekerbten Sfttteln, und da
zwischen die schmalen Lobeneinschnitte deuten auf den entschiedenen 
Dweiw-Bau hin. Die Schale hat sich noch theilweis erhalten, ist 
firnissgl&nzend glatt, obwohl im schiefen Licht Aber dem Nabel einige 
spaname Falten sich einsetzen, die aber kaum die Mitte der Seiten 
erreichen, am dann gftnzlich za verschwinden. Die hohe Bchmale Crista 
des Bflckens hat sich theilweis erhalten, namentlich ehe sie sich aof 
der Baachseite des letzten Umganges versteckt. Sie setzt etwas gegen 
die Schale der Seiten ab. Wo sie wegbrach, sieht man den randen
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änsserst feinen Siphonalstrang liegen. Auf den Seiten « steigt der 
enge Nabel zierlich wie eine Wendeltreppe hinab, überwölbt von der 
schneidigen Kante, in welcher die Seiten endigen. Wollte man die 
Loben genan mit den vorigen vergleichen, so würde ein Kritiker frei
lich allerlei Unterschiede finden, doch bleibt sich der Habitus im Gan
zen so gleich, dass man widerwillig an nene Namen geht.

Fig. 3 habe ich seiner Zeit ans einem grossen ditcus des Braanen 
Jura ß bei Oferdingen im Gebiet der Wutach südlich Hflfingen herauB- 
geschlagen. Er ftllt durch seine grossen Sichelrippen aaf, die zwar 
lebhaft an capdl. undulatu» pag. 418 erinnern, aber Loben und Lager 
reihen ihn entschieden hier an. Das sind eben Beispiele, die nns lehren, 
wie leicht man in Irrthflmer verfallen konnte, wollte man sich blos 
aaf Abbildungen Anderer verlassen. Übrigens muss ich ausdrücklich 
bemerken, dass sich diesen faltigen Kernen alle Übergänge zu den 
glatten anreihen. Schon der noch kleinere

Fig. 4 von Pfullingen kann uns dies lehren, wo die Bippen einem 
Falciferen ähnlich werden, aber die Compreesion der Scheibe, sowie 
der ganze Habitus mit dem schneidigen Rflcken r scheint ihn davon 
zu entfernen. Solche Schwierigkeiten machen uns im Bestimmen be
scheiden, und lassen uns eine Sprache 9di»ctu Quinstedt (non Sow., 
non d’Obb., non v. Buch)* nicht blos kflhn erscheinen, sondern führen 
sogar zum Verdacht, dass der Kritiker die Schwierigkeit des Bestim
mens noch gar nicht erfasst hat. Zur Vergleichung setze ioh noch 
die kleinen Fig. 12 und 13 aus den gelben Sandsteinen im Heininger 
Walde bei, wo sie neben dem ächten discua lagen, also wahrscheinlich 
junge desselben sind: Fig. 12 bat ganz ähnliche grobe Falten, wie der 
Oferdinger Fig. 3, der Nabel scheint aber etwas grösser zu sein, wo- 
dnrch er dem nachfolgenden diacoideua ähnlicher wird. Die Loben 
kann man zwar nicht recht verfolgen, aber man sieht doch bestimmt, 
dass die kleine Scheibe schon den grOssten Theil ihrer Wohnkammer 
hat. Fig. 13 ist zwar noch kleiner, aber die Lobenlinien gehen bis 
ans Ende, es ist daher wahrscheinlich nur das Innere einer grossen 
Scheibe, woranf kaum noch Bippung wahrnehmbar wird. Eine nahe 
Verwandtschaft mit spätern .hochmündigen hecticua* lässt sich da gar 
nicht längnen. Nor das Lager bewahrt nns vor Verwechselung. Ed« 
Sandsteine im Heininger Walde gehören schon in den tiefem Beta, 
da darüber noch ein System von sandigen tboiigen Lagern mit rothea 
Unaerzsn folgt
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Fig. 5 erhielt ieh seiner Zeit vom Inspector Bebnbb in Wasser
alfingen, er ist «war verkalkt, doch hängen noch deutliche Theile von 
pulverkOrnigem Thoneisenstein daran, so dass er wohl entschieden ans 
der Erzbank stammen muss. Anf der Schale sieht man noch, wie 
weit die Scheidewände reichten, die anf der Schale des letzten Um
ganges noch kleben, womach man das Einsetzen der Wohnkammer be- 
nrtheilen kann. Gleich der erste Blick zeigt eine solche Ähnlichkeit 
mit der ZiCTKN'schen Abbildung, dessen Original anch daher stammte, 
dass man an der Gleichheit nicht gern zweifeln mochte. Aber da 
Zutkn  nichts von Loben erw&hnt, sondern nnr die kleinnabelige Scheibe 
darstellt, so könnte man ganz wohl an undeutliche Schalen von diacua 
Buch denken, jedenfalls konnte nur das Original die Sache entscheiden. 
Die Lobenkflrper sind auch länger und stehen minder gedrängt, als 
an der Varietät vom Hohenstaufen. Da die Farbe nicht roth, wie bei 
dem dortigen Murchisonae, sondern ocherbraun ist, so habe ich von 
jeher bei dem ZiBTEN’schen Bilde mehr an das Vorkommen im Hei
ninger Walde gedacht, wo die Farbe vollkommen stimmt, und darnach 
meine Deutung eingerichtet. Die Schwierigkeiten der sichern Bestim
mung wachsen aber noch im weitern Verlauf, wenn erst die Verschie
denheit des Nabels mit ins Spiel kommt: so habe ich

Fig. 6 das Stück einer Scheibe vom Südrande des Wochenberges 
nordöstlich SchOreingen abgebildet, die bei 14 cm Durchmesser schon 
ein Stück Wohnkammer zeigt. Der Nabel hat bei dieser GrOsse 
gegen 2 cm Weite, namentlich wenn man den Steinkern misst, und 
die glatte Schale nicht mit in Betracht zieht Sonst ist alles durch
aus ditcus-irtig, die Seiten verjüngen sich ganz allmählig bis zum 
schneidigen Kiel hinauf, der keine Spur von Absatz zeigt Die breiten 
Sättel und flachen Loben stimmen durchaus mit den typischen Formen, 
wenn sie auch nicht völlig dem Extrem des dm8ueptu$ von Staufen 
gleichkommen. In dieser Beziehung muss man jedem Fundorte, ja 
jedem Individuum Rechnung tragen. Da die gelben Eisenoolithe in 
jener Gegend zunehmen, so machen sie sich nicht blos im Gamma und 
Delta, sondern schon im Beta geltend, erschweren aber auch die scharfe 
Bestimmung des Lagers, doch liegen sie westlich vom Ort auf dem 
steil abfallenden Plateau in mehreren Bänken auf der Oberfläche zwi
schen zahllosen braunfarbigen Murchisonae, denen auch hin und wie
der das Wahrzeichen eineB kleinen Pectm personatus nicht fehlt. Man 
kommt namentlich bei der kleinen
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Fig. 7 in Notb, sie von dem Achten Murchisonae acutus zn 
unterscheiden. Es handelt sich da meist om ein Abwägen der Merk
male nach der einen oder ändern Seite bin; die grössere Schmalheit 
in Verbindung mit der Schneidigkeit des Bückens r scheint hier für 
einen jnngen weitnabeligen discus zn sprechen, der grOsser geworden 
die Gestalt von

Fig. 8 annimmt. Das glattscbalige Exemplar lag vereinzelt unter 
Achten Abänderungen von Murchisonae bei SchOrzingen. An der bis ans 
Ende gelobten Scheibe von fast 13 cm Durchmesser nimmt der weite 
Nabel 3 cm ein, aber schon der Steilabfall der Naht unterscheidet ihn 
vom Murch. acutus, auch sieht die eigentbflmliche Schalenglätte an
ders als die seiner Begleiter aus, dabei ist die Abnahme zum schnei
digen Kiel ganz gleichmässig diams-artig, und die Schale bildet auf 
dem Rücken r einen Kamm, worein der Bflckenlobus sich nicht ver
läuft. Die jungen Umgänge haben ganz schwache grobe Sicheln. Die 
Loben, welche durch eine gelbe Ealkhaut unsicher gemacht werden, 
spielen freilich zum Murchisonae hinüber, doch zeigt die Scheidewand m 
in der Nabtlobengegend ganz die flachen Wellen, wie nun sie beim 
kleinnabeligen zu sehen gewohnt ist. Mit minutiösen Beschreibungen 
und Messungen gelangt man dabei nicht zum Ziel, zumal da die Stücke 
gewöhnlich so im harten Gestein eingebettet sind, dass man den ge
nauen Umrissen nicht beikommen kann. Man muss hier dem allgemei
nen Eindrücke folgen, welchen das Ganze auf uns macht, und das ist 
der eines weitnabeligen ( lat iumbili cus)  discus. Dem spricht auch 
die Zweitheilung des Hauptlaterals das Wort, welche wir bei kleinnabe
ligen discus Öfter finden, wie das schOne Bruchstück

Fig. 9 aus dem Heininger Walde zeigt: hier haben wir den nor
malen Typus mit gedrängten Wänden, breiten flachen Sätteln und 
kurzen Loben, worunter besonders der kurze breite Hauptseitenlobus 
durch seine Zweitheiligkeit in höchstem Grade auflällt. Es sind das 
zwar individuelle Modificationen, doch wird es nach Form und Lager 
keinem einfallen, daraus etwas Besonderes zu machen. Die Gedrängt
heit der Scheidewände gibt sich auch auf dem Querbruch m zu er
kennen, wo drei gegenseitig nahe Wände treppenftrmig über einander 
wegbrachen, den kleinen Sipho sieht man auf dem innern Umgang 3 mm 
unter der schneidigen Bückenkante in winzigem Er eise hervorstehen.

Fig. 10 von Aselfingen an der Wutach oberhalb Achdorf in Baden 
ist nach der Enge des Nabels und des schneidigen Kieles eine äohte
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typische Fonn, aber die zahlreichen Loben werden eigentümlich keulen
förmig, indem sich das untere Ende erbrmtert, und das obere sichtlieh 
verengt. Ich habe sie schon früher (Cephalop. Tab. 8 Fig. 13 a) im 
Bilde von dort treu dargestellt. Trotz der sonderbaren Keule (clavi- 
lobu»)  wird doch aueh am Ende der grossen Seitenloben eine entschie
dene Zweitheiligkeit bemerkt. Die Keulenform gibt dabei selbst den 
zahlreichen Hilfiloben unter der Naht, wo das Gedrängte der Wände 
am stärksten hervortritt, ein eigentümliches Gepräge, was gegen unsere 
schwäbischen nicht selten in hohem Grade absticht. Mit Beschreibung 
und Namen kommt man solchen feinen Nüancen nicht bei, die in uns 
ein schwankendes Bild von den zarten Verschiedenheiten erwecken, 
sondern nur durch möglichst treue Darstellung. Die glattschalige 
Scheibe hat 14 cm Durchmesser mit 8 cm Seitenhohe und 3 cm Mund- 
breite, die Seite ist nur wenig bauchig, da die grOsste Breite in die 
Nähe des Nabels fällt. Den kleinen Nabel sicher herauszubringen, 
hat wegen der Härte des Gesteins seine Schwierigkeit, namentlich hat 
es aneh Einfluss, ob die SchBle noch drin sitzt oder nicht Minutiöse 
Messungen haben da lediglich keinen Werth, das Auge darf nur im 
Ganzen entscheiden, namentlich auf den Querbrüchen der Wände tn, 
wo die breiten Sättel sich gewöhnlich wohlerhalten mit Kerben geziert 
flach emporheben, was den Kenner sofort auf die riohtige Spur leitet. 
Man zählt um den Nabel wohl an vierzig Lobenlinien, die sich am 
äusserBten Ende noch etwas zusammendrängen, so dass man die schOne 
Scheibe für ausgewachsen halten kann. Mein grOsster von jener reichen 
Fundstelle misst 22 cm, hat aber schon ein Stückchen Wohnkammer; 
der gelobte Theil daran geht nicht über 21 cm binans. Den kleinen 
Fig. 11 habe ich aus einem grossen herausgeschlagen, es ist dann 
schwer, den Nabel wegen der Härte des Gesteines gut herauszuarbei
ten und den Steilabfall der Schale über der Naht scharf zu zeigen. 
Die Sicheln treten hier gar nicht hervor, die Loben haben aber schon 
die Keulenform. Das Schneidige des Rückens prägt sich in der Mund- 
ansicht m ganz vorzüglich aus, man wird da noch lebhaft an oxynotui 
pag. 175 erinnert, doch bleibt der Nabel entschieden kleiner. Würden 
solche Abänderungen in der Schichtenfolge näher über einander liegen, 
so konnte wi*n ganz wohl an Entwickelung des einen aus den ändern 
denken. Die Exemplare liegen ziemlich zahlreich zwischen Amm. 
ilurehitonae in einem wild zerrissenen Gebirge, wo sie nicht ohne 
Beschwerde ans den härtern Blocken herausgeschlagen werden.
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Bei Zillhausen Östlich Balingen, wo die Gesteine des Braunen 
Jufa ß eine grosso Aasdehnung haben, wurden früher beim Stresaen- 
baa nach Streichen gute Exemplare in hartem Gestein gesammelt. 
Neuerlich findet man in der Gegend verdrückte, nnansehnliohe Scheiben 
bis ed 25 cm Durchmesser, welche in harten grauen Binken etwa
15 Fuss über den sandigen Zopfplatten .unter dem Haken* in den 
Schluchten südlich der Eisenbahn auf der Grense von Lanffen und 
Dürrwangen ansteben. Die kleine Trigonia striata, Inoceramus fuseus, 
und namentlich die leicht erkennbare Hettangia obUta etc. zeigen, dass 
wir hier genau den Horixont der Sandsteine im Heininger Walde haben. 
In dieser Region erscheinen dann eine Reihe ähnlicher Ammoniten, 
die durch VergrOsserung des Nabels den hochmündigen Falciferen des 
Lias ausserordentlich ähnlich werden, die aber unsere Leute immer 
noch discus nennen, und damit keinen sonderlichen Fehler begehen. 
Tab. 57 Fig. 14 von SchOrzingen mit schwarzer glänzender Schale 
zeigt uns den vollständigen Mundsaum, hat aber dabei einen so gros
sen Nabel, dass man sich scheut, ihn noch discus latiumbilieus zu 
nennen. Ich will hier nicht mit unnOthigen Citaten prunken, sondern 
nur an die sprechenden Bilder von degans Sw. 95. 1 und concavus Sw. 
95. 2 ans den Oolithen von Ilminster erinnern, die bald in den obern 
Lias, bald in den Unteroolith gestellt wurden. Gerade mit letztem 
haben unsere Erfunde viel gemeinsam. Ich würde bei der Darstellung 
mit bestimmtem Namen auftreten, wenn nicht auob bei uns in der 
Beta- und Gammaregion eine gewisse Unsicherheit über das genaue 
Lager wäre, wir bezeichnen sie daher mit dem Collectivnamen

Amm. discoideus  Tab. 58 Fig. 1—6. Sie bewahren im All
gemeinen noch die Scbeibenform des ächten ZiBTKN’schen discus, aber 
der Nabel wird entschieden grOsser, und der stark ausgebildete Kiel 
scheidet sich von den Seiten durch eine flache Furche, wodurch vom 
Kiele k her betrachtet zwei Nebenlinien schwach hervortreten. Be
sonders verschieden erscheinen jedoch die Loben, die alle mit ihren 
länglichen Körpern parabolisch herabhängen, namentlich wenn man sie 
neben den dmsiseptus Tab. 57 Fig. 1 vom Hohenstaufen hält. Ein 
ausgezeichnetes Stück

Fig. 1 erhielt ich von dem Bergschlipf bei Bathshausen an der 
Schlichem, wo im Oktober 1851 vom Südrande des Plettenberges ein 
125 Morgen grösser Wald abbrach (Württ. Jahresh. 1853 IX. 112). 
Der Kern besteht aus weisslichem Kalkspath, worauf die dunkeln Loben-
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linien ungewöhnlich deotlioh hervortreten, zwei grössern Seiten* und 
zwei kleinern Hilftloben, ein fünfter ganz kleiner liegt noch ausserhalb 
der Nabelkante, von wo aus die Schale senkrecht tief hinabfällt, so 
dass dieselbe im Profil p  betrachtet in der Nahtgegend stark abge
stumpft, sogar noch etwas ausgemuldet erscheint, was uns lebhaft nn 
den Bau von discus erinnert. Deshalb legt man sie auch dazu ohne 
Furcht, einen wesentlichen Fehler damit zu begehen.

Fig. 2 stammt von Deilingen auf der linken Seite der Schmiechen, 
wo die Betafelsen steil hinausragend sich durch sehr undeutliche EiBen- 
oolithe verrathen, worin hin und wieder ein Pectm personatus steckt. 
Der Nabel behält hier seinen vollen Character bei, die Loben sind die 
gleichen. Die groben Sichelrippen, welohe beim Bathshauser Exemplar 
gar nicht hervortreten, werden hier deutlich, und erinnern noch lebhaft 
an capellinus undulatus (Tab. 53 Fig. 2), nur dass dieser liasische 
einen kleinern Nabel, und etwas verschiedenere Loben hat. Es ist solche 
Wiederholung der Form in Lagern, die so weit von einander abstehen, 
sehr beachtenswerth, und muss Aber die Sicherheit der vermeintlichen 
Species in uns grosse Bedenken hervorrufen. Ich setze noch -

Fig. 3 einen Verwandten von SchOrzingen daneben, der zu den 
dortigen Amm. Murchisonae sich mischt. Hier sind im Anfänge der 
letzten Windung zwar noch einige Sichelwellen angedeutet, aber am 
Ende verschwinden sie fast gänzlich, sowohl auf den gelben Stein
kernen , wie auf der dicken Schale. Wenn wir das Lager berück
sichtigen, so dürfte Amm. laevtusculus Sw. (Min. Conch. Tab. 451 
Fig. 1. 2) aus dem Unter-Oolith von Dundry damit übereinstimmen. 
Aber alle Zweifel können wir nicht heben. Auch ist es mit einer so 
dürftigen Abbildung nicht abgethan, sondern wir müssen die Sache in 
ihrer vollen Entwickelung auffassen, und da fallen uns denn in dieser 
Begion Stücke

Fig. 4 von der Eatcensteige bei Gosheim (Spaichingen) in die 
Hände, die offenbar auf unsern discoidens hin weisen, aber von bedeu
tenderer GrOsse, da am Ende die mit Loben bedeckten Seiten 74 mm 
Seitenhohe und 27 mm Breite erreichen. Ein Blick auf unser Bild 
zeigt die grosse Ähnlichkeit der Loben, die Nabelseite der Schale 
fällt ebenfalls plötzlich ab, ist sogar auBgehOhlt, wie der Blick auf r 
zeigt, und darin steckt ein kleiner gesichelter discoideus. Vornehmlich 
muBB man sich vor Verwechselung mit latiumbilicus pag. 462 hüten, 
der jedoch keinen abgesetzten Eiei hat. Unser lehrreiches Stück setzt

QuiüftTlDT, die Ammoniten dM •chv&bUchan Jan. 30
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am Ende soeben die Wohnkammer an, dächte man sich dieselbe noch 
dazo, so entständen ansehnliche Scheiben, die am Ende dwctw-artig 
glatt werden. Da jedoch, namentlich in der Begion der Eisenoolithe 
im Oberamt Spaichingen, die Falciferen in ansehnlicher Menge auf- 
treten, und man zar Zeit die Grenzen von ßyä  kaum annähernd sicher 
erkennen kann, so kommt man bei der Bestimmung mit noch manchen 
Falciferen in Collision, worunter ich nur Amm. Teaaonionua und ddta- 
falcatus nennen darf. Die Entwickelung des discoideus zum scharf- 
kieligen Murchisonae wird jedoch so gross, dass man auf der Grenze 
zwischen beiden meist etwaB zu straucheln anfängt. Als Beispiel mag

Fig. 5 von ScbOrzingen dienen: die Nabelwand fällt zwar noch 
ganz steil ab, beschreibt aber schon einen weitern Kreis, als bei dem 
ächten disc<ndeua. Doch bleibt die Mündung p  immer noch ansehn
lich hoher, was mehr in die Augen fällt, wenn man Scheiben von glei
chem Durchmesser im Profil Fig. 6 daneben stellt, die schon zum 
ächten Murehisonae acutus geboren. Dieses schone Exemplarkaus einem 
blauen Kalke von Aselfingen hat bereits ein ansehnliches Stück Wohn
kammer. Die Lobenunterschiede sind ebenfalls gering, and geben in 
solchen Zweifelfällen keine sonderliche Handhabe.

Ammouites Murehisonae.
Tab. 58. 59.

Sowerbt (Min. Conch. Tab. 550) benannte ihn nach der Gemahlin 
des berühmten Geologen, and gab eine vorzügliche Abbildung aus 
Glimmer-haltigen Sandsteinen von Halme auf der Insel Skye. Die 
Scheibe hält 18 cm im Durchmesser, ist innen dickrippig und am 
Ende völlig glatt. Der einfache Mundsaum scheint ganz, und nach 
den angedeateten Loben dürfte die Wohnkammer genau einen halben 
Umgang einnehmen. Nicht minder vorzüglich sind die Abbildungen von 
Zieten (Verst. Württ 8 Tab. 6), der schon auf einer grossen Tafel drei 
Abänderungen zuBammenBtellte, . die sich .gemeinschaftlich im Lias- 
Eisenstein von Wasseralfingen* vorfinden. Weniger günstig fiel die 
Zeichnung von A. d’Ohbigny (Pal. franf. L 367 Tab. 120) aus, und 
noch trauriger dessen Synonymik, die unter ändern auch den vorhin 
genannten laeviuaculus damit vereinigte. Waaoen (Zone des Amm. 
Sowerbyi pag. 597) behauptet sogar, dass das Original von Bayeux, 
das im Jardin des Plantes in Paris aafbewahrt wird, zur Groppe des 
Amm. Sowerbyi (pateUa) gehöre, da es den Character der Dorsocavaten
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(Tab. 61 Fig. 2) in höchster Deutlichkeit habe, was man freilich nach 
der Abbildung nicht vermathen würde. Seinen Raf bekam er jedoch 
erst dnrch L. v. Buch (Abh. BerL Akad. 1837. 52), der ihn freilich 
nicht von Aalenaia pag. 424 und opalinus pag. 442 trennen mochte, 
aber von kleinen Irrthümern abgesehen ihm doch gleich über den 
Opaimu«-Thonen neben Pecten personatus seine ungefähre Stelle an
wies. Wo er Bich zeigt, tritt er gewöhnlich in einiger Menge aaf, und 
da über ihn hinaus grössere Falciferen zu den Seltenheiten geboren, so 
bildet er für uns eineü wichtigen Horizont. Dabei ist sein Formen
wechsel sehr lehrreich, der zwischen unsern Murchia. acutua und ob
tusus (Gephalop. pag. 116) spielt, welche selbst Oppel (Juraformat. 368) 
nicht trennen mochte. Dennoch konnte er sich nicht enthalten, noch 
einen Amm. Sieboldi (Paläontol. Mitth. I Tab. 46 Fig. 1) ron Aalen 
einzuschieben, der aber wahrscheinlich doch nur eine scharfkantige 
Modification von den ändern ist, woran sich Ludungia Sition Batle 
(Expl. Cart. gäol. France IV Tab. 83) von dem gleichen Fundorte 
anschliesst. Möglich dass unter den grossen sich noch einige gute 
Varietäten bergen, wovon man eine als Murch. planatus bezeichnen 
konnte, allein sie verschwimmen auf das Mannigfaltigste mit den ändern. 
An die Spitze stelle ich

Tab. 58 Fig. 7 aus dem Muschelsandsteine des Braunen Jura ß 
vom Hohenstaufen, wo er zusammen mit den discus densiseptus pag. 459 
lagert, unter den vielen Schalen dient besonders die kleine Trigonia 
striata und der elfrippige Abdruck von Pecten personatus als leitendes 
Wahrzeichen. Ich bekam dieses vollständige Exemplar von reichlich 
17 cm Durchmesser seiner Zeit von dem längst verstorbenen Pfarrer Knapp 
daselbst. Die Übereinstimmung mit der Abbildung von Sowebby 550 ist 
vollkommen, schon etwas weniger mit Zieten 6. 1. Die Schale wird 
am Ende vollständig glatt, während innen die Umgänge dicke Rippung, 
wie Murch. obtusus zeigen, es wäre daher im Gegensatz zu ändern 
grossen ein Murch. ex t r a la ev i s .  Die wohlerhaltene schwarzbraune 
Schale ist dick, endigt aber am Mundsaume Bchneidig, wobei die Seiten 
mit breitem flachem Ohr geschwungen scharf am Gestein absetzen; 
der Nahtvorsprung ist ziemlich bedeutend, wodurch unten eine ansehn
liche Bnchtung nach hinten entsteht; die schief ablallende Nabelwand 
zeigt breite eigentümliche Wellen, welche mit der dicken Rippung 
der innern Umgänge Zusammenhängen. Der gekielte Rücken wird durch 
schwach ausgebildete Kanten etwas breitlich, der ausgeprägte Kiel,

«o*
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worin der Sipho liegt, nimmt am Ende etwas an Deatlichkeit ab, so 
dass er am äussersten Mnndsanme m kaum noch hervorragt Unter 
den Loben zdehnet sich der Hanptlateral durch Grösse ans, and der 
Bückensattel wird durch einen grossen Secundäfzacken fast gleich- 
mässig getheilt; unter dem zweiten Lateral nimmt noch ein ansehn
licher Hilfslobus Aber der Nabelkante Platz; auf der schief abfallenden 
Nabelwand erscheinen dagegen bis znr Naht nur noch zwei ungleiche 
Zäckchen. Die Wohnkammer hat einen vollen halben Umgang. Die 
Umginge kann man bis zum Embryo (* vergr.) verfolgen, die innersten 
davon sind fast glatt, aber bald kommen feine Rippen, die sich zn 
groben Sicheln bündeln. Der UmrisB der Mündung am Ende ist von

m i t t l e r e r  Dicke.  Solche Formen gehören in den Erzen von 
W a s s e r a l f i n g e n  zu den gewöhnlichem. Ich konnte von ihren ver
schiedenen Gestalten zwar ganze Reihen auffAhren, doch würde man 
bald in Gefahr kommen, statt fester stehenden Varietäten nur spielende 
Individuen zu beschreiben. Mein grOsstes am Ende verbrochenes Ex
emplar bat 25 cm Durchmesser, daran sitzt aber schon ein ansehnliches 
Stück der Wohnkammer, deren Mündung an der Bruchstelle 10 cm 
Seitenhohe und 68 mm Breite erreicht; der gekammerte Scheibentheil 
geht nicht viel über 20 cm hinaus. Leider hält es schwer, solohe 
Riesenformen vollständig vom Erze zu befreien. Zu dieser Sorte ge
hört auch der

kranke Fig. 8 von Aalen, dessen Sipho « am Ende des Umganges 
aus seiner Kiellage k heraussprang, und auf die rechte Seite rückte, 
wohin ihm auch der Rückenlobus folgte. In Folge dessen ist die obere 
Hälfte des Rückensattels in die Medianlinie gerückt, bis zur Naht hin 
gleicht sich jedoch die Unsymmetrie wieder vollständig aus. Der Sipho 
im Rücken liegt überhaupt sehr oberflächlich, man darf die Schale des 
Eieies nur etwas verletzen, so tritt die vollkommen runde Siphonal- 
hülle sogleich hervor, bald mit Erz, bald mit Ealkspath erfüllt. Fällt 
der Strang heraus, so bleibt eine markirte Rinne r zurück, worin Öfter 
noch ein Stück der Hülle klebt Die starke Einschnürung (y vergr.) 
des Stranges aa findet innerhalb der nach vorn gekehrten Dute dd 
statt; gewöhnlich klebt darauf noch ein quer von d nach d verlaufen
der Schalenrest, der die Dute nach hinten verschliesst, und die Ein- 
schnüruDg zum Theil verhüllt; qq Schale der Querscheidewand.

Junge  Sche iben  Fig. 9 von mittlerer Breite bekommt man 
zuweilen aus den Erzen von Wasseralfingen, die sich sofort durch ihre
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Wohnkammer verrathen, welche die gute Hälfte des letzten Umganges 
einnimmt. Sie sind überall mit dicken gespaltenen Sippen besetzt, 
welche sich unter dem Gabelungspnnkt gewöhnlich zu dicken Knoten 
entwickeln, was ihnen ein ganz verschiedenes Ansehen von jenem gros
sen extralaevia gibt. Es ist daher nicht verwunderlich, wenn man 
geneigt wird, solchen Sachen einen besondern Namen zu geben. Nach 
der breitlichen Rückenansicht r fasse ich sie unter Murch. obtusus  
zusammen. Die Wohnkammer gibt sich nicht blos durch Mangel an 
Loben, sondern auch durch das geschwungene Ende des Mnndrandes 
kund. Freilich ist dadurch noch nicht erwiesen, dass wir es mit einem 
wahrhaften jungen zu thun haben, sondern er konnte möglicher Weise 
schon ausgewachsen sein. Dagegen liefert die noch extremere Form

Fig. 10 blos den innern Theil einer grOssern Scheibe, da das Stück 
nicht nur vorn wegbrach, sondern die Scheidewände auch bis ans Ende 
reichen. Wie die Rückenansicht r zeigt, so sind wir hier beim äus- 
sersten Extrem der Breite und Dickrippigkeit angekommen, die Gabel
anfänge der Rippen entwickeln sich zu förmlichen Stacheln, die uns 
zum lehrreichen Beispiele dienen können, wie weit die Formen sich 
von ihrem Ideal entfernen. Denn in den Eisenerzen mit schmalmün
digen vereinigt kann gar kein Zweifel sein, dass wir es mit der ver
schiedenen Entwickelung ein und derselben Species zu thun haben. 
Vielleicht dass das männliche und weibliche Geschlecht auf solche 
greifbaren Unterschiede ihren Einfluss ausübten. In den Loben tritt 
keine wesentliche Verschiedenheit ein.

Tab. 59 Fig. 1 und 2 gebe ich je ein Bild von zwei mittelgrossen 
Scheiben, die von 15 bis 16 cm Durchmesser als Muster für Murch. 
acutus Fig. 1 und Murch. obtusus Fig. 2 gelten können. Beide stam
men aus den Eisenerzen von Aalen, beide sind bis ans Ende mit Loben 
versehen, und scheinen ausgewachsen zu sein. Gerade wenn man Ex
emplare gleicher GrOsse neben einander legt, so springt die bedeutende 
Verschiedenheit sofort in die Augen: Fig. 1 acutus hat auf dem vor
letzten Umgange noch deutliche grobe Rippen, die noch bis auf den 
Anfang des äussern Umganges hinausgehen, am Ende jedoch fast ganz 
verschwinden. Bei einem Durchmesser von 155 mm erreicht der flache 
Nabel eine GrOsse von 55 mm, und die Mündung ist 55 mm hoch and 
nur 26 mm breit. Unter .dem breiten Rückensattel folgen drei Seiten- 
loben nebst zwei kleinen Spitzen über der schief abfallenden Naht 
Ganz anders und viel robuster ist der Wuchs von obtusus Fig. 2, die
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Scheibe erreicht 16 cm, ist also nur wenig grösser, aber ihre Mün
dung m wird 7 cm hoch und 5 cm breit Das gibt derselben ein ganz 
anderes Ansehen, daher treten auch die Hippen anf dem vorhergehen
den Umgange viel kräftiger und dicker hervor, verschwinden dann aber 
anch allmählig auf dem letzten Umgange. Dächte man sich die Wohn
kammer dazu, so gäbe das schon viel ansehnlichere Grössen, als das 
englische Exemplar von Sowerby. In den Loben ist dagegen sehr 
wenig Veränderung eingetreten.

Nackte mit Kalkepath gefüllte Scheiben von Murck. acutus Fig. 3.4 
findet man besonders in ältern Sammlungen. Sie zeichnen sich durch 
die Beinheit ihrer Loben aus, die man bei guten Exemplaren von An
fang bis Ende auf den schneeweissen Steinkernen mit wenig Nachhilfe 
verfolgen kann: vier Loben nehmen die Seiten ein, die von oben nach 
unten allmählig an Grösse abnehmen, auf der schief abfallenden Nabel
wand liegen nur noch zwei kleine Zäckchen, die sogar alle auf der Scheide
wand im Profil p  noch erkannt werden können. Zuweilen sind ganz 
reine Stücke Fig. 4 dabei, deren Kammerwände auseinanderfallen, daran 
kann man auch die Bauchseite b noch studiren: man sieht dann leicht 
die zwei Wellen der Nebenbanchloben, und in der Mitte nimmt der 
schmale Bauchlobus den tiefen Eindruck des Kieles ein; trotz Beiner 
Verborgenheit erkennt man noch ganz bestimmt, dass er unten (B ver- 
gröSBert) den liasi6chen Formen entgegen nur mit einer Spitze endigt. 
Freilich muss zu solcher Beobachtung uns die Natur zu Hilfe kommen, 
denn ohne die treffliche Erhaltung werden wir durch Herausarbeiten 
nicht wohl zum Ziele gelangen.

Früher Bind beim Bau des »tiefen Stollen“ solche. Erfunde öfter 
gemacht worden, wie man aus alten Sammlungen sieht, jetzt wo bei 
Wasseralfingen von den zwei Hauptflözen nur das obere abgebaut wird, 
welches an Petrefacten ärmer sein soll als das untere, gelangt man 
zu solchen ausserordentlichen Exemplaren schwieriger. Ich erwarb von 
Herrn Inspector Berner eine ganze Menge kleiner Tab. 59 Fig. 5 —7, 
worunter viele noch eine Wohnkammer zeigen: Fig. 5 hat zwar Loben 
bis zum Ende, doch Btehen die letzten gedrängt, was auf ein Aus
gewachsensein hindeuten könnte. Auf den weissen Kernen von Kalk- 
spath sitzt meist noch eine dünne Haut veränderter Schale, welche 
leicht verloren geht, die deutliche Spurlinie. zeigt noch den Verlauf der 
Wohnkammer an. Wenn der Schalenkiel k noch darauf haftet, springt 
er natürlich weiter vor als der Bücken des Kernes, welcher den Sipho
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birgt. Sitzt noch ein Theil der Wohnkammer daran Fig. 6, so drang 
die rothe Enrnasse ein, welche mit der Lnpe sich durch ihre oolithiache 
Stroctur ganz bestimmt verrätb, während die Dunatkammern nur 
schneeweissen Kalkspath anfhahmen, der durch die Poren der Schale 
durchfiltrirte. Der concamerirte Schalenbau tritt dadurch sehr markirt 
hervor, und man freut sich, das Öfter bis auf die kleinsten Scheibchen 
Fig. 7 verfolgen zu können, die kaum von 1 cm im Durchmeaaer schon 
entschieden den Anfang der vererzten Wohnkammer bewahrt haben. 
Natürlich kann man Bolche glatten Schälchen nur nach ihrem Lager 
bestimmen. Mit Messen und Beschreiben kommt man diesen Dingen 
nicht bei, zumal in den Jugendformen, die gerade bei Falciferen von 
den verschiedensten Species einander so täuschend gleichen. Als Bei
spiel wähle ich

Tab. 59 Fig. 8 vom Schloss Baldern bei Bopfingen im Bies, 
die Schale besteht aus Brauneisenstein und gewinnt dadurch die grOsste 
Ähnlichkeit mit Spielarten des hectieus im Braunen Jura £. Aber das 
wohlerhaltene Stück lag im gelben Sandstein des Braunen Jura ß, der 
in dortiger Gegend sehr verbreitet ist. Daher darf ich mit einiger 
Sicherheit die Verwandten nur beim Amm. Murchisonae suchen. Die 
groben Bippen gabeln sich tief unten, aber da den Stielen die Knoten 
fehlen, so wird ihre Mündung nicht so breit als bei Murch. obtusus. 
In den Erzen von Aalen liegen solche Varietäten in grOsster Mannig
faltigkeit, so dass man aus jedem Individuum eine Species machen 
mochte. Denn vergleicht man damit die etwas kleine

Fig. 9 aus den Erzen von Wasseralfingen, so ist der Habitus dei 
Bippen, welche Bich blos etwas unsicherer spalten, vollkommen der 
gleiche. Mit Bücksicht auf das Gebirge bleibt hier über die Bestim
mung nicht der geringste Zweifel, es ist ein junger Murchisonae, dei 
noch ein gutes Stück von der Wohnkammer zeigt. Es lässt sich nicht 
läugnen, dass diese und ähnliche Scheibchen die grOsste Ähnlichkeit 
mit Amm. hecticus Zieten (Verst. Wflrtt. 14 Tab. 10 Fig. 8) zeigen, 
aber sie bestimmt hier hinzustellen, wie Orbigny wollte, dem wider
spricht schon der Fundort Gammelshausen. Noch mehr gilt das von 
punctatus Zieten 10. 4.

Fig. 10 ebenfalls aus den Erzen von Wasseralfingen lieBse sieb 
wegen seiner feinem Bippung gut mit den jungen Murchisonae Or
bignt 120. 4 vergleichen, da aber die innern Windungen des ächten 
Murchisonae weit hinein dickere Bippen zeigen, so muss es der jung«
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einer ändern Varietät sein, die man Murch. in t r a l a e v i s  nennen 
konnte. Die Naht f&llt steil ab. Offenbar waren es solche Formen, 
die zeitig su einer Vergleichung mit opaünus führten, welcher jedoch 
im Alter sieb anders entwickelt. Der kleine Fig. 11 nimmt am Ende 
schon dickere Hippen an, and tritt dadurch der dickrippigern Fig. 9 
näher. Die kleine

Fig. 12 mitten aus den rothen Ersen von Wasseralfingen gehört 
einer knotigrippigen niedermündigen Abänderung an, die gut mit den 
Murchisonae Obbignt 120. 3 stimmt. Wfirde das Stück ans dem 
Ornatenthpn stammen, bo würde ich es unbedingt zum hecticus stellen. 
Es scheint dies die Jagendform eines ächten Murchisonae zu sein, ob 
acutus oder obtusus muss man dahin gestellt sein lassen.

Amm. S iebo ld i  Tab. 59 Fig. 13 Oppel (Paläontol. Mitth. 18621 
Tab. 46 Fig. 1) heisst ein inneres Gewinde von 107 mm Durchmesser 
aus den Eisenerzen von Aalen. Dorch seine grobe Rippung erinnert e9 
zwar lebhaft an den gewöhnlichen Murch. obtusus, allein der Rücken 
gewinnt gar keine Breite, sondern verjüngt sich zu einer einfachen 
Schneide. In dieser extremen Form erhält das Profil durch seine 
dreiseitige Mündung zwar eine Ähnlichkeit mit der dreiseitigen Mün
dung eines grossen insignis, aber die ganze Rippung nnd die allmäh- 
ligen Übergänge sprechen dafür, dass er sioh aus dem Murch. acutus 
heraasentwickelte. Oppel hätte das viel mehr betonen sollen, denn so 
aus dem Zusammenhange gerissen, wird man anfangs durch den ersten 
Anblick etwas verblüfft, namentlich sind auch die Loben etwas ge
spreizt. Doch halten wir uns an die bestimmte Angabe des Lagers, 
so weist ans das auf die sichere Spur. Ich habe ganz die gleiche 
GrOsse aus den Aalener Erzen bekommen, woran blos die Loben weui- 
ger gespreizt sich mehr an die von Murchisonae anschliessen. Mein 
Exemplar, ein inneres Gewinde Fig. 13 stammt vom Schäfheu bei 
Aselfingen, und ist auf einer Seite mit dicker Schale besetzt, worauf 
man die Spurlinie noch deutlich verfolgen kann, zum Zeichen dass die 
Scheibe viel grösser wurde. Bei b klebt über der Spurlinie noch ein 
Stück der Bauchplatte des weggebrochenen Umganges, woranf man die 
Andeutungen des Nebenbauchlobus verfolgen kann, wie das beim Schla
gen aus dem Gestein zuweilen vorkommt (angulatus Tab. 2 Fig. 5). 
Nur die Loben weichen von Oppkl’s Zeichnung ab, und gleichen mehr 
den ächten Falciferen. Ich konnte jetzt ganze Reihen von Übergängen 
bis zu den comprimirtesten Scheiben aufführen. B atle (Explicat. Carte
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g6ol. France IV Tab. 88) bat davon die Mittelformen im Erze von 
Aalen Ludvrigia Sinon genannt. Bezüglich der Lobenpracht liefern 
sie zuweilen die schönsten Beispiele, wie das Prachtexemplar Fig. 14 
von Wasseralfingen, welches Herrn K och  gebOrt, zeigen mag. Unter 
der dicken etwas mehligen Schale liegen die Falciferenloben so deut
lich, dass man sie unmittelbar auf Gelatinpapier treu durchzeichnen 
kann. Im Nabel haftet noch die dicke Schale, welche mit Wülsten 
bezeichnet ist, die später auf dem Kerne weniger deutlich bervortreten, 
nur das äusserste Ende wird von Erz erfüllt, was den Anfang der 
Wohnkammer bezeichnet. Übrigens vergesse man nicht einen Blick 
auf den schonen discoideus Tab. 58 Fig. 1 zurückzu werfen, der bei 
gleicher Belobung nur einen entschieden engern Nabel und in Folge 
dessen eine höhere, aber ähnliche Mündung hat. Eine vollständige 
Ausgleiehuog der Seiten zum Kiel findet zwar auf dem Bücken r nicht 
statt, weil Bie schon zu den Mittelformen sich hinneigt. Wollte man 
alle solche für Species nehmen, so würde man sich schnell im Unend
lichen verlieren. Wer blos auf die Abbildung sieht, und die Gestalt 
nicht in ihrer Entwickelung verfolgt, würde gern von einem

Murch.  fa l ca tu s  Fig. 15 sprechen, der im Eisenerze von 
Wasseralfingen ein nicht ganz seltener Gast ist, und durch den Schmuck 
seiner Sichelrippen so lebhaft in die Augen fällt, namentlich im Braunen 
Beta der Balinger Gegend in höchster Mannigfaltigkeit gefunden wird. 
Der Rücken gewinnt hier schon eine ansehnlichere Breite, worauf der 
Kiel k markirt hervortritt, wie man es bei der ächten Species zu sehen 
gewohnt ist. Die Art der Rippung, fein und grob, wird dann aber 
so mannigfaltig, dass man nicht weiss, wo man den Abschnitt der 
Spielarten machen soll. Das Schwierigste pflegt das Beinigen des 
Nabels zu sein, weil hier das hafte Erz am festesten haftet, und man 
es nicht ohne Verletzung der Schale herauszubringen im Stande ist. 
Am schönsten finden wir den Schmuck des Nabels beim

Murch. planatu8 Tab. 59 Fig. 16, der besonders ausgezeichnet 
im Erzflöz von Kuchen im Filsthal liegt, das abgebaut nach Schussen- 
ried zur Verhüttung geführt wurde, was jetzt leider eingestellt ist. 
Die Schale wird aussen vollkommen glatt, und erinnert durch ihre 
feinen Sichelstreifen noch an opalinus, aber die Seiten verflachen sich 
auffallend, was bei keiner Varietät mehr in die Augen springt, als 
hier. Im Gegensatz damit stehen im flachen Nabel die zierlichen 
Kerben (intracrenatus) der zahlreichen Umgänge, die man fast bis
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zum Embryonalpunkta. verfolgen kann. In dieser Beziehung wird er dem 
arenatue (Tab. 60 Fig. 10) und dem Sowerbyi carinodiscus (Tab. 63 
Fig. 3) ähnlich. Die Wände des Nabels lallen etwas schief der Naht 
zn. Unser Exemplar mit seiner oblongen Mflndong scheint ausgewachsen 
zu sein, nnd gehört dann zn den mittelgrossen. Andere kommen vor, 
die diese Dimensionen weit übersteigen, und sich den grOssten der 
Species anreihen: ich habe einen vor mir von 29 cm Durchmesser, 
und doch noch gänzlich ohne Wohnkammer, so dass er vollständig 
mit Wohnkammer versehen die grOssten Exemplare erreichen wird; aber 
das Abgeplattete der Seiten fällt daran sehr anf, denn die Mündung 
erreicht bei 11 cm Seitenhohe kaum 5 cm Breite, construirt man sich 
darnach das Lumen am Anfänge des letzten Umganges Fig. 17, so 
fällt das Gomprimirte verglichen mit ändern Varietäten sehr auf. 
Gharacteristisch dabei ist noch die breitliche Fläche des Bückens, die 
nie schneidig wird, sondern Btets den markirten Kiel als dicken Auf
satz zeigt. Bei Kuchen ist das Erz ausserordentlich frisch und hart, 
und es gelingt nicht wohl, den Nabel völlig zur Genüge zu entblOssen, 
doch konnten darunter Exemplare sein, welchen innen im Nabel die 
Kerben gänzlich fehlen, es würde das wieder eine Unterabteilung 
intralaevigatus begründen. Im Geiste legt man sich alle solche Modi- 
ficationen leicht zurecht, ohne sie durch feste Namen zu binden. Die 
Sprache ist, mOchte ich sagen, zu steif, um solche zarten Unterschiede 
in ihrer Mannigfaltigkeit zu verfolgen. So schmutzig die Scheiben bei 
Kuchen auch aussehen mOgen, innen sind die Dunstkammera mit den 
schönsten weissen Kalkspathkrystallen austapezirt, deren Höhlungen 
Öfter sogar Gypskrystalle einnehmen, so wasserklar, dass das Auge 
Mühe hat, sie auf dem weissen Grunde zu unterscheiden. Schwefel
saurer Kalk ist sonst eine seltene Erscheinung in Ammoniten.

Krüppe l  Tab. 59 Fig. 18, die durch ihre Unsymmetrie ein auf
fallendes Gegenstück zum paradoxus pag. 323 und ändern Liasiern 
bilden, habe ich einen einzigen aus alten Erzerfunden hervorgezogen: die 
Scheibe von 9 cm Durchmesser hat schon ein Stückchen Wohnkammer 
angesetzt, aber im Profil p betrachtet ist der markirte Kiel so nach 
unten gedrückt, dass die Unterseite flach wie planatus, die obere da
gegen ziemlich convex’ nach Art des acuiue hervorschwellt. Das Erz 
ist sehr rauh, und kann nur mühsam abgekratzt werden, aber man 
sieht, dass der Bückenlobus dem Kiele gefolgt ist, und durch die Kiel
linie nur ungleich getheilt wird, 60 dass auf die Seite von l sichtlich die
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kleinere, auf die von r  die grOssere Hälfte f&llt. In den übrigen Loben 
tritt anf beiden Seiten nnr wenig Verschiedenheit anf, die sich im Ver
lauf rar Nabt bald wieder ansgleicht.

Ammonltes amplns
Tab. 60 Fig. 1.

nannte Oppel (Pal&ontol. Mittheil. Tab. 45) einen Lineaten mitten ans 
den Erzen von Aalen, den er in halber natürlicher GrOsse abbildete. 
Die runde Mündung, die geringe Involubilität, sowie die gespreizten 
Loben zeigen den achten Familiencharacter. Ihre dicke Schale pflegt 
zwar ganz vom harten Erze verklebt zu sein, doch zeigen die durch- 
schimmernden Stellen, dass jegliche fimbriirte Streifung fehlt, und die 
Oberfläche fast in förmliche Glatte übergeht. Ich gebe von meinem 
bedeutend, grüssern, aber nur einzigen Exemplar, das ieh dem Herrn 
Inspector B ern er verdanke, die Profillinien, welche die ganze Höhe 
der Tafel von 31 cm einnehmen, bei einer etwaigen Mundbreite von 
154 mm am Ende des letzten Umganges, die am Anfänge desselben 
sich schon auf 55 mm verengt, was ein schnelles Wachsen in die Dicke 
bezeugt, und ein Gewicht von 12 kg mit sich bringt, welches die 
Hantirung damit erschwert. Dabei scheint von der Wohnkammer 
sich noch nichts zu zeigen, was auf bedeutende Dimensionen binweisen 
würde. So gewiss das Stück nach dem äussern Oberzug aus den 
pulverkOrnigen Erzbanken stammt, so besteht doch das Innere der 
Donstkammer nicht aus Ealkspath, sondern aus einem braunen harten 
Kalk, der nach innen den engern Kammern zu in eine weichere Mergel
masse übergeht, welche zum Theil von Mangan schwarz gefärbt mit 
zahlreichen weissen Schwerspathtafeln gespickt ist. Da die Involubili
tät eine geringe ist, so hat der Nabel einen Durchmesser von 13 cm, 
das Auge unterschätzt diesen leicht, weil die Nabelwand am Ende des 
Umganges 6 cm hoch und steil abfällt, wodurch eine ansehnliche bei 
Lineaten nicht gewohnte Nabeltiefe zu Stande kommt. Durch müh
sames Schaben kommen die paarig getheilten Loben deutlich zum Vor
schein, blos die penicillatenartigen Endspitzen pag. 453 leiden. Eine 
solche Scheibe von 27 cm Durchmesser bewahrt das Stuttgarter Natu- 
ralienkabinet, woran das Ende des letzten Umganges 16 cm Mund
breite hat, und der Anfang noch 7 cm, was eine Dicke von 16:7 =  2,3 
gibt. Die drei Seitenloben stehen mit ihren untern Spitzen fast auf 
einer Linie, der kleinere davon fällt auf die tiefe Nabelwand, während
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der Rückenlobus, kaum halb so lang als die Hauptlaterale, von deren 
obern Zacken gänzlich omhfillt wird. Wohnkammer fehlt auch hier 
noch gänzlich. Am extremsten in die Breite entwickelt ist eine ver
letzte Scheibe von etwa 23 cm Durchmesser mit 18 cm grösster Mund
breite bei 6 cm im vorhergehenden Umgange, was eine Dicke von 
18: 6 =  3 gibt, die nicht blos den -schlankem Stuttgarter, sondern 
auch unsern grOssten Tübinger von 154 : 55 =  2,8 noch Qbertrifft.

Die Benennung amplus, welche auf die umfangreiche schnelle Er
weiterung der Röhre hindeuten soll, wäre passend, wenn es nicht ge
wagt wäre, solche seltenen Erfunde aus der Kette ihrer Nebenformen 
herauszureissen. Die filtern Petrefactologen würden es nicht gewagt 
haben, ihn vom lineatus zu trennen, daher wäre der Name l i n e a t u s  
f e r r a tu s .aus den Eisenerzen Beta verständlicher. Denn nicht blos der 
Lias Gamma, Delta pag. 304, Epsilon pag. 364, Zeta pag. 383 birgt 
sehr verwandte Typen, sondern sie setzen auch in wenig veränderter 
Gestalt durch den Braunen Jura fort, wo sie zuweilen durch ihre 
Biesengestalt unsere volle Aufmerksamkeit fesseln. Eine Aufzählung 
nach der Formenähnlichkeit wäre in diesem Falle vielleicht natürlicher 
und lehrreicher gewesen, als eine solche nach der Altersfolge, es hät
ten sich da auch manche weitschweifigem Wiederholungen mehr ver
meiden lassen. Allein für den practischen Sammler bietet die genaue 
Aufführung nach der Altersfolge doch wieder so überwiegende Vor
theile, dass man den Obelstand der Formzerspaltung verschmerzen 
muss, zumal da Örtlich eine sichere Bestimmung von Species wie Varie
täten ohne die scharfe Ermittelung des Lagers gar nicht möglich ist: 
wir verstehen die gemalten Bilder nicht, wenn wir nicht ihre Wohn
stätten wissen. So führt A. d ’Obbignt aus dem Oolite inflrieare der 
Vendäe einen kleinen Amm. Pidavimsis 126. 5 auf, an welchem noch 
Kennzeichen des torulosus pag. 449 gleichsam nachklingen, während 
der grössere Amm. Eudesianus Obb. 128 mit Loben auf den Scheide
wänden im mittlern Braunen Jura der Normandie die ausgezeichnet
sten Fimbriatenrippen zeigt, die aber trotzdem an Deutlichkeit noch 
von Biesenexemplaren unseres Braunen Jura 3 übertroffen werden. Am 
Nipf bei Bopfingen erwarb ich einBt von dem längst verstorbenen Prä- 
ceptor H olzbaubh ein Prachtstück aus dem dortigen mittlern Braunen 
Jura genau von dem Durchmesser (31 cm) des amplus, aber die Mund
breite am Ende beträgt nur 14 cm, ist also ein wenig geringer, und 
die Breite des Anfanges der letzten Windung 48 mm, die Rundung
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des sehOnen Rückens and der Steilabfall ist wie bei dem Erzvorkommen, 
aber die kleinen Unterschiede in den Dimensionen geben, wenn man 
beide neben einander legt, ein etwas offeneres Ansehen, er wiegt daher 
auch nur 9 kg. es wäre also schon wieder eine etwas andere Species, 
ein subamplus.  Dazu kommt nun noch, dass das braune Gestein, 
ein fester harter Kalkmergel, wohl nicht mehr dem eigentlichen Braunen 
Jura ß, sondern den hohem Lagern Gamma oder gar Delta angehOrt. 
Denn diese Biesen mit ihren runden freien Umgingen setzen auch 
bei uns vereinzelt hoch nach Gamma herauf: so bekam ich schon vom 
verstorbenen Schultheissen Letsch in Zillhausen, dem bekannten fleis- 
sigen und umsichtsvollen Sammler jener Gegend, eine Riesenscheibe 
von 58 cm Durchmesser, die mitten im ächten Braunen Delta von 
Oberhaosen im Thale der Schliechem südlich der Lochen gefünden 
wurde. Der gekammerte Scheibentbeil hat allein einen Durchmesser 
von 41 cm, darauf folgt noch ein halber Umgang Wohnkammer, deren 
MundhOhe 20 cm erreicht. Die gewaltige Versteinerung mit Serpula 
litnax bedeckt wiegt 39 kg, aber von dem 80 cm langen Stück Wohn
kammer hat sich die untere Hälfte losgespalten, die das Steingewicht 
wenigstens noch um ein Drittel vermehren würde. Mit den vererzten 
im Beta verglichen erscheint die Scheibe viel freier und grossnabeliger, 
so dass man sie schon wieder anders benennen müsste; im Übrigen 
ist die in einen vollständigen Steinkern verwandelte Masse ganz ähn
lich glatt. Dagegen kam im Kieslager des Braunen Jura Ä an der 
neuen Strasse von Pfullingen nach GOnningen eine völlig in Schwefel
kies verwandelte Scheibe vor, die 41 cm gross im Umrisse zwar genau 
dem vorigen Steinkerae gleicht, aber die Oberfläche ist mit fimbriirten 
Rippen- bedeckt, die durch ihre ausserordentliche Deutlichkeit noch an 
liasische Formen erinnern. Gewöhnlich meint man genug gethan zu 
haben, wenn man diese äusserlich so verschiedenen Exemplare möglichst 
genau beschreibt, sie benennt, und dann laufen lässt, ohne ihre Über
gänge treu zu verfolgen, was für das Verständniss der Sache doch das 
Wichtigste w&re. Nun gehören Lineaten durch ihren so leicht fass
baren Bau zwar zu den erkennbarsten Species, aber ihre Seltenheit 
vom Schwarzen bis zum Weissen Jura, wo sie wie die characteristi- 
schen Heterophyllen überall plötzlich auftauchen, macht das tiefere 
Verstftndniss doch schwierig: man fühlt sich geneigt Species zu mach«n, 
wo im Grunde keine sind. Umgekehrt verhält es sich mit den Falci- 
feren, deren wir stellenweis so viele haben, dass man nicht weiss, wo
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man anfangen, noch aufbören soll: so war es im oben Lias, nnd so 
kehrt es im Brunen Jura wieder. Ich habe diese Stellen besonders 
io der Mitte immer scberzweis

Falelferenwlrre
genannt, denn sobald wir die weissen Schalen des ächten opalinus 
hinter ans haben, steüen sieh Sandsteine and Bändige Mergel ein, ein 
Boden, der ihrer Entwickelung nnd Vermehrung ganz besonders günstig 
war. In der Balinger nnd Spaichinger Gegend fingt die Schwierigkeit 
schon mit opalinus an, von dem sich der Murchisonae mit seinen zahl
losen Abänderungen ent allmählig los trennt, dazwischen schiebt sich 
Hann der engnabelige dieeoideue pag. 464, der durch den Sieboldi 
pag. 472 eingeführt wird, bis wir endlicb zur dritten Stofe der So- 
verbyi im untern Brennen Jura y gelangen. Aber wie oft wird ans 
schon von diesem Lager eine Form ansicher, und doch spielt sich dann 
alsbald der dickscbalige und hocbkielige Tessonianus noch hinein. Nun 
ist zwar stellenweis der niedermündige ddiafalcatus in den Muschel
knollen des untern Delta sehr leitend, aber die seltene Species wird 
für die feste Orientirung nicht so leicht gefunden. Ich will daher auf 
Tab. 60 noch einige dieser Schwierigkeiten erläutern, die zugleich durch 
die seltenem Erfände ein Bild von der Mannigfaltigkeit geben.

Tab. 60 Fig. 2 ans den gelben Sandsteinen ß , die bezüglich der 
Beinheit und des feinem scharfen Korns Öfter einem ächten Quader 
der Kreideformation gleichen, und daher früher auch dafür gehalten 
wurden. Darin finden sich zuweilen merkwürdig dünne Steinkerne, 
wovon ich nur ein Bruchstück abzubilden brauche, um den Character 
eines ächten Murchisonae darzuthun. Dasselbe gehört einer Schube 
von 145 mm Durchmesser an, nnd ist bis zam Ende mit deutlichen 
Loben versehen, die alle, zwei Haupt- und zwei Hilfsloben, einfach 
zungenförmig herabhängen. Der Nabel hat einen Durchmesser von 
45 mm, denn die Involobilität reicht nur bis an die Oberwand des 
zweiten Lateral hinab, wie unsere Zeichnung deutlich zeigt. Die Nabel
wand fällt schief ab, ist aber durch ihre obere Kante scharf markirt, 
die beiden Hilfsloben liegen über dieser Kante, anf der Scbieffläche 
nehmen nur noch zwei ungleiche Zähnchen Platz. Alles das ist auf 
den Sandsteinkernen in einer Schärfe ausgebildet, die mit den schön
sten Kalkkernen wetteifert, dabei wird aber die Scheibe so platt, dass 
die innern Umgänge nicht die Dicke eines gewöhnlichen Pappendeckels
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überschreiten, selbst das Profil p  am Ende zeigt noch eine so un
bedeutende Dicke, dass man meinen sollte, nur (Lasserer Druck könne 
solche übermässige Plattheit hervorgebracht haben. Dennoch ist auf 
dem Bücken eine kleine Ausbreitung neben dem ansehnlichen Kiele 
nicht verschwunden. Auf den Seiten bemerkt man nar einzelne grosse 
Bippenwellen, die wahrscheinlich auf der Wohnkammer endlich ganz 
verschwanden, wodurch das seltene Stück, dem Herrn Verleger K och 
gehörig, sich dem Murch. planatus anschli essen würde. Da die Nabel
kante der nächsten innern Windungen sich durch besondere Sch&rfe 
und Gl&tte auszeichnete, so würde er alB intralaevigatus dem intra- 
crmatus gegenüberstehen.

Tab. 60 Fig. 3 eine halbe innen verletzte Scheibe stammt eben
falls von der Heininger Markung, und wahrscheinlich aus demselben 
gelblichweiBsen Sandsteine, wie der vorige. Ich habe den characte- 
ristischen Fund schon über vierzig Jahre in der Sammlung liegen, und 
warte immer vergeblich auf ein zweites Stück. Diese Seltenheiten aus 
jenem Sandsteine ß, worin im Heininger Walde nicht oft gearbeitet wird, 
knüpfen sich an den Namen W ittlikger seit dem GroBsvater, einem 
Chirurgen, dem Vater, Schulmeister und Ökonom, und zwei Enkeln, 
von denen heute nur einer noch lebt. Dem Lager ß nach stelle ich 
ihn zum Murchisonae, doch haben die öfter unbestimmt gespaltenen 
Sicbelrippen bis auf die innern Windungen hinein ein etwas ungewöhn
liches Ansehen, dabei f&llt der schmale nach aussen scharfkantige 
Bücken r , worauf sich der kleine Kiel aus markirter Fläche erhebt, 
in hohem Grade auf. Wenn man sich darnach die Mündung m con- 
atrnirt, so kommt ein langes comprimirtes Oblongum heraus, denn die 
Nabelseite f&llt mit ähnlicher Sch&rfe senkrecht hinab. Leider ist der 
Sandstein so hartkieselig, dass von einem Herausarbeiten der weitern 
Merkmale nicht entfernt die Bede sein kann. Namentlich f&llt auch 
die Undeotlichkeit der Loben auf, doch meint man drei Zungen auf 
den flachen Seiten wahrzunehmen, wovon die untere kleinste dem Hilfs- 
lobus angehört, der zweite Hilfslobus des Murchisonae würde darnach 
fehlen, der grössere Theil des Endes gehört wohl schon der Wohn
kammer an. Obgleich die Flanken sehr flach sind, so f&llt uns die 
Vermnthnng doch schwer, dass ein äusserer Druck die Form herbei
geführt hätte, ich will ihn daher vorläufig mit Amm. Murchisonae 
oblongus  bezeichnen. Zu den niedermüDdigen führt uns

Tab. 60 Fig. 4 aus einem eisenschüssig sandigen Gestein von 
Aalen, das wahrscheinlich den nutern Lagern vom Braunen Jura ß
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angehöii. Ich bin schon lange im Besitze dieses Stückes, das eine 
dünne Haut von weisser Schale hat, welche schief betrachtet Perl- 
mutterfarben reflectirt. Dennoch glanbe ich nicht, dass es den Opa- 
Zmu«-Schicbten des Brannen Jura a angehört, da das Gestein einen 
ganz verschiedenen Charaeter hat, nnd die weisse Schicht nnr wie ein 
irisirender Schaum darauf liegt, welcher blos der innersten Lage einer 
dickern verloren gegangenen Schale angehört, die Bippung ist nur 
sehr schwach angedeutet, sie erinnert durchaus an Falciferen, doch 
wird von Loben nicht die Spur gesehen, auch bricht auf dem Bücken r 
der Kiel nur in schwacher Linie hervor. Der äusserste Mundsaum 
läsBt sich mittelst der weissen Haut auf dem gelben Thoneisenstein 
ziemlich gut verfolgen, man sieht seitlich breite schwache Ohren, und 
auf dem Bücken einen parabolischen Vorsprung. Sowerby (Min. Oonch. 
Tab. 92 Fig. 1) hat aus dem Inferior Oolite von White Lackington 
Park bei Hminster eine sehr Ähnliche Gestalt unter Amm. j u g o s u a  
abgebildet, mit diesem habe ich ihn immer verglichen, obwohl an 
unsern schwäbischen die Bippen viel undeutlicher auftreten. Der Ge
stalt nach würde ich ihn freilich lieber zum Amm. ddtafalcatus stel
len, aber dieser liegt bedeutend höher im ausgesprochenen Braunen 
Jura Ä, was man bei uns in Schwaben nicht gern mit Betavorkommen 
vermischen möchte. Auch Oppel (Juraform. 369) spricht von einem 
jugosus, welcher zwischen Murchisonae und Sotoerbyi liegen solle, 
etwas tiefer als die Humphriesianer. Leider gibt er aber keine Ab
bildung davon, er sagt nur, »dass sie gewöhnlich sehr grosa sind". 
Dieser ZuBatz lenkt uns ganz von der SowERBi’schen Species ab, die 
nur klein ist. Wer soll jetzt nach dem Tode Oppel’s die Sache ent
scheiden? Möglich dasB er die grossen Exemplare von unserm are- 
narius meinte, die frühzeitig glatt werden, aber keineswegs zu den 
häufigen Formen gehören. W aagen (Geogn. paläont. Beitr. I. 595) 
versichert, jugosus Sw. liege im Lias, und Oppel habe darunter bei 
uns die grossen glatten Sotoerbyi von Gingen (Gingensis) gemeint. 
Wie ausserordentlich die Erfunde variiren, mag das schöne Bruchstück 

Tab. 60 Fig. 5 beweisen, welches ich nur ein einzigesmal auf den 
„Hirnwiesen“ nordwestlich Gosheim gefunden habe, man gelangt da
hin, wenn man an der Katzensteige die Falciferen-reichen Schichten 
vom Braunen Beta überstiegen hat. Die eisenschüssigen sandigen 
Schichten sind hier so mächtig, und einander so ähnlich, dass ich das 
genaue Lager nicht bestimmen mag, doch wird es dem Braunen Jura y 
oder Ä angehören. Die Ähnlichkeit mit einom radians des obern Lias
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ist schlagend, und doch wehrt man sich gegen den Namen wegen des 
ganz verschiedenen Lagers. In der That scheinen auch die Loben, die 
man freilich erst mühsam ausknndschaften mnBS, mehr mit deltafal- 
catus zn stimmen, da der Hauptlateral alle übrigen durch seine GrOsse 
bei weitem überflügelt. Zwar pflegt der ftchte ddtafalcatus meist nur 
feine Streifen zu haben, allein um nicht in der Zersplitterung nnter- 
zugehen, müssen wir uns an solche Ausschlag-gebende Kennzeichen 
halten. Übrigens fällt es auf, wie Ähnlich Form und Bippen dem 
Amm. Edouardianus Obb. von Bayeux werden. Er mag es vielleicht 
sein trotz des unsichern Lagers, wenn er sich nicht besser dem Tea- 
sonianua anreiht. Dasselbe gilt von den Ohren des

o p a l in u s  f u s c u s  Fig. 6 , der stellenweis noch in das Gebiet 
des Murchisonae einzugreifen scheint. Wir haben oben pag. 449 schon 
der Thatsache erwähnt, dass über dem Wasserfalle der Eyach bei 
Laufen und am Wanderloch noch feingeBtreifte Wohnkammern Vor
kommen, die man als opalinus deuten kann, zumal wenn die kleinern 
Exemplare lange schmale Ohren zeigen, wie unsere Wohnkammer. Es 
hält schwer, aus dem zähen Steinmergel die Nabt za befreien, da die 
weisse Schale verschwand, und statt ihr nur eine dünne Haut von 
gelbbraunem Eisenoxyd zurückblieb, die noch eine Absonderung aus 
dem Gestein ermöglichte. Ohren zu finden ist freilich nicht gewöhn
lich, aber man sieht sie doch in unsern Sammlungen wiederholt Solche 
und nahe verwandte Dinge greifen dann höher in das ausgesprochene 
Beta herauf, und können mit den ändern zusammen gelagert oder an 
der Oberfläche blos zusammen gefunden uns bei dem Bestimmen wohl 
in Verlegenheit setzen. Gerade dadurch kommt das Gewirre hinein, 
man mochte von den vielen hundert Gestalten die grOsste Zahl ab
bilden, um dem strengen Sammler so recht klar werden zu können. 
Aber schon das Bild tauscht, und gibt gar leicht zu schiefen Ver
gleichungen Anlass. Fassen wir als Beispiel

Tab. 60 Fig. 7 vom Wochenberge nordöstlich SchOrzingen ins 
Auge, so gleicht der schneidige Kiel in Verbindung mit den gleich- 
massigen Sichelrippen einem Amm. oxynotus (Tab. 22 Fig. 28), der 
gerade in jener Gegend, aber im Lias j3, so ausgezeichnet gefunden 
wird, mehr als seinen Gesellen Fig. 8 und Fig. 9, zwischen denen er 
zerstreut lag. Ja noch mehr, derselbe ist concav, wie das Profil p  
zeigt, wodurch die genaue Symmetrie verloren ging, was zu der wider
sinnigen Bestimmung Turrüües führte, und doch wird der einsichtige

g n m iD T ,  dl« AmmonlMn im  schwEbtaehen J o » . 31
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Kenner durch alle diese Ähnlichkeit nicht zn einem Vergleich damit 
geführt. Ein tieferes Studium, schon von den Loben genommen, be
lehrt ihn, die Verwandtschaft bei seinen Nachbarn zn suchen. Übrigens 
muss ich ausdrücklich hervorheben, wie nahe die kleine Figur dem 
Amm. diacites W aagen (Zone des Amm. Sou>. Tab. 28 Fig. 2) von Dohnsen 
im Braunschweigischen komme. Ist auch

Fig. 8 vom Wochenberge durch die Unbestimmtheit seiner Hippen 
einem flehten Murch. ob tu s u s  von Wasseralfingen nicht ganz äquat, 
so doch in seinem wesentlichen Kennzeichen so Ähnlich, dass nns die 
sichere Bestimmung leicht wird. Der mitvorkommende Fig. 9 weicht 
durch seine mehr gleichförmigen Hippen schon bedeutender ab, der 
Aalener (Tab. 58 Fig. 9) ist zwar ähnlich, aber über der Naht viel 
knotiger. Dagegen gehört wenig Phantasie dazu, sich zu denken, dasB 
im weitern Wachsthum Böhren mit einfachem Sicheln entstanden wären, 
wie bei dem schönen Bruchstück von den Hirnwiesen (Fig. 5). So 
schweben unB bei dem scharfen Bestimmen gar oft eine-Menge Mög
lichkeiten vor, vor allem wenn das Lager behilflich ist, das aber gerade 
in dieser Hegion uns öfter im Stiche lässt.

Amm. a r e n a tu s  Tab. 60 Fig. 10 (cf. mesacanthus) mögen 
einige grosse Ammoniten heissen, die als Seltenheit aus einem kalkigen 
Glimmer-haltigen Sandsteine uns gebracht werden, welche schon im äch
ten Braunen Jura y wohl dem harten Pflasterstein von Reutlingen an
gehören mögen. Ich erwähne sie hier, weil sie durch ihren Habitus 
an Murch. acutus erinnern, aber grösser werden. Es sind zwar Stein
kerne, aber sie werden es erst beim Herausschlagen, wobei sich die 
in Kalkspath verwandelte Schale abblättert Daher kann man auch 
den Umriss des Mundsaumes gar deutlich verfolgen, wobei, wie beim 
grossen Lythensis, die Seiten in einem flachen Ohr, der Kiel dagegen 
elliptisch nach vorn springt. Die Wohnkammer nimmt einen halben 
Umgang ein, sie ist nicht gerippt, sondern nur zart gestreift, aber io 
der Mitte der Seiten, der Rückenlinie etwas näher als der Naht, er
heben sich flache Buckel, die bei deutlichen Stücken fast bis an den 
Lippensanm heranstreifen, '  und dadurch zu einem wichtigen Wahr
zeichen werden. Wären diese zierlichen Buckel nicht, so würde ich 
sie von den grossen Murch. planatus pag. 473 nicht zu trennen wagen, 
aber mit diesen Buckeln werden sie in Hinblick auf das graue Gestein 
zur wichtigsten Species. Daher kann es auch nicht wohl Oppbl’ b 
jugosus pag. 480 sein, ob ich wohl nicht weisst wo ich denselben 
sonst in dieser Region suchen soll. Die innern Umgänge waren schwach
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gerippt, wodurch vir wieder mit grossen Exemplaren von Sowerbyi in 
Verwickelung gerathen könnten, doch fehlen innen die dicken Knoten, 
wie sie Waagen (Oeogn. paläont. Beitr. 1867 I. 594 Tab. 28 Fig. 1) 
bei seinem Amm. mesacanthm zeichnete. Die Loben hängen zwar 
noch am Anfänge der Wohnkammer, sie scheinen krauser als bei Fal
ciferen zn sein, and sich dadurch dem Sowerbyi etwas zu nähern. Ich 
habe im Laufe der Jahre von den sandigen zwei Exemplare bekommen, 
woron Fig. 10 ein Theil skizzirt ist, der vollständig zur Bestimmung 
der Erfunde hinreicht. Meinen ältesten kleinern bekam ich schon am 
Ende der dreissiger Jahre ans Pfullingen vom längst verstorbenen 
Pfarrer Mateb daselbst: die Scheibe hat einen Durchmesser von 27 cm, 
die Mündung ist 10 cm hoch, und noch nicht halb so breit, die Wohn
kammer auf der Rückenlinie 50 cm lang nimmt die gute Hälfte des 
letzten Umganges ein. Auf dem Kerne bemerkt man schwache dünne 
Bippung, die nach innen deutlicher wird. Die Knoten sind auf einer 
Seite sehr deutlich, und setzen noch hart unter der Naht auf der Schale 
des vorhergehenden Umganges fori Ein zweites vollkommen ähnliches, 
nur etwas besser erhaltenes Exemplar bekam ich vom Linsenbühl bei 
Neuhausen unweit Metzingen, das ich schon früher (Jura pag. 381) im 
Braunen Jura y erwähnte. Nur die Wohnkammer ist mit Sandstein erfüllt, 
die DunBtkammern sind späthig, daher sieht man den Sipho deutlich 
hart unter der Schale liegen, während der Kiel aussen wegfiel, innen im 
Gestein k aber unten, begleitet vom Sipho s, deutlich noch Bteckt und 
sich damit als Dorsocavat erweist. Der Durchmesser beträgt 29 cm, 
die Mündung am Ende ist 11 cm hoch und ä cm breit, die Wohn
kammer zeigt 15 deutliche Knoten, welche sich gegen das Ende radial 
etwas in die Länge ziehen. Die gedrängten Umgänge lassen sich fast 
bis ins Innerete verfolgen, wo sie eine Rippung zeigen, die so lebhaft 
an die von Murch. planatus (Tab. 59 Fig. 16) erinnert, dass man sie 
gern zusammenbringen möchte, wenn nur den Erzscheiben die Buckel 
nicht fehlten, und die harten blauen Sandsteine nicht ein jüngeres 
Lager verriethen. Der Localsammler darf sie jedenfalls als wichtige 
Varietäten auseinanderhalten.

So muss man sich durch die Schwierigkeiten der verschiedensten 
Art hindurchwinden, ohne sie alle sicher heben zu können. Wenn die 
Sammler uns solche woblerhaltenen grossen Scheiben zuführen, meinen 
sie eine Trophäe zu bringen, so selten kommen sie in gewissen Lagern 
zu Augen, nnd das erschwert natürlich die Vergleichnng mit den klei
nern. So bewahre ich lange eine Prachtscheibe aus den alten längst
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verlassenen Steinbrüchen am Fasse des Farren berge» bei MOssingen 
Tab. 60 Flg. 11, die ich als R ieseos i ch ler  (fakogigaa) schon im 
Jora (pag. 381) kurz erwähnte: 44 cm im Gesammtdorchmesser mit
16 cm MnndbOhe and 7 cm Mandbreite ist für Marchisonier eine statt
liehe Grösse. Doch ist dabei die ganze Wohnkammer bis zum Mund- 
saum erhalten, der dem des arenatut gleicht. Die gekammerte Scheibe 
hat nnr einen Durchmesser von 31 em, die Wohnkammer auf dem 
Böcken von 80 cm Länge nimmt daran den letzten halben Umgang 
ein. Das Gestein ist ein blauer Kalk, den man schon wegen seiner 
H&rte für Achten Braunen Jora y halten sollte. Um einen Begriff 
Ton den mühsam heiausznbringenden Loben zu geben, habe ich blos 
den Anfang des letzten Umganges abgebildet, der trotz seiner Grösse 
sich mit den kleinern Murchisonae acutus wohl vereinigen liesse. 
Dnrch J. Hildkkbrand erhielt ich ans den Gammasteinbrüchen von 
Bronnweiler unterhalb GOnningen eine etwas kleinere Wohnkammer, 
die ganz denselben Gharacter hat, sie misst an der sichelförmigen 
Mündung 127 mm in der Seitenhohe und 34 mm in der Breite. Ganz 
wie bei der MOssinger liegen auf der Wohnkammer Eindrücke von 
Zoll grossen Austern und glatten Pectiniten.

Es ist übrigens ausdrücklich zu bemerken, dass nicht blos bei 
uns in Schwaben Schwierigkeiten der Bestimmung im mittlern Braunen 
Jura ganz besonders uns entgegentreten, sondern dass das auch in 
England und Frankreich vielleicht noch in höherem Grade der Fall 
ist, wo der Begriff „Under Oolite", das OBBiONi’sche Bajocien, oft sehr 
dehnbar erscheint, und namentlich bei Ilminster (SomersetBhire) sogar 
lange mit dem obern Lias verwechselt wurde. In Frankreich geht es 
Ähnlich bei La Verpilliöre (Isäre), wo noch die Erschwerung hinzu
kommt, dass die Schichten wenig mAchtig in einen Botheisenstein ver
wandelt sind, der unsern Aalener Erzen im allgemeinen Aussehen sehr 
gleicht. Die schonen Falciferen sind früher besonders durch den 
MineralienhAndler SAmann in Deutschland vielfach verbreitet. Derselbe 
war zwar ein guter Kenner der Sachen, aber solchen feinem Unter
scheidungen war er doch wohl nicht gewachsen. Auch darf man nicht 
meinen, dass solche Schwierigkeiten im Flage abgemacht werden konn
ten, an Ort and Stelle gehen, die Originale sehen und dann entscheiden. 
Sie verlangen langjAhrige Untersuchungen, und ein gereiftes Urtheil, 
was an den Beobachter durch vieles Sehen und Vergleichen erst mit der 
Zeit heranwachsen muss.
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Obwohl ich schon im Flözgeb. Wflrt. 1643 (pag. 320) diese .Blauen 
Kalke*, welche im „Pflasterstein von Reutlingen“ an der Achalm 
durch Aufnahme feiner Quarzkörner sehr hart und etwas grau werden, 
bestimmt ausgezeichnet habe, so kommen doch längs dem Fusse der 
Alp Stellen vor, die ein sicheres Wiedererkennen sehr erschweren, 
namentlich wenn, wie bei Spaichingen und Bopfingen, die Eisenoolithe 
hineinspielen. Später fanden sich in dieser Region am Hohenzollern 
interessante Sternkorallen, die auch in der Umgegend von Aalen bei 
Attenhofen Aber den dortigen Ersen ß einen wichtigen Horizont (Re
gister zum Flözgeb. 1851. 562) mit Amm. Sowerbyi bilden, so dass 
ich auf meinem Tableau rom Jahre 1853 Blaue Kalke bedeckt von einer 
Korallenschicht unterscheiden durfte. Nun bilden diese harten Bänke, 
namentlich wo sie sich vom Alprande entfernen, ein viel zerschnitte
nes Plateau, wie um die drei weitgesehenen Berge Stuifen, Rechberg 
und Staufen, worauf über Süssen die ehrwürdige Ruine von Staufen
eck steht. Hier werden am Ramsberg und Birkhof unter den Blauen 
Kalken die wohl 40' mächtigen kiesigen Thone zum Mergeln der Bän
digen Äcker benutzt; darin liegen in einer Bank verschiedene Varie
täten von Amm. Sowerbyi so häufig, dass ich (Jura pag. 373) ein 
Lager als unteres  Gamma,  im Gegensatz vom obern mit Stern
korallen festzuhalten suchte. Diese Mergel werden bei Laufen am 
Wege nach der Schalksburg noch viel mächtiger, darin liegt dann 
nach oben von grauen Sandscherben bedeckt der etwas kiesige Sowerbyi 
noch von discus- artigen Scheiben mit engem Nabel begleitet, die aber 
einen markirten Kiel haben, wodurch sie sich von dem ächten discus 
Zietkn pag. 458 unterscheiden. Freilich ist wegen der Nähe der Falci- 
feren, die ihm sehr ähnlich werden, eine scharfe Trennung nicht wohl 
möglich, doch können sie zu einem gewissen Anhaltspunkte an vielen 
Stellen benutzt werden, öber welchen dann in den ächten „Blauen 
Kalken“ die Humphriesianer beginnen, die ich noch nirgends im untern 
Braunen Jura a und ß gefunden habe.



486 Bnaner Jan f : Amm. Sowerbyi.

Ammonltes Sowerbyi.
Tab. 61 etc.

Miller nannte einen kleinen knotigen Ammoniten von 55 mm 
Durchmesser aus dem Untern Oolith von Dundry (Somersetshire) nach 
dem beröhmten englischen Petrefactologen (Min. Conch. Tab. 213), und 
meinte schon zwei Varietäten machen zu sollen, demungeachtet führte 
Sowerby dafür noch einen zweiten Namen Amm. Browni (Min. Conch. 
Tab. 263 Fig. 4. 5) auB demselben Gestein ein, yon dem ich schon früher 
(Cephalop. pag. 374) zeigte, dass er ganz bestimmt dieselbe nur etwas grös
sere (68 mm) Species sei. Obgleich er nur selten gefunden wurde, so hob ich 
doch schon damals seine Wichtigkeit hervor. Z ieten kannte ihn bei uns 
noch nicht, erst im Jura (Tab. 50 Fig. 11) gab ich eine characteristische 
Abbildung aus „Untergamma von Metzingen“. Dr. W. W aagen schrieb 
eine ausführliche Abhandlung Büber die Zone des Ammonites Sower
byi* (B enecke, Geognostisch-paläontologische Beiträge 1867 1 Heft 3), 
die er über Norddeutschland, Frankreich, England etc. meint bestimmt 
verfolgt zu haben, überall soll der Ammonit seine bestimmte Stellung 
zwischen Murchisoniern und Humphriesianern einnehmen. Von Würt
temberg stand ihm durch eine angekaufte WiTTUNGEK’sche Sammlung 
das grösste Material zu Gebote, namentlich von Gingen an der Eisen
bahn im Filsthal, von woher die Enkel W ittlinger durch Jahre langes 
Sammeln einen Beichthum von Petrefacten angehäuft hatten, wie er 
nicht leicht wieder in einer Hand zusammengebracht werden wird. 
Zur Zeit des Baues der Eisenbahn war viel mehr aufgeschlossen als 
jetzt, wo man kaum noch eine etwa 2 Fuss mächtige Bank sieht, die 
einen wilden Betasandstein deckt. Im Abraum der Bank, wo zwi
schen Sternkorallen noch der kleine Pecten personatus (pumilus) mit 
seinen elf Bippenabdrücken liegt, wurde vorzugsweise gesammelt (Be
gleitworte zur geognost. Specialk. Göppingen 1867 pag. 11). Das Ge
stein ist eigenthümlich grau, trotzdem dass es mit vielen feinen Braun- 
eisenoolithen gefüllt ist. Der Ammonit gehört zu den variabelsten 
Formen, die wir im Braunen Jura kennen, und wenn man des Lagers 
nicht ganz sicher ist, kann eine Verwechselung und Vermischung mit 
Murchisonae gar nicht vermieden werden. W aagen (1. c. pag. 532) 
hat von Gingen allein seinem vermeintlichen ächten Sowerbyi sieben 
neue Namen angehängt: adicrus, polyacanthue, Mayeri, Qingensis, 
jugifer, pateUa, fissüobatus, dazu sogar meinen furticarinatus hinzu-
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gefägt, der sich schon dnrch sein bedeutend tieferes Lager verdächtig 
macht. Ich bin nicht im Stande, alle davon wieder sicher ausfindig 
zu machen, auch ist ffir so grosse Ammoniten zur gründlichen Dar
stellung mir nicht der Baum gegeben. Nur e i n Merkmal scheint allen 
gemein, das ist der merkwürdige

H o h l k i e l ,  wornach ich sie zu den D o r s o c a v a t e n  pag. 408 
stelle. Schon Miller bei Sowerby sagte, „der Kiel scheint fast 
von der Schale getrennt“. Gerade diese Trennung des Kieles durch 
die geschlossene Bückenschale, unter welcher erst der Sipho seinen 
Platz einnimmt, bildet das wesentliche Merkmal, von dem sich jedoch 
im einzelnen Falle zu überzeugen, nicht so leicht ist. Gewöhnlich sitzt 
der hohe Kiel nur locker auf, er füllt daher leicht ab, und man ge- 
räth unter Umständen sogar auf die falsche Vermuthung, die Schale 
habe gar keinen Kiel. Dann muss man Tab. 61 Fig. 1 die Stelle 
der Bauchseite genau untersuchen, wo sich der Anfang des letzten 
Umganges unter der Mündung im Gestein verliert: man sieht hier 
unter b, dem Loche des Bauchlobus, und zwischen den Bauchsätteln a a 
einen verbrochenen Kiel k , der innen mit einem rundlichen Strange 
von Gebirgsmasse gefüllt ist. Erst darunter hat der Sipho « sein 
Lager, wie der etwas vergrOsserte Querschnitt x  zeigt, worin k den 
Kiel mit HOhlung, r die Bückenschale und 8 die Lage des Sipho be
zeichnet. Von ungewöhnlicher Deutlichkeit kommen solche Hohlkieler 
in der Normandie bei Bayeux vor, wo sie in einem grün gefleckten 
Kalke ohne Eisenoölithe liegen. Schon Bayle hat das erkannt, und 
SiHAim unter diesem richtigen Namen versandt, während sie A. d'Or-  
bigny unbegreiflicher Weise als Normalform von Amm. Murchisonae 
pag. 466 aufstellte. Da in der Normandie die Schalen in Kalkspath 
verwandelt sind und nie ganz verloren gingen, so kann man an jedem 
Stücke den eigenthümlichen Kielbau darlegen, wie die drei Stadien 
Fig. 2 von St. Vigor zeigen: das Stückchen ist vom Rücken dargestellt, 
auf dem reinen Steinkerne unten u treten die deutlichen Loben her; 
darüber bei m ist Schale, darauf zeigt sich in der Medianebene ein 
deutliches glattes Scbalenband, welches die Basis des Kielhohlraumes k 
bildet, der oben o stehen blieb, und äusserst deutlich sich mit Berg- 
masse füllte, was einem guten Beobachter ^aum entgehen kann. Bei 
unsern württembergischen Vorkommnissen ist die Sache freilich nicht 
so leicht, namentlich sind mit Gebirgsmasse ausgefüllte Hohlen keines
wegs gewöhnlich, der Gebirgsschlamm konnte in den engen Hohlraum
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nicht tief eindringen, nnd wurde dann durch Kalkspath ersetzt, wel
cher den Umriss der HOhlang verwischt, and leicht für Kielmasse an
gesehen werden kann. Daher muss man jeden einzelnen Fall sorg
fältig prüfen.

Fig. 1 vom Schänfelhardt am Fasse der Altenbarg (Kagelberg) 
südwestlich Beutlingen gehört za den kleinnabeligen Varietäten, die 
ich gern mit Sowerbyi ovalia  bezeichne, da deren glatte BOhr» 
einen Heterophyllen-artigen Schwang hat. Unter den WAAGKN’schen 
Bildern würde er dem f iaai lobatua  am nächsten kommen. Mein 
einziges bis ans Ende gelobte Exemplar hat bei 18 cm Durchmesser 
eine Seitenhohe der Mündung von 9 cm, und eine Breite von reich
lich 5 cm bei einem Nabel von 4 cm. Fünf Loben auf jeder Seite 
nehmen bis über die Naht regelmässig an GrOsse ab, man konnte sie 
zur Noth auf die von fiasüobatua zarfickführen, doch sind sie weniger 
zart geschlitzt.

Fig. 2 von St. Vigor bat ebenfalls ohne Wohnkammer einen Durch
messer von 18 cm und einen Nabel von 4 cm, die Mündung ist aber 
ein wenig niedriger (85 mm)' und schmaler (42 mm). Die Loben 
weichen nicht wesentlich von den etwas breitmündigern ab. Die Nabel
naht ftllt zwar etwas Bteiler ab, aber das sind eben alles Merkmale, 
welche durch Übergänge vermittelt werden. W aagen hat ihn als 
p a t e l la  abgeschieden. Es ist eine Freude mit diesen normännischen 
Erfunden zu arbeiten, das grauweisse Gestein weicht im Wasser etwas 
anf und das Reinigen wird eine leichte Sache.

Ein Irrthum im Bestimmen ist in vielen Fällen gar nicht zu um
gehen, denn wollte man auch den verschieden aussehenden Erfanden 
Namen geben, so läuft man doch Gefahr, das gleiche Ding wiederholt 
zu benennen, da man bei der schlechten Erhaltung und dem seltenen 
Vorkommen nicht im Stande ist, der Entwickelung der Scheiben von 
Innen nach Aussen so recht Herr zu werden. Bin ich nun überhaupt 
schon geneigt, den Kreis der Species im Sinne der Alten weiter zu nehmen, 
als Neuere wollen, so bin ich nnu vollends in solchen Fällen Wie hier, 
wo man nicht recht aus und ein weiss, peinlich genau, nichts zu tren
nen, wenn es in einer Region der Schichten vereinigt trotz aller schein
baren Schwankungen ein wesentliches Merkmal, wie in diesem Falle 
den Hohlkiel, gemein hat. Als ich daher im Jura (Tab. 50 Fig. 11) 
auf die Wichtigkeit dieses Ammoniten das Augenmerk lenkte, wählte 
ich zu meinem Normalbilde ein kleines Exemplar mit Knoten, was
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zwar nicht ganz äquat mit den SowEKBY’schen ist, ihm aber doch 
möglichst nahe kommt. Leider kann ich das schone Stück nicht wie
der finden, und ich muss eine etwas kleinere Scheibe

Fig. 3 an dessen Stelle setzen, welche dem Herrn Verleger Koch 
gehörig von Aselfingen stammen soll. Die fanden Knoten anf dicken 
Hippen stehend sind hier etwas starker ausgebildet, reichen an den 
Scheibchen von 5 cm Durchmesser bis an das mit Loben versehene 
Ende, und gehen besonders zierlich bis in die Nahe des Embryonal
gewindes heran. Es sind seltene Falle, wo sich die Umgftnge so weit 
hinein erhalten haben. Zwischen hindurch ziehen sich feinere angekno
tete, die nar auf dem RQcken durch einen hohlen Kiel unterbrochen 
werden. Die Rohre ist vollkommen rund, und da sie aaf der Baach
seite nur einen sohwaohen Eindruck zeigt, so liegen die Umgänge freier 
da, als sie Sowerby und Waagen zeichneten. Ware der Kiel nicht, 
so wörden sie Ähnlichkeit mit Amm. ziphus (Tab. 21 Fig. 18) aas 
Lias ß haben. Leider sind die Loben auf dem grauen Gestein schwer 
sieber zu ermitteln, doch hangen noch zwei Bchmale Hilfsloben Aber 
der Naht herab, die mit dem kleinen zweiten Lateral in gleicbmassig 
abnehmender Reihe Btehen. Erst wenn die Schalen grOsser werden, 
gehen die Knoten allmahlig ganz verloren, öfter finden sich noch 
kleine, wie

Fig. 4 von Metzingen, und gerade solche werden durch ihre leiohte 
Erkennbarkeit zu Leitmuscheln. Es fällt auf, dass viele darunter schon 
Wohnkammer angesetzt haben, also entweder junge oder schon aus
gewachsene Individuen Bind. Die Knoten sind an diesem Exemplare 
weniger rund, sondern mehr länglich. Der Kiel lasst sich an dem 
Schlamm im Innern leicht als hohl erkennen. Die feinem Zwischen
rippen bleiben immer sehr deutlich, freilich in mannigfaltiger Abände
rung bezüglich der Stärke, wie gleich der kleine Fig. 5 von Gingen 
zeigt, der jedoch noch keine Wohnkammer angesetzt hat, die eben ver
loren ging, während die Dunstkammern alle blieben. Man sieht darauf 
noch einen kleinen Pecten peraonatua mit elf RippeneindrAcken .kleben, 
zum Zeichen, dass diese Leitmuscbel noch etwas hoher Aber den Sand
stein ß hinausgriff.

Fig. 8 bekam ich nur einmal aus der Heininger Gegend als un
gewöhnlich deutlichen Abdruck in den härtesten Blanen Kalken y. 
■Die innern frei daliegenden Windungen lassen bezäglich der Deutlich
keit der Knoten kaum etwas zu wflnscben übrig, blos das innere

Q u m rrcD T , dl* Ammoniten. 11. 11. L i*fg . 1. Jn ll 1886. 81*
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embryonale Gewinde lässt noh nicht klarlegen, aber dann folgt gleich 
ela gerippter Umgang, worin periodisch einzelne Bippen grOsser wer
den nnd schwache Knoten ansetzen, die dann alBbald in einer statt
lichen GrOese heranwachsen, und namentlich in der Naht der beiden 
lebten Umgänge das Auge durch ihre gefällige Form auf sich ziehen. 
Da der Nabel flach «nsinkt, so meint man, der Kern der Scheibe märne 
in  Gestein stecken, sewie jedoch das vorletzte Gewinde g zum Vor
schein kommt, so bemerken wir nnr noch eine dünne Hant, der im 
Gestein durchaus kein Körper entspricht, nnd doch hat sich unten u 
and oben o ein dickerer Kern des letzten Umganges heransgeschält, 
welcher besondere oben durch einen tiefen und breiten Abdruck ver- 
iftthea wird. Ergänze ich nach diesem äossern Eindrücke die Scheibe, 
so scheint sie einen etwaigen Durchmesser von 22 cm erreioht an haben.

. Dm nicht zu viel zu spalten, rechne ich ihn noch zum ächten Sowerbyi, 
wozn wahrscheinlich auch der Amm. mesacanthus Waaqbn (1. c. Tab. 28 
Fig. 1) gehört, während armatua pag. 482 sich schon weiter entfernt 
Würde unser knotiger Nabel etwas involuter, so gelangten wir zu einer 
Seheibe von der Form

Fig. 9. Diese glatte im Querschnitt ovale Schale ist eine der 
gewöhnlichsten Gestalten bei Gingen, nnr dass sie selten im Nabel 
solche ausgezeichneten Perlknoten wie hier zeigt. W aagin,  dem doch 
ein so grosses Material zn Gebote stand, scheint sie nicht zu kennen. 
Ihr Habitus erinnert lebhaft an jurenaia (Tab. 47 Fig. 1), nur dass 
sie Aber und über mit zerschnittenen Loben bedeckt ist: wie gewöhn
lich Aberfligelt der erste Lateral an Länge und Breite alle fibrigen; 
der iweite wird dagegen plötzlich klein, und schliesst sich mehr an 
die beiden Hilftloben an, die Aber der Naht noch deutlioh herabhängen. 
Da die Scheidewände bis ans Ende gehen, nnd hier keine frische Bruch- 
Aäche, sondern nur ein Abschluss von Gebirge wahrgenommea wird, 
so scheint ihm nur die Wohnkammer zu fehlen. Übrigens ist der 
Säcken nie ganz glatt, wie bei den Kernen der Furticarinaten, sondern 
.es pflegt immer noch ein ansehnlicher Best von Kiel darauf zu kleben, 
der an verbrochenen Stellen seine Hohle dureh Gebirgzschlamm verrfttb. 
Die Knoten sind nichts als Verdickungen der Sichelstiele. Die Sicheln 
lasse* sioh auf dem änssern Umgang zwar anfangs noch verfolgen, 
wenn auch die Knoten schon ganz fehlen, aber endlich machen sie 
einer vollständigen Glätte Platz. Dieses seltene Unicum hat einen 
Durchmesser von 14 cm, wovon der Nabeldnrchmesser 36 mm ein



nimmt. Die stattliohe Mündung m zeigt 66 mm Seitenhohe und 
41 mm Breite.

Ich kann keinen triftigen Grund finden, diese geftllige Seheibe 
von dem Achten Sowerbyi in trennen; denn wenn anch die Dimensionen 
variabel sein mOgen, die rnnden Knoten zeigen dooh eine gewisse 
Best&ndigkeit Gehe ich dann weiter, so vers&ume ieh nicht, noch 
einen besondern Zusatz binznznfügen. Ist dieser Zusatz nicht da, so 
meine ieh natürlich mit dem Gitate des Namens die Abbildung des 
Schriftstellers, der zuerst diesen Namen gab: so zeiehnete ich seiner 
Zeit Amm. Sowerbyi (Jura Tab. 50 Fig. 11, (Sow ibby Min. Coneh. 
Tab. 213) ans Untergamma, Metzingen, und sagte blos, dass er sieb 
dureh seine etwas zahlreichern Knoten mehr dem Browni Sw. (Min. 
Coneh. Tab. 263 Fig. 4. 5) ansehliesse. Dazu machte nun Waagen 
(Benbckb, geogn.-palftont Beiträge L 590) bei Gelegenheit der Abbil
dung von Wentzen die Bemerkung t Sowerbyi (M ill.)  Quenst. Jura 
pag. 377 (pars)". Es seheint darnach, als batte ich die scharfe Be- 
Stimm ung nicht getroffen, wahrend drei Zeilen weiter unten steht 
.O rbk jn t und Qüenstedt gaben die Form sehr treffend wieder*. Die 
sichere Entscheidung ,pan* wirft entschieden ein falsches Licht auf 
den Schriftsteller, es erscheint wie eine Correction, wahrend ich doch in 
enter Linie die Sache scharf treffe, dann aber bei weiterer Umsohau das 
Naheliegende anzuschlieesen suche. Im Grunde genommen sind meine 
jflngern Nachfolger auf demselben Punkte wie ich schon lftngst, an
gekommen, sie machen nur Geschlechter, und führen eine Fluth von 
schwerrafassenden Namen ein, wo ich mit den alten Species und Varie
täten dnrehzukommen suchte, und dem Leser, wie ich meine, verständ
licher werde. In diesem Sinne fortfahrend, will ich von den innen kno
tigen und mehr involuten auf daB andere Extrem, die evoluten und 
niedermündigen überspringen:

Amm. S o w e r b y i  in a ign o id ea  Tab. 61 Fig. 10. Hatte das 
sebtae Bruchstück im obern Lias gelegen, so würde ich gesucht 
haben, es beim ächten msignia unterzubringen, so aber find es Herr 
Pfarrer G ussmann bei SchOreingen über dem dortigen Murchisonae 
pag. 466 in einem braunen Gestein, was dem Lager naeh dem Ober
beta oder Untergamma angehOrt. Auf den innern Umgangen zeichnen 
sieh zwar einzelne Rippen dureh Dicke vor den ändern aus, aber eigent
liche Knoten fehlen, und zuletzt nimmt die Rippendicke so ab, dass 
sich die Wohnkammer w nur noeh mit schwachen Rippenwellen bedeekt.

Bnimer Jura f : Amm. Boirerbji inaigiioidea. 491
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Die Loben sind zwar nieht recht deutlich, aber doch nur mittelipässig 
zerschnitten. Der Eiei k ist hoch, fällt leicht ab, und erscheint auf 
dem Querschnitt hohl, während darunter überall der Sipho mit seinen 
Einschnürungen herrortritt. Das Stück brach sehr günstig: die innere 
Soheibe mit offenem Nabel und bis ans Ende mit Eammarn versehen 
hat gegen 8 cm Durchmesser, das Übrige ist Wohnkammer, die nach 
der Spurlinie zu urtheilen wohl drei Viertel deB letzten Umganges ein
nimmt W aagen scheint sie nicht zu kennen. Dagegen erhielt Herr 
Verleger Koch von Gingen eine halbe Scheibe Fig. 11, die durch die 
Art ihres grauen Gesteins sich als ächt erwies; der letzte Umgang ist 
auf das Vorzüglichste mit Loben bedeckt, die zn vier auf den Seiten 
zwar gedrängt, aber doch in keiner Weise verwirrt herabhängen. Die 
Schale zeigt ziemlich verwischte Sichelwellen, da das sonst wohlerhal
tene Bruchstück durch Verwitterung etwas gelitten hat. Beim ersten 
Anblick denkt man an radians, . wofür auch die schmale Mündung m 
sprechen wüfde, allein abgesehen von den Loben blieb auf dem Bücken 
viel Banhes von dem Eiele hängen, was auf Dorsocavaten hindeutet 

A,mm. Soxcerbyi rudis  Tab. 61 Fig. 12. 13 nannte ich gern 
die grossen Scheiben, deren glatte Schalen mit mittelmässig grossem 
Nabel bei Gingen am häufigsten Vorkommen. Dem jurensis und phyUo- 
cindH8 äusserlich ähnlich werden die stattlichen Erfunde aus dem lockern 
Gebirge herausgewascben. Die Wohnkammer hat sich nicht mehr er
halten, daher ist die Oberfläche über und über mit gezackten Loben 
bedeckt, die man aber unter der rauhen Oberfläche nicht leicht zu 
Papier bringt, man muss sich mit ungefähren Bestimmungen begnügen. 
W aagen (1. c. Tab. 26 Fig. 2) nennt den häufigsten Amm. Gingerms, 
bildet aber ein etwas kleineres Exemplar als unseres ab, was in man
cher Beziehung schon an Fig. 11 erinnert, wenigstens sind die Seiten 
der jungen ganz ähnlich gesichelt. Unser Exemplar Fig. 12 gehört 
zwar auch zu den kleinern, doch ist es schon ansehnlich grösser. Nabel 
ungewöhnlich deutlich, aber überall treten nur glatte Bippen hervor, 
die ziemlich gleichmässig an Dicke zunehmen, Knoten scheinen nirgends 
sich auszubilden, wodurch das Nabelcentrum ein ganz anderes Ansehen 
bekommt als Fig. 9 von dem gleichen Fundorte. Die Scheibe erscheint 
gänzlich ausgebildet, denn die Loben reichen nicht blos bis an den 
äussersten Mundrand, sondern die Mündung über der letzten Wand ist so 
mit Gebirgsmasse verpappt, dass man daraus ziemlich Bicher Bchliessen 
kann, am Ende ging wie bei allen ändern daselbst nur die Wohnkammei
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verloren. Die Mündung m am Anfänge des letzten Umganges erscheint 
ziemlich comprimirt, was sich am Ende zu einem elliptischen Schwung 
von 6 cm Seitenhohe nnd 32 mm Breite erweitert. Von der Schale 
blieb nichts, alles ist rauher Steinkern, nar die Sparen des hohlen 
Kiels worden nicht ganz verwischt.

Sind anch die Näbel nicht bei allen absolnt gleich, sondern wech
seln öfter dicke Rippen mit dünnen ab, so gleicht sich das doch auf 
dem letzten Umgange zu vollkommener Glätte aus, was ihnen dann so 
auffallende Ähnlichkeit mit oberliasischen Formen gewährt, den klei
nem mit jurenaia pag. 376, den grössern mit phgllicinctua pag. 380, 
man thut wohl, nicht zu viele Species zu machen, auch wenn der 
Nabel etwas enger oder weiter, und die Mündung etwas sehmaler oder 
breiter werden mag. Es mögen daher wohl alle drei, jugifer, Gingen- 
sia und furticarinatua, welche W aagen (1. c. Tab. 26) auf einer Tafel 
znsammenstellte, dazu gehören. Auf die Prachtstücke von furticarinatua, 
die mir so viel zu sohaffen gemacht haben, komme ich später za reden, 
da sie der Kiesregion im Oberdelta angehören. Eine typische Ähn
lichkeit derselben mit Abänderangen des rudia l&sst Bich jedoch nicht 
läagnen. Man kann hier nnn ganze Grössenreihen aufstellen:

Fig. 13 ist das Lobenende einer. Scheibe von 27 cm Durchmesser, 
der nnr die Wohnkammer fehlt, der Nabel nimmt davon 67 mm ein, 
und die Seitenhöhe der Mündung beträgt 12 cm auf eine Breite von 
6ä mm, so dass die Dicke der Röhre die reichliche Hälfte beträgt 
Auf den Seiten hängen unter dem kurzen Rückenlobus fünf Seitenloben 
herab, wovon die drei untern kleinen zu den Hilfsloben zählen. Mein 
grösstes Exemplar von Gingen erreicht ohne Wohnkammer die statt
liche Grösse von 36 cm, W aagen erwähnt zwar eines von 38 cm, 
setit aber auffallender Weise hinzu: abei dieber Grösse ist etwa ein 
Drittel des letzten Umganges Wohnkammer“ (Gingensia 1. c. 596), 
dann wäre unseres bedeutend grösser, dehn denkt man die volle Wohn
kammer binzu, so käme man auf Riesenscheiben wohl von 60 cm. 
Der Nabel hat 10 cm, und die Seitenhöhe 15 cm bei einer Mundbreite 
von 86 mm. Es gibt nnn freilich anch Scheiben dabei, die etwas klein- 
nabeliger und hochmündiger werden. Man vergesse dabei nicht, auch 
den fiaaUobotus W aagen (1. c. Tab. 27 Fig. 1) in vergleich zu ziehen.

V e r k i e B t e  Scheiben Tab. 61 Fig. 6. 7, zum Theil mit dem 
prachtvollsten Goldschiller, sammelte W ittu n gek  schon seit vielen 
Jahren bei Gingen. Ich kenne das Lager zwar nicht genau, sie erinnern



494 Brauner Jnrm f .  Amm. Sowerbyi trlgonmta*.

mich auch an das Eieslager von Oberdelta, aber da wir ans hier eine 
Stofe tiefer befinden, so können wir ans nicht weit vom eigentlichen 
Braunen Gamma entfernt haben. Wie unser kleines Stück Fig. 7 zeigt, 
so gleichen sie Sichelrippern, deren Sicheln Bich tief gabeln. Der dioke 
Kiel anf dem Bücken scheint aber einen Dorsocavaten anzndeuten, 
wenn wir auch sonst nirgends einen Knoten finden. Es ftllt mir auf, 
dass W a a g in  nicht davon redete, da sie doch in onsern Sammlungen 
fBrmlich das Auge auf sich ziehen, wenn man auch mit dem Bestimmen 
schwankt. Doch da W a ag sn  sogar den kleinen Amm. pinguia B on n  
(Nordd. Oolithen-Geb. pag. 186 Tab. 12 Fig. 3) ans dem Unteren 
Oolith des Galgenberges bei Hildesheim zu Beinern Amm. Oingenaia 
zog, so konnte man hier noch viel eher dasselbe vermutben. Die 
Mündnng Fig. 6 deutet schon ein grOsseres Exemplar an, und mein 
grOsstes Exemplar von 77 mm Hohe habe ich seit vielen Jahren in 
der Sammlung liegen, ohne dass ich ihn besser als zum Sowerbyi zu 
stellen wüsste. Es sind auch Scheiben dabei, wo die Schale mehr glatt 
wird, nnd die Rippen sich mehr zu zarten Streifen zerschlagen, Ähnlich 
dem opalinua. Alles das muss man dem Fundorte gemftss sorgfUtig un
getrennt lassen, bis darüber uns einmal ein besseres Lieht aufgeht Für 
Lobenstudien sind die Erfunde nicht recht geeignet, da sich über die 
Oberfläche eine goldgelbe Haut fortzieht, die man schwer entfernen kann.

Amm. Sowerbyi  trigonatua  Tab. 61 Fig. 14 erhielt ich vor 
Jahren vom verstorbenen Inspector S ch q le k  in Wasseralfingen geschenkt. 
Er liegt in einem gelben oolithischen Eisensteine, der das Korn der 
dortigen Thoneisensteine bat, aber statt roth intensiv braun aassieht. 
Ich mochte ihn daher gern etwas hoher nach Untergun m& stellen. 
Leider ist das Innerste zerstört, denn das Gestein hat eine ganz wider
wärtige Härte, die ein EntblOssen der Schale kaum ermöglicht Man 
Bieht aber deutlich, wie die groben Sicheln mit dicken Knoten noch 
auf den letzten Umgang hinaüsgehen, dann aber verschwinden sie, nnd 
die Mündung endigt in einem glatten Dreieck, was nns lebhaft an 
inaignia trigonatua pag. 399 erinnert. Im Hinbliok auf inaignoidea 
pag. 491 konnte man meinen, es wiederhole sich hier eine ähnliche 
Entwickelung wie beim ältern inaignia. Das ranhe Band anf dem 
Bücken mag wohl einen Dorsocavaten andeuten. Besonders ebaracte- 
ristiBch ist die Profilansicht p, man mochte da das Bild von Sieboldi 
pag. 472 in Vergleichnng ziehen, doch soll das den ächten Erzen Beta 
angehOren. Freilieh fallen die Zeichnungen etwas anders aus, sie sind
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bei unserem gröber, and obwohl die bis ans Ende mit Loben versehene 
Scheibe aar 118 mm misst, so ist doch das Eode des letzten Um
ganges vollkommen glatt Die Loben liegen klar da, h&ngen alle vier 
aaf den Seiten gerade herab, doch fällt der letzte kleine auf die hohe 
Nabelwand. Wollte man das alles scharf vergleichen, so gftbe es eben 
immer wieder andere Species. Ja man könnte sogar noch weiter gehen, 
nnd die Wentzener Abbildung von Sowerbyi bei W aagen  (1. o. Tab. 27 
Fig. 2) in Vergleich ziehen; würde dieselbe etwas grösser, so k&men 
offenbar Bilder, wie unsere Wasseralfinger zum Vorschein. Alles das 
Iflsst sich nur sicherer feststellen, wenn man ein grosses Material in 
•einer Entwickelung und in allen seinen Abweichungen verfolgen kann. 
Die glatte Mündung ist am Ende 55 mm hoch und Aber der Naht 
34 mm breit Es scheint dem Stück ebenfalls nichts als die Wohn
kammer zu fehles, wie man aus dem Gebirgsschluss über der letzten 
Scheidewand urtheilen möchte. Ich will hier ein seltenes Bruchstück 
mit trigonaler Mündung von Gingen nicht uBerwfthnt lassen, was ganz 
vom Ansehen der dortigen Gamma-Ammoniten sich den riesigen Formen 
anichliesst Es hat ebenfalls drei Loben auf den Seiten, nur ein klei
ner vierter fällt auf die Nabelwand. Das mit Loben versehene glatte 
Böhrenende, von dem ich Tab. 62 Fig. 7 den Umriss gebe, misst 13 cm 
i« der Höhe und 66 mm in der Breite Aber der Naht, und bildet im 
Umriss ein vollständiges gleichschenkliges Dreieck; auch der vorletzte 
Umgang, der auf der Bauchseite steckt, misBt noch 7 cm in der Höhe 
und 35 mm in der Breite, und hat auf dem Bücken immer noch eine 
entschieden gleichm&seige Neigung, eine Schneide zu bilden. Drei Viertel 
davon sind eingebAllt, so dass in dem engen Nabel nur das untere 
Viertel hervorsteht Man sieht deutlich, dass am Ende noch die ganze 
Wohnkammer fehlt. Da nun auch der Büeken nackt erscheint, offen
bar weil der hohle Kiel verloren ging, so wird maa durch die Ähnlich
keit mit dreiseitigen Böhren des insignia förmlich betroffen, bloe dass 
diese Altern Spielarten breitere Mündung haben. Es ist zur Bestim
mung solch markirter Erfände kaum nöthig, eine Zeichnung zu geben, 
denn auf ein bischen mehr oder weniger der Dimensionen kommt es 
offenbar nicht an, weil jedes Individuum von mathematischen Grenzen 
entschieden abweicht Man muss sieb Ideale zu schaffen suchen, welchen 
die Bilder sich möglichst anschmiegen. Auf dem entgegengesetzten 
Ende entwickeln sich dann wieder die folgenden ovalrückigen, die auch 
zu bedeutenden Grössen heranwuchsen.
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Bei Laufen finden sich zusammen mit Sowerbyi costoaus eng- 
nabelige Scheiben, die nach ihrer Gestalt vollkommen noch dem discus 
Z iet. gleichen, so dass ich sie den Baum zu sparen gar nicht abzubilden 
brauche. Leider sind die kiesigen Mergelstficke meist zerklüftet nnd 
zerfallen, so dass man nicht leicht zu guten Exemplaren gelangt, doch 
habe ich eine Scheibe von 14 cm Durchmesser und nnr 27 mm Mund
breite, die noch keine Spur von Wohnkammer zeigt, die Lobenkörper 
sind breit and eigentümlich langzackig. Ich bin lange mit mir zu 
Bathe gegangen, ob ich ihn nicht geradezu zum discus stellen Bolle, 
allein auf dem Bücken setzt sich ein ansehnlicher Kiel ab, der mich 
an Dorsocavaten erinnert Nachdem ich nun aber den Sowerbyi tri- 
gonatus bei Gingen gefunden hatte, der nicht blos viel dicker ist Bon

dern auch einen weit grOsseren'Nabel hat, kamen mir auch von Laufen 
Bruchstücke von Zwischenstellung vor: ich habe unter ändern ein auf 
dem Bücken verstümmeltes Bruchstück vor mir, das bei 10 cm Seiten
hohe schon 45 mm Mundbreite erreicht; drinn steckt ein kleines hoch 
gekieltes Gewinde mit Wellenrippen, wie man sie auch wohl bei kleinen 
discus pag. 460 findet. Ich habe sie daher vorläufig als Sowerbyi  
discus  in die Sammlung gestellt, bis dereinst bessere Erfunde and 
zusammenhängende Beihen genügendere Anfklftrung geben.

Amm. Oreenoughi Sw . ist schon oben im mittlern Lias pag. 297 
ausdrücklich erw&hnt. Der Name wurde früher viel gehört, aber Or- 
bigny nahm ihn nicht auf; daher erwfthnte ihn auch Oppei. nicht, and 
die Engl&nder selbst straucheln, wo sie die characteristische Form unter
bringen sollen. Abgesehen von der Formation kenne ich keine Zone, 
wo schlagendere FormenAhnlichkeiten Vorkommen, als hier im mittlern 
Brannen Jora. Dabei soll das Exemplar von Sow ehby 132 aus Schwefel
kies bestehen, der in starker Verwitterung begriffen ist, ganz wie anser 
verkiester furticarinatus. Das ist der Grand, warum ich Stücke wie 

Tab. 62 Fig. 1 von Achdorf an der Wutach unter Oreenoughi  
seit mehr als vierzig Jahren in der Sammlung zwischen den Varietäten 
von Sowerbyi liegen habe. Den grauen Kalkkern, über and über mit den 
deutlichsten, aber in einander verschränkten Loben bedeckt, fand ich am 
Bande der Alp, nirgends werden Bippen bemerkt, und der Schwang des 
Bückens bildet einen l&nglich eiförmigen Umriss, wornach ich ihn gerne 

Amm. Sow erbyi  ovalis  heisse. Wesentlich wird er sich wohl 
nicht von den grossen Exemplaren des Sowerbyi rudis von Gingen unter
scheiden, er imponirt ans darch dieselbe Grösse, nar dass sein Nabel
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etwas enger erscheint. Von den Loben herrscht dnrch GrOsse der 
breitgezackte' erste Lateral, der zweite wird schnell bedeutend klei
ner, eine Eigentümlichkeit, die uns bei den meisten Sowerbyern auf
fällt; dann bleiben noch drei schmal herabhängende Hilfeloben flbrig, 
wovon der dritte die Nabelkante einnimmt. Am ftussern Umgang fehlt 
auf dem Rücken jede Spur von Kiel, blos der Sipho wird vom Rücken- 
lobus umfasst; sowie man aber auf dem vorhergehenden Umgänge im 
Gebirge nach diesem Organ sich umsieht, so entdeckt man noch Schale 
und Höhlung desselben, wie der ins Bild gezeichnete Umriss m dar- 
thut, worin das oberste Oval den Kiel verlor, während im mittlern 
das Gebirge ihn erhalten hat.

Auf dem Birkhof bei Staufeneck Bind zwei Varietäten am häufigsten: 
einer mit engerem und einer mit weiterem Nabel, die freilich beide in 
einander flberspielen. Man muss da bezüglich des Nabels erst die Ex
treme zu bestimmen suchen, und dann die ändern nach Gutdünken 
dazwischen stellen. An dem kleinnabeligen von der Altenburg pag. 488 
fand eich zuerst der deutliche Hohlkiel. Verwandt damit ist das 
Brachstück

Tab. 62 Fig. 2 vom Birkhof: es gehört einer vollständigen Scheibe 
von 18 cm Durchmesser an, woran der Nabel 4 cm einnimmt. Die 
ovale Mündung ist 84 mm hoch und 47 mm breit, erscheint daher im 
Profil nur ein wenig comprimirter. Dagegen sind die LobenkOrper ganz 
ungewöhnlich schmal und schlank, obwohl ihre Zahl fünf die gleiche 
bleibt, ein Name S o tr. gr acililobatu s würde sich wie von selbst 
ergeben. Freilich ist es bei der allgemeinen Undeutlichkeit der Loben 
immerhin gewagt, darauf ein zn grosses Gewicht zu legen, weil sich 
gar zu leicht in Folge von ungleicher Verwitterung und Erhaltung 
Irrthümer einschleichen.

Fig. 3 vom Birkhof gibt uns ein Bild von der weitnabeligern Ab
änderung. Er gehört durch seine Rippung, die selbst bei grossen 
Exemplaren nicht ganz verloscht, zu den am leichtesten bestimmbaren 
Species. Ich habe ihn daher immer gern mit der Nebenbenennung 
coatoaus  unterschieden. Sie finden sich etwas kiesig entstellt anch 
bei Laufen unter der Scbalksborg zusammen mit obigen (focus-artigen 
Scheiben pag. 496. Interessant ist der Kiel k Fig. 6 aus dem Abraum 
von Gamma bei Eningen, die beiden hohen Kanten mit einer Vertiefung 
dazwischen sprechen entschieden für einen Hohlkieler. Die fünf schlan
ken Loben, wie vorhin, bleiben, was auf seine Entwickelung aus den

Qdkiwtedt, die Ammoniten de* sehwäbltthoii Jura. 32
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engnabeligern hinweisen dürfte. Natürlich sind die Rippen aof den 
innern Umgingen dicker nnd ungleich, wie es ja  bei den Sowerbyern 
Regel ist, im Alter lösen sie sich gleichm&Bsig in einfache angespaltene 
Sicheln aof. Waagen (Geogn.-palftont Beitr. Tab. 25 Fig. 1) gab ein 
gutes Bild von Gingen, nnd belegte Bie nach diesen Rippen mit einem 
gesuchten Namen adicrua (Supoe gespalten) ungespalten. Die Loben 
hat er zwar nicht ganz sicher getroffen, allein an der Fünfzahl auf 
den Seiten kann nach unserer Einzeichnung nicht gezweifelt werden* 
Es ist der Theil einer bis ans Ende gelobten Scheibe von 16 cm Durch - 
messer. Es kommen jedoch noch viel grössere vor: ich habe eine 
von fast 23 cm Durchmesser, die noch keine Spur von Wohnkammer 
angesetzt hat, dabei gehen die Rippen bis ans Ende. Auch fällt mir in 
hohem Grade auf, wie vollkommen dieses schöne Stück mit der zur 
Hftlfte verkleinerten Abbildung stimmt, die W r io h t  (Lias Amm. pag. 385 
Tab. 44) dem Amm. Oremoughi untergeschoben hat. Das ist eben 
wieder ein lebendiger Beweis, wie vorsichtig man in der Deutung der 
Bilder sein muss, deren Originale und Fundorte man nicht kennt 

Amm. trapeza  Tab. 62 Fig. 4 möchte ich eine grosse Scheibe 
nennen, woran erst nach 50 cm Durchmesser die Loben aufhören. leb 
bekam das Prachtstück schon vor Jahren aus der Gegend von Gingen, 
wo es.aber nicht den dort gewöhnlichen gelblichen Kalken angehört, 
sondern in einem rauhen dunkeln Sandmergel liegt, wie er das obere 
Beta oder untere Gamma bezeichnet. Die stark zersetzte Schale ist 
vollkommen glatt, man sieht nirgends eine Spur von Sicheln noch 
Streifen, und auch auf dem Rücken scheint jede Andeutung von Kiel 
zu fehlen. Daher kann man ihn nicht wohl mehr zu den Sowerbyern 
zfthlen, ich schiebe ihn hier nur ein, um sein Lager zu fixiren. Die 
schön geformten Umg&nge liegen flach da, und gleichen daher einem 
kleinen runden Tisch; dabei hat die Röhre entschieden Neigung, sich 
trapezförmig zu bilden, indem sie gegen den Rücken hin sich verengt, 
und über der Naht anschwellt. Dadurch wird die freiliegende Naht 
eigentümlich treppenförmig unterwölbt. Die Mündung erreicht am 
Lobenende eine Höhe von 155 mm und 105 mm in der grössten Breite, 
dann folgt nur noch ein kleines Stück verletzter Wohnkammer, was 
das richtige Messen sehr erschwert Die drei ftussern Umg&nge liegen 
vollständig da. Die Maasse der Umgänge betragen 
155 +  65 +  37 +  20 +  (18) +  15 +  25 +  53 +  U l  =  499 mm. 
Die Loben kann man zwar nur roh verfolgen, allein man meint, dass
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die beiden Seitenloben paarige Zacken zeigen, und die obern Zacken 
des Hanptlateral den knrzen Rückenlobus ganz umschlingen. Das konnte 
uns an Lineaten erinnern, die gerade im mittlern Braunen Jura noch 
za riesiger OrOsse anvachsen. Dafür würde auehi die geringe Inrolu- 
bilitftt sprechen, doch wird ein Theil des verschmälerten Rückens be
deckt; ihn genau anzugeben, müssten nns gute Querschnitte zu Gebote 
stehen. Unser ideelles Profil p ist vom Anfänge des letzten Umganges 
genommen, wo man die Seitenhohe der Rohre etwa 100 mm annehmen 
kann; da nun die höchste 155 mm beträgt, so habe ich auf dem letzten 
Umgänge eine Stelle gesucht, die anB den Seitenanblick s gibt, woran 
man den starken Treppenabfall Aber den Nähten beurtheilen kann.

Da derartig in die Augen springende Erfunde nur selten gemacht 
werden, so ist man mit Berücksichtigung des Lagers fast im Stande, 
schon nach der Beschreibung die Sache richtig zn bestimmen. Werden 
dazu noch einige Andeutungen durch Bilder gegeben, so muss das zur 
Zeit genügen, bis man einmal die Mittel haben wird, die Individuen 
in ihrer ganzen Vollständigkeit darzustellen, das konnte aber wegen 
ihres Umfangs nur auf grossen Wandtafeln geschehen.

Suchen wir unter den Vorgängern im Lias Verwandte, so meinen 
wir sie schon unter den niedermfindigen Riesenangulaten pag. 35 zu 
finden, aber nur in den letzten Umgängen treten ähnliche Glatten ein, 
wahrend hier im Braunen Jura jede Spur von Rippung bis ins Innerste 
hinein verschwunden ist. Besonders ins Auge zu lassen sind jedoch 
die naher gelegenen Amm. jurenaia. Ich habe dort pag. 379 schon 
eines „evolntern mit steilerem Abfall der ROhre zur Naht* erwähnt 
dieser gewinnt im Habitus so viel Ähnlichkeit, dass man ihn in einem 
natürlichen Systeme als einen Vorläufer unserer Form betrachten konnte; 
die Scheiben bleiben jedoch viel kleiner, und die Umgange werden in- 
voloter, was einen kleinern Nabel bedingt. Dabei ist auch sorgfältig 
auf inaignia zu achten, der im Alter eine ähnliche Mündung annimmt. 
Zar Darlegung habe ich vor mir eine Scheibe von 30 cm Durchmesser, 
die beim Eisenbahnbau von Reutlingen in der achten Jurensisschicht 
lag. Ungewöhnlicher Weise gehOrt aber davon die gute Hälfte des 
letzten Umganges mit 50 cm Rückenlange schon zur Wohnkammer, 
was beim achten jurensia nicht leicht vorkommt; die Rohre fällt gegen 
die Naht nicht blos auffallend steil ab , sondern sie zeigt auch ent
schiedene Neigung zur Trapezform. Leider ist von dem lehrreichen 
Stück nicht einmal der letzte Umgang ganz vorhanden, der innere

3 2 *
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Bing ist gänzlich verdrückt nnd mit grauem Mergel erfüllt, der auf eine 
Nabelweite von 15 cm hinweist, das ist für jurenaia zu viel, vereinigt 
sich aber gut mit der glatten Schale einer Trapezmündung von inaignia. 
So spielen die Formen, wenn sie auch beim ersten Anblick noch so 
eigentümlich erscheinen, doch wieder in einander, was den unbefange
nen Beobachter in nicht geringe Verlegenheit Betzen kann. Eine statt
liche Scheibe von 33 cm Durchmesser

Amm. Sowerbyi compreaaua Tab. 62 Fig. 5 von Balg
heim ÖBtlich Spaichingen bekam ich durch die dortigen Arbeiter. 
Der Steinbruch bei dem Gottesacker ist in den Achten feinkörnigen 
Eisenoolithen des Braunen Jura d eröffnet, welcher in dortiger Gegend 
wie am Nipf in grösser Mächtigkeit liegt. Unter den Oolithen stellen 
sich allmählig härtere gröbere Bänke ein, worin die Brauneisenlinsen 
Behr zuröcktreten, und die daher schon den Blauen Kalken von y ent
sprechen. In den Mergeln dazwischen, die sich besonders durch lange 
Stacheln des Cidoris maximua (Rhabdoeidaria) auszeichnen, lag dieses 
interessante Stück. Di« Scheibe ist ganz mit Loben bedeckt, nur am 
Ende sitzt noch eine fingerbreite Platte daran, welche den Anfang der 
Wohnkammer bedeutet Wir haben hier eine vollständige Steinkern- 
bildung vor uns, wo jede Spur von der Schale des Thieres verschwand, 
nur die Schmarotzer darauf, Serpula und Austerschalen, erhielten sich. 
Man kann nach dem ganzen Ansehen sicher sein, dass von den Dunst- 
kammern keine fehlt, nur dio Schale der Wohnkammer ging gänzlich 
verloren; hätte man jedoch die Lagerstätte aufgehoben, so würden 
wahrscheinlich noch die Spuren des thierischen Wohnraumes im Schlamme 
mehr oder weniger deutlich verfolgbar sein. Zukünftige Sammler müssen 
darauf sorgfältig sehen, gewöhnlich kommt man jedoch zu spät, wo 
eine derartige Untersuchung nicht mehr möglich wird. Die Loben liegen 
auf dem gelblichen Steinmergel scheinbar sehr deutlich da, aber ihre 
Zacken sind so in einander verschränkt, und die äussersten Spitzen 
durch die Querscheidewände abgeschnitten, da9s uns die Art und Weise 
an die Lobenstücke von amaltheua gigaa pag. 324 erinnert, nur dass 
dort die Sachen in den schönsten Schwefelkies verwandelt sind, die sich 
in den feinen Nuancen klarer legen lassen, als hier im vergänglichen 
Steinmergel. Leider wurde das Centrum in dem rauhen Gestein gänz
lich zerstört, es hat sieh nicht viel mehr als der letzte Umgang er
halten, dessen Ende ich abbilde, hauptsächlich um von der Zerschnitten- 
heit der Loben eine volle Anschauung zu geben. Naeh den Einschnitten
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am Bande kann man vier Loben unterscheiden, worunter sich haupt
sächlich der Hauptlateral durch Grösse hervorthut, auch die hinaus* 
ragenden Sättel haben sehr entwickelte SecundäreiDschnitte, was das 
Einzeichnen einer Wand zwischen zwei angrenzenden Scheidewänden 
sehr erschwert. Der Kiel k ist zwar auf dem nackten BAcken meist 
verloren gegangen, und man sieht dann den ununterbrochenen Verlauf 
der Lobenlinie, aber stellenweis liegen noch Beste einer halbzerstörten 
Doppellinie darauf, die auf einen Hohlkieler hindeuten wflrde, wenn 
die Sache sich auf dem vorletzten Umgange im weichen Gestein ver
folgen liesse, allein statt einer Höhlung sieht man blos eine Lamelle l, 
die man im höchsten Fall als eine comprimirte Höhle deuten könnte. 
Das sind eben Schwierigkeiten, die sich zur Zeit nicht beseitigen lassen. 
Demungeachtet habe ich sie von jeher zum Sowerbyi gelegt, wozu 
das tiefe Lager mich aufzufordern schien, und da die Mfindung 13 cm 
hoch und nur 6 cm breit, also mehr als doppelt so hoch wird, so wählte 
ich darnach den Beinamen compressua.

Amm. fiaailobatua Tab. 63 Fig. 1 nannte W aagen  (Paläontol. 
Mitth. I Tab. 27 Fig. 1) eine 23 cm grosse Scheibe von Gingen, die 
er leider nur in */» natürlicher Grösse abbildet, was die genaue Ver
gleichung sehr abschwächt. Der Name soll auf die „ausserordentlich 
zerschnittenen Loben" hindeuten, was er mit unserm Sowerbyi com- 
preasua gemein hat, auch zählt er trotz der bedeutenden Mundhöhe 
nur vier Seitenloben, wovon der vierte unten hart Aber der Naht schon 
recht klein ist. Ich habe einen höchst ähnlichen genau von gleicher 
Grösse ebenfalls von Gingen, an dem blos das belobte Ende etwas ge
litten hat, so dass ich nur einen Theil der Scheibe von 20 cm abbilden 
kann, woran die Mundhöhe 10 cm und die Breite 5 cm beträgt, also 
genau doppelt so hoch als breit ist. Er erscheint daher etwas weniger 
comprimirt, als voriger compreaaua. Ja nach Innen steigert sich das 
Verhältniss noch, indem der letzte Umgang in der Nähe seines An
fangs 5 cm hoch und 34 mm breit wird, also bedeutend an Dicke zu
nimmt, da die Höhe noch nicht ganz das Anderthalbfache von der 
Breite beträgt, wodurch die glatten Scheiben einem kleinen jurensia 
ähnlich werden. Dabei misst der Nabel 46 mm im Durchmesser, wäh
rend bei der etwas gröSBern Scheibe von W a agen  nur 40 mm an
gegeben wird. In diesem gut erhaltenen Nabel liegt nun die dicke 
zum Theil knotige Bippung wie bei einem ächten Sowerbyi da, was 
unser Bild deutlich g ibt Das WAAGEN’sche Exemplar scheint dagegen
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in dieser Beziehung keinen rechten Chsraoter zu haben. Wollte man 
es mit der Lobenvergleichung genau nehmen, so ist eine vollkommene 
Übereinstimmung keineswegs da, namentlich findet sich über der Naht 
noch ein kleiner recht ansgebildeter fünfter an einer Stelle, wo im 
Bilde bei W aaok n  gar kein Platz mehr ist. Folgen wir dagegen dem 
allgemeinen Eindruck, so ist es derselbe, wie bei den meisten ändern 
Erfunden von Gingen, namentlich fehlt auch der obligate hohle Kiel 
nicht, von dem gar stattliche Reste übrig geblieben sind. Ein in ein
ander verschränktes Gewirr der Lobenspitzen kommt auch bei den ändern 
vor, besonders wenn sie gross werden. Das einzige Anfallende ist mir 
das schnelle Hochwerden der Mündung, ein Wechsel, den wir aber 
schon beim angulaivs compresms pag. 28 in so bedeutendem Grade 
fanden, und der noch auffallender bei Parldnsoni wiederkehrt, so dass 
man solchen Unterschieden kein zu grosses Gewicht beilegen darf. Der 
daraufgesetzte Umriss zeigt das Lnmen der Rühre am Ende.

W aagen  meinte, dass die zerschnittenen Loben schon an den merk
würdigen Amm. Trudlei erinnerten, allein abgesehen davon dass dieser 
einen ganz engen Nabel hat, was eine wesentliche Änderung der Loben 
nach sich zog, fehlt nnserm auch jede Spur von Spiralstreifung. Übrigens 
geboren die grossen französischen Exemplare ebenfalls zu den ausgezeich
netsten Hohlkielern, wie wir später sehen werden, da sie erst in den 
Deltaoolithen ihr Lager haben. Mein Exemplar ist blos auf einer Seite 
abgewaschen, auf der ändern steckt es noch im mergeligen granen Ge
stein, was man wegmeisseln kann, es kommt dann eine isabellgelbe 
Schale zum Vorschein, unter welcher die gelben Loben auf schwarzem 
Grunde wie Dendriten hervortreten. Wären TViuttei-Streifen dagewesen, 
bo sollten die auf der erhaltenen Schale nicht wohl verloren gegangen sein.

Aber die Sache geht nun weiter: bisher war man doch immer noch 
ziemlich sicher, dass alle die Varietäten sich keiner Species enger an- 
Bchliessen, als dem Amm. Sowerbyi. Doch diese Sicherheit wird nun 
wankender, wenn wir auf Scheiben stossen, deren flacher Habitus mehr 
einem Falciferen, namentlich dem Murchisonae gleicht, von dem wir 
herkommen. Aber da sie dem Gestein nach zu urtheilen schon dem 
ächten Braunen Gamma angehOren, so nenne ich sie

Amm. Sowerbyi carinodiscus  Tab. 63 Fig. 3 von Zill- 
hausen bei Balingen, wo ich seiner Zeit vom dortigen Schultheiss L e ts ch  
ein Prachtexemplar von mehr als 28 cm Durchmesser erhielt, das bei 
Erbauung der Strasse nach Streichen gefunden wurde. Ausser der
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glatten Scheibe (discus) dient der sehr hohe Kiel - (carina) zur Erken- 
nnng nnd Unterscheidung von den Altern. Der Beiname ist bezeich
nend, und wenn auch etwas gesucht, so kann er doch als selbständiger 
benutzt werden. Ich habe von dem ganzen Durchmesser nur den grOss- 
ten Theil des Nabels hingesetzt, und oben das Stflck von 85 mm Hohe 
und 40 mm Breite daran gelassen, dagegen vom untern 11 cm hohen 
und 48 mm breiten Umgang, welcher schon zur Wohnkammer gehört, 
nur die Nahtregion angedeutet Hätte die Scheibe in den Erzen ß 
von Kuchen gelegen, so wflrde ich sie ohne Anstand zu dem dortigen 
grossen Murchisonae planatus pag. 473 gestellt haben, doch liegen 
bei diesem die breitkOrperigen Loben freier da, nnd dringen mit ihren 
weniger geschnittenen Zacken nicht so tief in einander. Das Zacken- 
gewirr der tief gespaltenen Loben spricht mehr für Sowerbyi, als für 
Murchisonae. Zu den vier Loben auf den Seiten kommt noch ein 
kleiner auf der steil abfallenden Nabelwand. Das Nabelinnere zeigt 
die Sculpturen eines Sowerbyi, obgleich das Gewinde zeitig völlig glatt 
wird. Der Kiel fällt zwar stellenweis leicht ab, und dann sieht man 
Sipho und Lobenlinien, wo er aber bleibt, fällt er durch seine Hohe 
and Dicke sehr auf, und an seiner Höhlung ist wohl nicht zu zweifeln. 
Der Durchschnitt der Mündung m am grOssern Ende zeigt übrigens 
deutlich, wie sehr sich die Scheiben von den grOssern bei Gingen ent
fernen. Leider ist unsere Scheibe am Ende verletzt, so dass eine Mes
sung der ganzen GrOsse nicht wohl ausgeführt werden kann, doch geht 
er nach der Schätzung über 30 cm hinaus, davon scheint aber die gute 
Hälfte schon der Wohnkammer anzugehören. Es ist eigenthümlich für 
die Erfände dieser Begion, dass man die Scheidelinien von Dunst- und 
Wohnkammer so schwer ermitteln kann.

Vom H oh en zo lle rn  habe ich ein zweites Exemplar von 26 cm - 
Durchmesser, es ist mit Besten dicker Schale bedeckt, worauf am Ende 
kaum noch Sichel wellen zwischen den feinen Anwachsstreifen wahr- 
zunehmen sind. Im Nabel erscheinen dagegen dicke Bippen, welche 
sich stellenweis tief gabeln. Der kräftige dicke Kiel fällt in hohem 
Grade auf, aber die Loben sind so mühsam wahrzunehmen, dass man 
kein rechtes Urtheil über die GrOsse der Wohnkammer bekommt. Das 
Ende ist durch eine ebene Fläche von 1)5 mm Höhe und 52 mm 
Breite so glatt weggebrochen, dass man ungefähre Messungen leicht 
zu Stande bringt, nur muss man berücksichtigen, wie viel von der Dicke 
der Schale vorhanden ist oder nicht, was immerhin zu Irrthümern von



504 Branner Jura y: Amm. Sowerbyi carinodiscas.

mehreren Millimetern fahren kann. Unter der gelblichen Schale kommt 
ein auf der Oberfläche schwarz gefärbter Mergel zum Vorschein, welcher 
die Schicht leicht erkennen lässt. Leider wird an jener Stelle, in der 
Nähe rom Aufstieg zur Kaiserbarg, nicht mehr gebrochen, so d m  
man jetzt wenig Gelegenheit zam Sammeln hat. Daher will ich ein 
kleineres Stäck

Tab. 63 Fig. 2 von 13 cm aas den dortigen Steinbrächen hinzu- 
fügen, was man wegen seiner rohen stark rortretenden Hippen für 
etwas ganz Absonderliches halten würde, weDn es sich nicht durch 
sein ganzes übriges Ansehen als hierhin gehörig erweisen würde. Leider 
ist das Innerste der Scheibe nicht erhalten, aber das Ende deB vor
letzten Umganges zeigt sechs dicke rnnde Knoten in der Naht, wie 
Bie bei den deutlichsten Sowerbyi nicht aasgedrückter erwartet wer
den konnten. Dann erst spalten sich einige Kippen, die im Verlaufe 
immer schwächer werden. Merkwürdig deutlich liegt jedoch der hohle 
Kiel (vergr.) da, man meint er klebe auf dem rundlichen Rücken 
nur auf, genauer betrachtet sieht man aber aussen a und innen t deut
liche Reste der verbrochenen Schale, welche spätig glänzend in der 
Hohle h die mattfarbige erdige Gebirgsart umschliesst.

B a y le  (Expl. Carte gäol. France IV tab. 84 Fig. 1) bildete eine 
Waagenia propinquans aus dem Oolithe infärieure von les Moutiers 
bei Caen (Calvados) ab, die grosse Ähnlichkeit mit unserer Figur 
vom Hohenzollern bat, namentlich scheint nach der Zeichnung zn 
nrtbeilen der grosse Kiel die gleiche von Schale umgebene Hohle za 
haben. Derselbe rechnet auch ganz richtig mehrere kleine hinzu, die 
wahrscheinlich nur jnnge oder innere Kerne Bind, wie unsere Fig. 4, 
die ich hier nicht hinstellen würde, wenn ich sie nicht Belbst aus einem 
grOsBern herausgeschlagen hätte. Trotz der dicken Ansicht des Pro- 
fils p stimmt sie doch durch ihre rohe Rippung ganz mit der darüber- 
stehenden Fig. 2 , dass ich mich nicht scheue, sie neben die grosse 
Scheibe von carinodiscm zu stellen, zamal da alles, was von Kiel da 
ist, auf einen ausgeprägten Dorsocavaten hindeutet, denn der Kielrest 
ist in der Mitte gefurcht, und auf der Bauchseite des Endes sieht man 
im Kalkspath noch deutlich das Kielloch. An einer ändern Stelle ge
funden, würde ich ihm schon wegen seiner schlechten Erhaltung nur 
wenig Aufmerksamkeit schenken, aber hier im klaren Braunen Jura y 
gibt er ans Aufklärung über den Umfang und die Mannigfaltigkeit der 
&m>«r6yi-Gruppe.
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Die innern herausgeschlagenen Windungen sind überhaupt schwer 
den zugehörigen grossen zuzu weisen. Man kann da nichts Besseres 
thun, als vorsichtig Zusammenhalten, was ein und demselben Lager 
angehOrt. So bewahrt ich schon viele Jahre ein kleines hochmflndiges 
Exemplar Tab. 63 Fig. 5 vom Hohenzollern, wo es zusammen mit 
Gamma-Ammoniten lag; der Nabel ist ziemlich klein, die schwachen 
Rippen mit sichelförmigem Schwung zeigen eine Neigung, sich über 
der Naht zu bündeln. Der Kiel blieb zwar, nur an einzelnen Stellen 
9tehen, doch was man davon sieht, spricht für einen Dorsocavaten. 
Ich habe ihn daher immer zur Gruppe der Sowerbyi gezählt. Das 
bestimmte Lager verräth sich in den Dunstkammern auch noch durch 
den gelblichen körnigen Ealkspath, der aus dun harten Steinen brOck- 
lich herausfällt, was die Erfunde sehr zerbrechlich macht, doch kann 
man wenigstens undeutliche Spuren von Loben verfolgen, deren schmale 
EOrper stark zerschnitten sind. Im Gegensatz dazu Bteht

Amm.  cf. discites  Tab. 63 Fig. 6 W aaokn (Geogn.-paläont. 
Beiträge I Tab. 28 Fig. 2), der aas der Sowerbyi-B&nk von Laufen 
bei Balingen stammt. Bis ans Ende mit deutlichen Loben versehen 
brach die Mündung m weg, deren Umriss man daher scharf verfolgen 
kann. Sie fallen breitkOrperig herab, vier an der Zahl, wie beim 
Murchisonae, ein fünfter kleiner liegt noch auf der senkrecht abfallen
den Nabelwand, der jedoch für die Beobachtung schon schwer zugäng
lich ist. Der Eiei ist mässig hoch, und da die Lobenlinie quer durch
geht, so kann er nicht wohl hohl sein. Man konnte ihn daher besser 
zom Murchisonae stellen, wenn er nicht ein höheres Lager hätte; als
dann sind auch die schwachen wellenförmigen Rippen sehr bezeichnend, 
and dies ist das Hauptmerkmal, welches mich bestimmte, ihn neben 
das WAAQKN’scbe Exemplar von Dohnsen in Braunschweig zu stellen, 
obwohl dasselbe einen etwas kleinern Nabel hat, und auch die Loben 
etwas anders gezeichnet werden. Aber auf Bolche kleinen Unterschiede 
darf man dann doch nicht zu viel geben, zumal da in der treuen 
Wiedergabe der Loben von den Eflnstlern gar leicht gefehlt wird.

Ammonite« Tessonlanug.
Tab. 63 Fig. 7— 9.

Orbunt (Terr. jur. 392 Tab. 130 Fig. 1. 2) führte diesen seltenen 
Ammonit von Bayeux (Calvados) aus der Sammlung des Herrn Tessok 
an. Ich habe früher einmal mehrere Exemplare in einem rauhen Gestein
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t|*g. Jum«  «w ähnt Ibr starker Kiel und ihn
dlA* » ihm* 'femh welohe die Loben unsicher dank-
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<'*hi*vs»Y<\'«<a . mit iAmk'W wo «w k  duwh das Lager enger verbanden 
»lud. IVnta* *v'Wwl d\v»’ *vb» (Wlwiv'UIW Kt«), der durch Seitenflächen 
«loh v»m *Hm' Sohale *Wukto. vwk auf «iu«u entschiedenen Dorsocmta 
hlii»udeMl«*u, Svh*vW \U*» iU» \tateiu i\i rauh ist, was der Erhaltnng 
und SohfcnkeU b*dm»l*wsliMi AhhiU\ h Ihut, weshalb sie bei uns wohl 90 
lang« rtW» »iifct

Fl», T tti «'IM im Dnrvhmeaser, ich habe davon blos das
vorder* Stnok *euv« *olw<*r tfiwwn Rauhheit weggelassen. Dasselbe 
KVliOrt der Wtilmkawiuer au, wie schon die dunkele Gebirgsmasse leigt, 
auoli dl« Solwle hier wrrissen zu sein, wahrend die Dunstkao- 
mern iunen vom iplltllchweiesem Kalkspath erfüllt werden, aber die 
ebenlhU* in KaUapath verwandelte Schale ist so trflb und dkk, dass 
nirgends die Loben durohscbeinen, wahrscheinlich hat auch Obbwnt 
deshalb die lioben nicht gekannt, nur wo die Wohnkammer gegen die 
letite Scheidewand absetzt, Bieht man das Gebirge bogenförmig ein- 
dringen, was den Zug der Loben verräth, wo besonders der Haupt- 
lateral duroh seine grosse Breite auffällt. Der Nabel ist von mittlerer 
Grösse, gans wie bei den Französischen. Seine Wand fällt twar steil 
lb , Ist aber doch, wo sie sich mit den Seiten verbindet, ein wenig 
gerundet. Der kräftige Kiel ragt stark hervor, wird durch eine «ent
lieh ausgeprägte Furche von den Seiten getrennt; zwar besteht er 
Innen Öfter aus Kalkspath, doch kommen andere vor, die Gebirge sei- 
ipn. und folglich einen bohlen Kiel haben müssen. Die vollkommene 
lllfttte der Schale bis in das Innerste des Nabels hinein fällt in hohem 
tlnado auf. Man sieht nicht einmal Spuren von Anwachsstreifen, aber 
4« wag daran theilweis die in Kalkspath veränderte Schale Schuld sein.

Mündung hat einen gefälligen pfeilförmigen Querschnitt, wie unsere

50$ IftWiimi» J«m f .  A b«. TmwbIum.
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Linie m zeigt, die von der Stelle genommen ist, wo die Wohnkammer 
beginnt. Das Stück

Fig. 8, welches ich anf die rauhe Wohnkammer von Fig. 7 gesetzt 
habe, nahm ich za gleicher Zeit aas demselben Steinbrache auf Ich 
habe die dicke glatte Schale so lange geschabt, bis die Loben znm 
Vorschein kamen, leider wird die Sache dnrch gelben Brauneisenstein 
erschwert, welchen man nnr mühsam anvollkommen entfernen kann. 
Da nnn anch die Loben sehr gedrängt stehen, was besonders bei der 
Verfolgung des breiten and kurzen Hauptseitenlobus störend einwirkt, 
dessen drei grosse EndBpitzen die ihnen vorhergehende Scheidewand 
häufig berühren, so muss man bei dem Einzeichnen sehr vorsichtig 
verfahren, dass man nicht aus einer Scheidewand in die andere geräth; 
dagegen wird der zweite Lateral plötzlich schmal, noch kleiner ist der 
nachfolgende Hilfslobus, der zwar noch hoch über der Naht steht, aber 
nur von kleinen Zäckchen begleitet wird. Die Rückensättel lassen sich 
leicht an einem grossen Secundärzacken erkennen, dann kommt der 
wenig gespreizte Rückenlobns, der sich deutlich unter dem Kiele fort
zieht, wenn man ihn sorgfllltig zu reinigen versteht. Schleift man den 
Kiel k an, so sieht man deutlich, dass er sich unten über dem Sipho s 
schliesst, also hohl ist. Mit vorigen verglichen wird der Nabel ent
schieden grOsser, and die ROhre wächst weniger in die Hohe. Doch 
bleibt der änssere Umgang noch vollständig glatt, blos innerhalb des 
Nabels meint man im reflectirten Licht einige schwache Rippenwellen 
wahrzanehmen. So gelangen wir allmählig zum

Fig. 9 Tesaonianus falcatua von Zillhansen, der von isabell- 
gelber Farbe nur die innern späthigen Umgänge von beiläufig 14 cm 
Durchmesser hat, woran vorn nur noch die Wohnkammer zu fehlen 
scheint, wie das ja gewöhnlich der Fall ist. Er macht auf uns den
selben robusten Eindruck wie die glatten, aber er schliesst sich nicht 
den «ng-, sondern den weitnabeligen an, wie unser abgebildetes Stück 
zeigt, welches nur die Endgegend des letzten Umganges nebst dem 
ganzen Nabel gibt. Das Ende ist schon völlig glatt, kaum dass man 
an gut erhaltenen Exemplaren noch Rippenwellen wahrnimmt, nach 
innen werden diese Rippen jedoch immer deutlich, und auf dem vor
letzten Umgange konnte man schon an einen hochmündigen radiant 
denken. Leider hält es immer schwer, aus dem barten Gestein das 
innerste Gewinde herauszubringen, man muss schon froh sein, wenn 
nur der Verlauf der jugendlichen Umgänge dargelegt werden kann,
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mehreren Millimetern führen kann. Unter der gelblichen Schale kommt 
ein aaf der Oberfläche schwarz gefärbter Mergel zum Vorschein, welcher 
die Schicht leicht erkennen l&sst. Leider wird an jener Stelle, in der 
Nahe vom Aufstieg zur Kaiserburg, nicht mehr gebrochen, so dass 
man jetzt wenig Gelegenheit zam Sammeln hat. Daher will ich ein 
kleineres Stfick

Tab. 63 Fig. 2 von 13 cm ans den dortigen Steinbrüchen hinzu
fugen, was man wegen seiner rohen stark vortretenden Hippen für 
etwas ganz Absonderliches halten würde, wenn es sich nicht durch 
sein ganzes übriges Ansehen als hierhin gehörig erweisen wurde. Leider 
iBt das Innerste der Scheibe nicht erhalten, aber das Ende des vor
letzten Umganges zeigt sechs dicke runde Knoten in der Naht, wie 
sie bei den deutlichsten Sowerbyi nicht ausgedrfickter erwartet wer
den konnten. Dann erst spalten sich einige Rippen, die im Verlaufe 
immer schwacher werden. Merkwürdig deutlich liegt jedoch der hohle 
Kiel (vergr.) da, man meint er klebe auf dem rundlichen Rücken 
nur auf, genauer betrachtet sieht man aber aussen a und innen i deut
liche Reste der verbrochenen Schale, welche spatig glanzend in der 
Hohle h die mattfarbige erdige Gebirgsart umschliesst.

B a y le  (Expl. Carte gfol. France IV tab. 84 Fig. 1) bildete eine 
Waagenio propinquan» aus dem Oolithe infärieure von les Moutiers 
bei Caen (Calvados) ab, die grosse Ähnlichkeit mit unserer Figur 
vom Hohenzollern hat, namentlich scheint nach der Zeichnung zu 
nrtbeilen der grosse Kiel die gleiche von Schale umgebene HOhle zu 
haben. Derselbe rechnet auch ganz richtig mehrere kleine hinzu, die 
wahrscheinlich nur junge oder innere Kerne sind, wie unsere Fig. 4, 
die ich hier nicht hinstellen würde, wenn ich sie nicht selbst aus einem 
grössem herausgescblagen hatte. Trotz der dicken Ansicht des Pro
fils p stimmt sie doch durch ihre rohe Rippung ganz mit der darüber
stehenden Fig. 2 , dass ich mich nicht scheue, sie neben die grosse 
Scheibe von carinodiscua zu stellen, zumal da alles, was von Kiel da 
ist, auf einen ausgeprägten Dorsocavaten hindeutet, denn der Kielrest 
ist in der Mitte gefurcht, und auf der Bauchseite des Endes sieht man 
im Kalkspath noch deutlich das Kielloch. An einer ändern Stelle ge
funden, würde ich ihm schon wegen seiner schlechten Erhaltung nur 
wenig Aufmerksamkeit schenken, aber hier im klaren Braunen Jura y 
gibt er uns Aufklärung über den Umfang und die Mannigfaltigkeit der 
Sbirertyi-Gruppe.
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Die innern heranageschlagenen Windungen sind überhaupt schwer 
den zugehörigen grossen zuzuweisen. Man kann da nichts Besseres 
thnn, als vorsichtig Zusammenhalten, was ein und demselben Lager 
angehOrt. So bewahrt ich schon viele Jahre ein kleines hochmündiges 
Exemplar Tab. 63 Fig. 5 vom Hohenzollern, wo es zusammen mit 
Qamma-Ammoniten lag; der Nabel ist ziemlich klein, die schwachen 
Sippen mit sichelförmigem Schwung zeigen eine Neigung, sich über 
der Naht zu bündeln. Der Kiel blieb zwar, nur an einzelnen Stellen 
stehen, doch w&9 man davon sieht, spricht für einen Dorsocavaten. 
Ich habe ihn daher immer zur Gruppe der Sowerbyi gezählt. Das 
bestimmte Lager verräth sich in den Dunstkammern anch noch durch 
den gelblichen körnigen Kalkspath, der aus dun harten Steinen bröck- 
lich herausfällt, was die Erfunde sehr zerbrechlich macht, doch kann 
man wenigstens undeutliche Spuren von Loben verfolgen, deren schmale 
KOrper stark zerschnitten sind. Im Gegensatz dazu steht

Amm.  cf. discitea Tab. 63 Fig. 6 W aagen  (Geogo.-pal&ont. 
Beiträge I Tab. 28 Fig. 2), der aus der Sowerbyi-Bank von Laufen 
bei Balingen stammt. Bis ans Ende mit deutlichen Loben versehen 
brach die Mündung m weg, deren Umriss man daher scharf verfolgen 
kann. Sie fallen breitkOrperig herab, vier an der Zahl, wie beim 
Murchisonoe, ein fünfter kleiner liegt noch auf der senkrecht abfallen
den Nabelwand, der jedoch für die Beobachtung schon schwer zugäng
lich ist. Der Kiel ist mässig hoch, und da die Lobenlinie quer durch
geht, so kann er nicht wohl hohl sein. Man konnte ihn daher besser 
zum Murchisonoe stellen, wenn er nicht ein höheres Lager hätte; als
dann sind auch die schwachen wellenförmigen Rippen sehr bezeichnend, 
und dies ist das Hauptmerkmal, welches mich bestimmte, ihn neben 
das WAAQKN’sche Exemplar von Dohnsen in Braunschweig zu stellen, 
obwohl dasselbe einen etwas kleinern Nabel hat, und auch die Loben 
etwas anders gezeichnet werden. Aber auf solche kleinen Unterschiede 
darf man dann doch nicht zu viel geben, zumal da in der treuen 
Wiedergabe der Loben von dep Künstlern gar leicht gefehlt wird.

Ammonltes Tessonlanos.
Tab. 63 Fig. 7— 9.

Obbmnt (Terr. jur. 392 Tab. 130 Fig. 1. 2) führte diesen seltenen 
Ammonit von Bayeux (Calvados) aus der Sammlung des Herrn Tksson 
an. Ich habe früher einmal mehrere Exemplare in einem rauben Gestein
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von SpaichiDgen gefunden, die dort unter den Eisenoolithen 8 in einem 
rauhen Gestein anf der Sohle der Steinbrflche liegend wahrscheinlich 
noeh das Achte Gamma vertreten. Sie wurden bereits Cephalopoden 
(pag. 122) und Jnra (pag. 394) erwähnt Ihr starker Kiel und ihre 
dicke weisse späthige Schale, daroh welche die Loben unsicher durch
scheinen, wenn man stark darauf kratzt und mit Säure behandelt, 
lassen unsere schwäbischen leicht erkennen. Der Nabel ist beschränkt, 
die Mflndung folglich hoch, und bei der normalen Varietät die Schale 
bis ins Innere spiegelglatt, während andere wieder Sichelrippen an
setzen. O bb ign t vergleicht die seinigen mit glatten Murchisonae, 
allein sie stimmen mit diesen weniger, als mit dem scheibenförmigen 
carinodiscus, mit denen sie auch durch das Lager enger verbunden 
sind. Dabei scheint der sehr entwickelte Kiel, der durch Seitenfurchen 
sich von der Schale abhebt, noch auf einen entschiedenen Dorsooavaten 
hinzudeuten. Schade dass das Gestein zu rauh ist, was der Erhaltung 
und Schönheit bedeutenden Abbruch thut, weshalb sie bei uns wohl so 
lange übersehen sind.

Fig. 7 erreicht 16 cm im Durchmesser, ich habe davon blos das 
vordere Stück wegen seiner grossen Bauhbeit weggelassen. Dasselbe 
gehört der Wohnkammer an, wie schon die dunkele Gebirgsmasse zeigt, 
auch pflegt die Schale hier zerrissen zu sein, während die Dunstkam
mern innen von gelblichweissem Kalkspath erfüllt werden, aber die 
ebenfalls in Kalkspath verwandelte Schale ist so trüb und dick, dass 
nirgends die Loben durchscheinen, wahrscheinlich hat auch O k bion t 
deshalb die Loben nicht gekannt, nur wo die Wohnkammer gegen die 
letzte Scheidewand absetzt, sieht man das Gebirge bogenförmig ein- 
dringen, was den Zug der Loben verräth, wo besonders der Haupt
lateral durch seine grosse Breite auffällt. Der Nabel ist von mittlerer 
GrOsse, ganz wie bei den Französischen. Seine Wand fällt zwar steil 
ab, ist aber doch, wo sie sich mit den Seiten verbindet, ein wenig 
gernndet. Der kräftige Kiel ragt stark hervor, wird durch eine ziem
lich ausgeprägte Furche von den Seiten getrennt; zwar besteht er 
innen Öfter aus Kalkspath, doch kommen andere vor, die Gebirge zei
gen, und folglich einen hohlen Kiel haben müssen. Die vollkommene 
Glätte der Schale bis in das Innerste des Nabels hinein fällt in hohem 
Grade auf. Man siebt nicht einmal Spuren von Anwachsstreifen, aber 
es mag daran theilweis die in Kalkspath veränderte Schale Schuld sein. 
Die Mündung hat einen gefälligen pfeilfOrmigen Querschnitt, wie unsere
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Linie m zeigt, die von der Stelle genommen ist, wo die Wohnkammer 
beginnt. Das Stück

Fig. 8, welches ich anf die ranhe Wohnkammer von Fig. 7 gesetzt 
habe, nahm ich zn gleicher Zeit aas demselben Steinbrache aaf. Ich 
habe die dicke glatte Schale so lange geschabt, bis die Loben zum 
Vonchein kamen, leider wird die Sache darch gelben Brauneisenstein 
erschwert, welchen man nnr mühsam unvollkommen entfernen kann. 
Da nnn anch die Loben sehr gedrftngt stehen, was besonders bei der 
Verfolgung des breiten and kurzen Haaptseitenlobus störend einwirkt, 
dessen drei grosse Endspitzen die ihnen vorhergehende Scheidewand 
häufig berühren, so moss man bei dem Einzeichnen sehr vorsichtig 
verfahren, dass man nicht aus einer Scheidewand in die andere geräth; 
dagegen wird der zweite Lateral plötzlich schmal, noch kleiner ist der 
nachfolgende Hilfslobus, der zwar noch hoch über der Naht steht, aber 
nur von kleinen Zäckchen begleitet wird. Die Bückensättel lassen sich 
leicht an einem grossen Secundärzacken erkennen, dann kommt der 
wenig gespreizte Rückenlobus, der sich deutlich unter dem Kiele fort
zieht, wenn man ihn sorgfältig zu reinigen versteht. Schleift man den 
Kiel k an, so sieht man deutlich, dass er sich unten über dem Sipho s 
schliesst, also hohl ist. Mit vorigen verglichen wird der Nabel ent
schieden grösser, nnd die ROhre wächst weniger in die Hohe. Doch 
bleibt der äussere Umgang noch vollständig glatt, blos innerhalb des 
Nabels meint man im reflectirten Licht einige schwache Rippenwellen 
wahrznnehmen. So gelangen wir allmählig zum

Fig. 9 Teaaonianua falcatus  von Zillhansen, der von isabell- 
gelber Farbe nur die innern späthigen Umgänge von beiläufig 14 cm 
Durchmesser hat, woran vom nur noch die Wohnkammer zu fehlen 
scheint, wie das ja gewöhnlich der Fall ist. Er macht auf uns den
selben robusten Eindruck wie die glatten, aber er schliesst sich nicht 
den «ng-, sondern den weitnabeligen an, wie unser abgebildetes Stück 
zeigt, welches nnr die Endgegend des letzten Umganges nebst dem 
ganzen Nabel gibt Das Ende ist schon völlig glatt, kaum dass man 
an gnt erhaltenen Exemplaren noch Rippen wellen wahrnimmt, nach 
innen werden diese Rippen jedoch immer deutlich, und auf dem vor
letzten Umgange konnte man schon an einen hochmündigen radiant 
denken. Leider hält es immer schwer, aus dem barten Gestein das 
innerste Gewinde herauszubringen, man muss schon froh sein, wenn 
nur der Verlauf der jugendlichen Umgänge dargelegt werden kann,
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natürlich verstupft and beschädigt, doch bilden sie selbst in diesem 
unvollkommenen Zustande eine wesentliche Verbesserung des Bildes. 
Desto bestimmter ist der Dorsocavaten-Character zu ermitteln, denn der 
Kalkspath ist nicht blos geeignet, den Sipho « sammt seiner dunkeln 
Hülle zu erhalten, sondern man sieht anch darüber den an der Basis 
etwas verengten Kiel k unversehrt steben, der an verbrochenen Stellen 
innen nochmals eine Absonderung zeigt, welche auf einen besondern 
Inhalt der Höhlung hindeutet. Die L oben  sind zwar wegen der dicken 
Schale nicht sonderlich zugänglich, allein was man davon sieht, weicht 
wie der ganze Habitus 4er wohlgebildeten Scheibe nicht wesentlich ab. 
Das lässt sich nun von einer stark evoluten Form

Fig. 10 von derselben Fundstelle bei Spaichingen nicht sagen. Ich 
habe auch eine höchst verwandte, aber schlechter erhaltene Form in 
den tiefern Eisenoolithen vom Nipf bei Bopfingen gefunden. Schon im 
Jura (Tab. 53 Fig. 9) gab ich von unserer Spaichinger eine Abbildung. 
Die Scheibe ist nicht blos stark evolut, sondern die Mündung erscheint 
auch sehr niedergedrückt, im Anfänge des letzten Umganges erreicht 
die Breite fast die Hohe mit sammt dem Kiel, am Ende überflügelt 
die Hohe zwar die Breite ein wenig, aber die Mündung m nimmt 
nirgends den Umriss der Pfeilform an. Die Sippen gabeln sich auf 
dem vorletzten Umgange Öfter sehr bestimmt, gehen dann aber in ein
fache Sicheln über, und scheinen dann dem Amm. Edouardianus pag. 481 
Ähnlich zn werden. Indess der auffallend erhabene Kiel erinnert .uns 
entschieden an Amm. Tessonianut, mit welchem er auch Lager und 
gleiche Erhaltung gemein hat. Obwohl am Ende eine mit Kalkspath 
überzogene Scheidewand steht, so war es mir doch nicht möglich, über 
die Loben unter der dicken Schale genügende Auskunft zu bekommen. 
Die Form

Fig. 11 vom Nipf ist zwar noch roher, zeigt aber im letzten Um
gang dieselben Sicbelrippen. Die Scheibe erreicht 9 cm Durchmesser,, 
behält aber dennoch am Ende m einen pfeilfftrmigen Munddurchschnitt. 
So sehr anch dadurch das Aussehen verglichen mit vorigem sich än
dern mag, so gehOrt er doch wohl noch in die Beihe der Tessonianer, 
namentlich wird man dazu durch die bedeutende OrOBse des Kieles 
geführt.

Der kleinnabelige Amm. Trudlet, der niedermündige deitafalcatus 
sammt dem furticarinatus gehören mehr in den Braunen Jura Ä und 
werden dort abgebandelt. Jetzt restiren von typischen Formen noch die
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Hnmpbrleslauer,
Tab. 64 etc.

die seiner Zeit L. v. Buch bei den Coronarii unterbrachte, da die 
gestachelten Rippen auf den Seiten ein Bestreben zeigen, die Röhre in 
die Breite zu ziehen: auf dem einen Extreme steht der berühmte 
Amm. corouatus Schl., der mit tiefem Nabel und breitem Röcken in 
jungen Exemplaren einem eingewickelten Bande gleicht; auf dem ändern 
die Plannlaten-artige Scheibe des Humphriesianus, von der uns O bbigny 
(Tab. 133) ans der Normandie eine förmlich bizarre Röhre gibt, die 
in solcher Dünne bei uns noch nicht vorkam. Die Neuern haben den 
Gruppennamen in Stephanoceras  (oreg>avog) Kronenammonit über
setzt. Mögen sie sich auch im mittlern Braunen Jura y und 8 auf das 
Mannigfaltigste entwickeln, und mit coronatus und macrocephalus in 
engste Verbindung treten, so kommt man doch über die Bestimmung der 
typischen Formen Belten in Verlegenheit. Mit fortwährendem Corrigiren 
der Namen und Citiren schlechter Figuren ist hier nicht auszukommen, 
sondern man muss die zahlreichen Formen, bald gross und bald klein, 
sorgfältig in ihrer Entwickelung auffassen, und womöglich das sichere 
Lager ermitteln, was freilich noch viele Beobachtungen erfordert. Leider 
hat A. d’ O rb ign y , der sonst ein vortrefflicher Führer ist, in seinem 
Bajocien von Bayeux das Lager nicht scharf getroffen, und auch in 
der Bestimmung ziemliche Fehler gemacht. Dazu kommt noch, dass 
der Mundsaum bald Ohren, bald keine hat, was sicher auszulegen uns 
öfter bekümmert. Dazu kommt dann noch, dass die Grössen der Scheiben 
ausserordentlich schwanken, man kann das gut beweisen mit den zier
lichen Exemplaren von

Amm. B r o n g n ia r t i  Tab. 64 Fig. 1. 2 Sw. (M in. Conch. 
Tab. 184 a Fig. 2) aus den Eisenoolithen von Bayeux (Normandie), wo 
sie in Menge liegen; M ohris gab sie auch aus dem Inferior Oolite von 
Yeovil (Somersetshire) an, und O ppel (die Juraform. 375) erwähnte sie 
sogar aus unserem Gamma am Hohenzollern. Ich kenne sie hier nicht, 
im Jura (pag. 479 Tab. 64 Fig. 10— 12) habe ich sie dagegen in der 
Macrocephalusschicht von Gutmadingen bei Geisingen an der Donau 
abgebildet, wohin möglicher Weise auch die französischen gehören 
könnten. Sie haben einen winzigen Nabelpunkt, einen halbmondförmigen 
glatten Rückenvorsprung, und werden plötzlich stark evolut. Ihr Um
riss nähert sich einer Kugelgestalt, weshalb sie B a y le  (Expl. Carte
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gäol. Fr. Tab. 53 Fig. 3—5) nicht unpassend zu einem Sphaero-  
ceraa erhob. Wie ich schon frfiher (Cephalopoden pag. 186) aus* 
einandersetzte, hat O bbiony (terr. jnr. Tab. 140 Fig. 3—8) ihn nicht 
ganz glflcklich zum grossnabeligen OerviUii gestellt, der davon ziem
lich verschieden ist. Ich habe Fig. 1 ein mittelgrosses Exemplar von 
23 mm Durchmesser dargestellt, der grftsste bei O bbion t erreicht auch 
nur 27 mm, und auch B a t le  gibt keinen grössern an. Dagegen gehen 
sie in allen Zwischenstufen bis auf 11 mm Fig. 2 herab, die vOllig 
ausgewachsen jegliche Kennzeichen der Beife haben: sie zeigen nicht 
blos das halbmondförmige Bückenende durch eine Querfurche von den 
Bippen getrennt, sondern auch die Wohnkammer, die einen ganzen Um
gang beträgt, indem die letzte Scheidewand senkrecht unter dem vor
springenden Lippensaume liegt. Denn es ist nicht wohl anzunehmen, 
dass das Thier im weitern Fortwachsen seinen Lippensaum sammt 
Furche zerstörte, um kurz darauf wieder einen gleichen zu bilden, sonst 
müssten Spuren davon auf der Schale verfolgt werden können.

Amm. Oervillii  Tab. 64 Fig. 3. Sowbbby (Min. Conch. Tab. 184a 
Fig. 3) gab einem kleinen von 3 cm aus den Eisenoolithen bei Bayeux den 
Namen, welcher vermOge seiner Mundwülste vortrefflich stimmt mit einem 
in unserem mittleren Braunen Jura, den ich (Cephalop. Tab. 15 Fig. 11) 
als Muster dieser vielgenannten Species nahm. Ich zeigte schon damals, 
dass nach dem Fundorte zu urtheilen Amm. Brongniarti Obb. (terr. jur. 
Tab. 137) derselbe sei. O ppel (der Jura pag. 375) nahm davon keine Notiz, 
Waagen (1. c. pag. 603) nennt sie nicht ganz schmeichelhaft «wahr
scheinlich eine schlechte Abbildung einer Jugendform von Amm. p d y- 
schides Waagen n. sp.“ Nun ist aber gerade meine Abbildung treuer 
als die von A. d’Obbigny, wie ein Vergleich mit Sphaeroceras Ger- 
villei bei Bayle (Expl. Carte göol. France Tab. 53 Fig. 6. 7) von 
les Montiers bei Caen zeigt. Wer diese sprechenden Abbildungen mit 
unserer vergleicht, wird keinen Augenblick, abgesehen vom Lager, über 
die Identität der Species im Zweifel sein. Aber ebenso wenig erscheint 
es nach Massgabe der Fundstelle zweifelhaft, dass anch Sow ebby diese 
unter seinen Händen hatte. Trotzdem rathet Waagen (1. c. 605) noch 
weiter fort: .Q ü k n ste d t ’s Figur: Ceph. Tab. 15, Fig. 11, konnte auch 
möglicher WeiBe zu Amm. evolvesceru Waaokn n. sp. geboren, da nament
lich die Seitenansicht einigermassen an genannte Art erinnert, doch lässt 
Bich dies bei einer Zeichnung, ohne das Original verglichen zu haben, 
schwer benrtheilen.* Wahr; aber noch wahrer ist, da Waaoen seine neuen
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Species polyschidea und evoivetems nur beschreibt and nicht abbildet, so 
sind sie für die Wissenschaft eigentlich gar nicht da, ich vermag sie 
wenigstens nicht za errathen. Ein Blick anf unsere Abbildungen lehrt, 
dass die MAndung am Ende plötzlich deutlich evolnt wird, oder wie 
man anch sagt .sich ausBohnArt*, schon die SowKBBi’sche Abbildung 
zeigt das den tlich , aber noch deutlicher die von B a t lk .  Am Ende 
erbebt sich ein dicker Woist mit einer parabolischen Glfttte, hinter 
welcher erst die Bippen plötzlich und scharf beginnen; davor bildet 
sich nochmals ein zweiter aus, dessen Vorderrand aber leider ver
brach. Eigentliche Stacheln bilden sich auf den Seiten nicht aus, son
dern die Bippen bfindeln sich blos. Was aber von grOsster Wichtigkeit 
ist, and voa allen Beschreibern nicht bemerkt wurde, die Loben brechen 
wie beim kleinen Brongniarti senkrecht unter der Lippe hervor, so dass 
ein voller Umgang fAr die Wohnkammer bleibt. Ich habe dieses Exem
plar schon vor vielen Jahren am Stuifen bei Wissgoldingen gefunden, wo 
ich meinte, es läge anf der Grenze von /Ä , wie das harte Gestein, und 
namentlich auch der weisse Kalk der Dunstkammern darznthnn schien. 
Aber bekanntlich wird es häufig sehr schwer, sich darfiber vollständige 
Sicherheit zu schaffen, znmal wenn die Eisenoolithe eingreifen. Die 
französischen werden zwar von d ’O bb iont und B a t lk  in den Oolithe 
inftrieure versetzt, aber die Franzosen begreifen darunter anch noch 
die Lager von Amm. Parhinsonii, die jedenfalls schon nach de herauf
streifen. Dass letztere darunter gemeint seien, zeigten schon die stark 
ansgebildeten EisenkOrner, wie sie O bbigny (1- c. Tab. 37) zeichnete. 
Mag die Sache sich aber anch verhalten wie sie wolle, so hat doch 
jedenfalls die Mundbildung mich von jeher veranlasst, anch die grOs- 
sern jedenfalls dem ächten Gammagestein angehOrigen als

O er v i l l i i  g ran dis  Tab. 64 Fig. 4— 14 hier hinzustellen. Es 
ist ein in hohem Grade lehrreicher Ammonit, der richtig erkannt fAr 
die Blanen Kalke y zur wichtigsten Leitmuschel wird, und zur Zeit 
schon an den verschiedensten Punkten des Landes gefunden wurde. 
Sie erreichen 21 cm Durchmesser, haben vor der Lippe eine Furche, 
welche nach oben parabolisch vorspringt, und worunter senkrecht die 
letzte Scheidewand beobachtet wird, so dass die Wohnkammer einen 
vollen Umgang einnimmt, die gegen das Ende hin sich allmählig etwas 
verengt, nnd dann plötzlich sichtbar evolnt wird, .sich ausschnArt". 
O ppkl (die Joraformation 374) war der erste, der durch die Verglei
chung mit Brocehii Sw. Tab. 202 anf die unsichere, wenn nicht falsche
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Spor führte. Denn dass er unter Beiner „Zone des Amm. Sauzei“ 
unsern Blauen Kalk y meinte, worin er ihn bei Neuffen, Oesohingen 
und Hechingen anfübrte, ist keinem Zweifel unterworfen. Nun bildet 
Sowbbby unten rechts von seinem Brocckii einen kleinen aus dem 
Unteroolith bei Dondry ab, der wohl einem jungen Humphriesianus, 
aber entfernt nicht den jungen onseres Gervillii entspricht. Das hat 
mich omBomehr abgehalten, nicht an Sowerbyi zu denken, als bei 
Dundry in der That der Uchte Gervillii grandis in ausgezeichneter 
Weise vorkommt, ich bewahre seit vielen Jahren ein 14 cm grosses 
Exemplar von dort, das alle Kennzeichen hat: einen tiefen engen Nabel, 
«ine Wohnkammer von einem ganzen Umgang, und eine entschiedene 
Evolotion am Epde, wodurch der Nabel nicht nnr plötzlich grOBser wird, 
sondern auch die Mfindung am Ende ihren halbmondförmigen Umriss 
verliert. Nun kam A. d’Obbignt (Pal. franf. terr. jur. 403 Tab. 137), 
der Brongniarti, Broechii nnd Gervillii für synonym hielt, und gab 
ein 18 cm grosses Exemplar von Bayeux in halber natürlicher Grösse, 
was offenbar bis zum glatten Mnndsaum erhalten die ganze Wohn
kammer hat. Freilich erfährt man darüber nichts, man muss das immer 
errathen, aber schon das Profil mit den vielen Eisenoolithen im Mund- 
sebeint das zu beweisen, da sonst die wohlerhaltenen Ammoniten da
selbst gern mit einer klaren Scheidewand zu endigen pflegen. Nun 
kommt dort unsere schwäbische Form in ganz ausgezeichneter Weise 
vor, ich habe mehrere davon unter dem Namen Brocchii erworben, 
die aber in den tiefem Lagern mit grünen Flecken ohne Eisenoolith- 
köraer liegen. Der grOsste davon erreicht 16 cm im Durchmesser, 
zeigt aber Loben bis anB Ende, so dass noch jede Spur von Wohn
kammer fehlt, dann kann natürlich auch noch nichts von der Evolution 
bemerkt werden, da diese sich erst am Ende der Wohnkammer ein
stellt. Dasselbe gilt auch von den 102 mm grossen Windungen von 
Gingen bei Waagen (1. c. Tab. 24 Fig. 2. 3), die ebenfalls noch keine 
Wohnkammer zeigen, und wo daher auch noch gar keine «Ausschnü
rung“ erwartet werden darf. Es stimmt diese Abbildung mit unsern 
Hohenzollera’scben vollständig. Ich bin zwar keineswegs geneigt, die 
Vereinigung mit Brocchii Sw. 202 ganz zu verwerfen, aber die stärkern 
Knoten machen mich etwas stutzig, und ebenso die von S ow b bbt aus* 
drücklich hervorgebobene Ähnlichkeit mit Brodiaei Sw . Tab. 351, der 
mit ihm das gleiche Lager theilt, und durch seine markirten Knoten sich 
offenbar schon dem Humphriesianus eng anschliesst. Freilich hat die
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Abbildung dadurch etwas Eigentümliches, dass die Loben der 126 mm 
grossen Seheibe bis ans Ende gehen, nnd die Spnrlinie der abgefallenen 
Wohnkammer sehr bestimmt Aber den ganzen Umgang der loteten 
Dnnstkammer geht Man konnte das aber gerade zn Gunsten des Ger- 
villii deuten. Jedenfalls muss man nach der unvollkommenen Darstel
lung sich sagen, non liquet Der einsichtsvolle B a t lb  (Expl. Carte 
g£ol. France Tab. 52) gibt unter Sphaeroceras Brocchii von les Mon
tiere etwas stärkere Knoten an, aber die Jungen mit Ausnahme des 
ganz kleinen, der wohl nicht dazugehört, stimmen ganz mit unsern 
Abbildungen.

Die Jungen von den Alten ausfindig zu machen, ist gewöhnlich 
Schwierigkeiten unterworfen, allein da diese grossen Scheiben beim 
Bau des Hohenzollern in Menge vorkamen, und die meisten aus dem 
harten Gestein nicht herauswollten, wurden sie zu hunderten zerschlagen, 
und wenigstens das Innere davon gesammelt. Ein Ungeübter könnte die 
Stücke wegen ihres gerundeten Rückens leicht mit macrocephalvs ver
wechseln , und dann die Schicht für viel jünger halten, wie es früher 
einmal den schön verkiesten Muscheln aus dem Friedrichs-Flöz bei 
Dohnsen, Amts Escherhausen, erging, wo Herr v. Stbombeck die Sache 
schon richtig erkannte. Ich habe Fig. 4— 11 eine Reihe davon vor
geführt, welche die Species ins beste Licht stellen können:

Fig. 4 ist eine der vielen kleinen von 1 cm Durchmesser mit aus
gezeichneter halbmondförmiger Röhre m, der Nabel a ist nicht heraus
zubringen, ohne dass man Gefahr liefe, den bröcklichen Kalkspath zu 
zersprengen, der Rücken r  gleichmftssig gestreift und vollkommen rund, 
wie der zierlichste macrocephalua. Wenig entfernt sich davon

Fig. 5 von 15 mm Durchmesser. Er hat ganz die halbmond
förmige Mündung und einen kugeligen Rücken mit markirten Rippen, 
durch welche der dunkele Sipho so gern hervortritt. Bei der Grösse

Fig. 6 von 25 mm angelangt, kommt man weniger mit maero- 
cephalus in Collision, weil die Mündung mehr in die Breite geht, die 
hier schon 21 mm erreicht bei einer medianen Mundhöhe von nur 6 mm, 
wodurch ein halbmondförmiger Umriss mit stampfen Ecken in den 
Seiten entsteht. Dass es ein innerer Kern ist, Bieht man an den Buchten 
des Endes, welche mit KalkBpathkrystallen überzogen kein klares Bild 
von den Loben geben. Der Nabel auf den Seiten dringt sehr tief ein, 
und spitzt sich unten wie ein Kegel zu, man kann wohl schon sechs 
bis sieben Umgänge zählen. Bei den grössern
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Fig. 7 tod 5 cm Durchmesser nimmt die Zahl der Umgänge lang
sam io, weil die Dicke des letzten Umganges die vorhergehenden schnell 
überflügelt. Umsomehr wird man aber gewahr, wie sehr die Stflcke 
von den weitnabeligern Hnmphriesianern abweichen, welche Ton den 
Schriftstellern so hänflg dazu gestellt werden. Stacheln nm den tiefen 
Nabel bilden sich nicht aas, sondern nnr dicke Bippen, von denen 
drei bis fünfmal gespalten die gleichmässig diesen Bippen Aber den 
gerundeten Bficken gehen. B a t le  (1. c. Tab. 52 Fig. 3. 4) hat das 
richtig getroffen, nnr den Nabel etwas za flach gezeichnet, denn es 
gehOrt Geduld und Geschick daza, bis za dessen innerster Spitze vor
zudringen. Mit

Fig. 8 sind wir schon bei einer stattlichen GrOsse von reichlich 7 cm 
Durchmesser angekommen, wobei die Mündung 58 mm Breite erreicht 
bei einer unbedeutenden MedianhOhe von 18 mm. Der brOcUiche Kalk- 
spath beherrscht das ganze Innere so, dass nnr selten ein Stüok von der 
Ablösung der Kammern zum Vorschein kommt. Aber da man sich 
die Brachflächen vollständig eben meissein kann, so wird eine scharfe 
Messung leicht möglich. Man muss sich übrigens hüten, nicht in Ver
wechselung zu fallen jnit schlechten Stücken von platystomua oder buL- 
latus, doch pflegen die bei ans weniger brOcklichen Kalk in den Dunst- 
kammern za bergen. Für Loben sind alle diese Stücke nicht sehr geeig
net, man siebt wohl, dass eine Menge feiner Zacken in einander greifen, 
aber sie sicher za verfolgen gelingt selten, sie scheinen blos in unbestimm
ten Umrissen stellenweis durch die Schale durch, aber so verschwommen, 
dass einem die Last vergeht, die Sache genauer zn verfolgen.

Alle diese Beste sind nicht vollständig, ohne Spar von Wohn
kammer nur aas grOssern heraasgeschlagen. Aber man hat doch an 
den Fundstellen einzelne ganze. Ist das aber nicht der Fall, wie z. B. 
bei den verkiesten Prachtstücken von Dohnsen pag. 513, so kann man 
allerdings mit der richtigen Bestimmung in Verlegenheit kommen, 
namentlich wenn die Stücke nicht erhalten, nnd der Nabel und die 
Endung im harten Gestein steckt. Treten uns dann zufällig

Fig. 9 ganze entgegen, so ist man gleich mit neuen Namen da, 
weil die Unähnlicbkeit mit den kleinen zu bedeutend .wird. Unsere 
mittelgrosse Scheibe stammt aus dem grauen Pflasterstein y von Eningen 
am Fnsse der Achalm unweit Beutlingen, allerdings kommen sie nicht 
häufig vor, aber sie sind immerhin in den meisten Sammlungen ver
breitet. Einen kleinen davon findet man kaum, sie müssten dann aus
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dem Gestein herausgeschlagen sein, wo sie innere Theile eines ganzen sind. 
Der Nabel ftllt sogleich dnroh seine ausserordentliche Tiefe anf, er zeigt 
dicke Schale mit dicken Bippen, die sich bst bis zum Embryonal
punkte aoB dem harten Gestein heransmeisseln Hessen. Nnr der letzte 
Umgang liegt nackt nnbeschält da, wodnrch das Ende der in einander 
vencbr&nkten Loben so klar hervortritt, dass es anch ein Ungeübter 
nicht hätte übersehen können. Die Bippen haben dadurch nicht ge
litten, sondern sind ebenso markirt geblieben, als an den beschälten 
Stellen. Während die jungen so schnell in die Dicke zunehmen, hört 
das in der langen Wohnkammer plötzlich auf, ja  dieselbe wird dem 
Ende zu allmählig schmächtiger, so dass die BOhre im Anfänge noch 
6 cm breit, zuletzt nahe der Mündung nur noch kaum 55 mm misst, 
fast gerade so breit ist, al» am Anfänge der Wohnkammer. Sie endigt 
mit einer scbief nach vorn laufenden Furche, über welche das Bücken
ende noch zungenfOrmig hervorspringt, was aber leider an unserem sonst 
vollständigen Exemplare von den Arbeitern weggeschlagen wurde. Da
her kommt die eigentümliche Evolution: die Bauchseite der Wohn
kammer hüllt mit dem Beifwerden des Thieres nicht mehr , so viel von 
den Dunstkammern ein, als im Jugendalter. Die Mündung geht dann 
aus dem Halbmondförmigen in das höhere Halbkreisförmige über.

Verfährt man nicht zu ängstlich in der Unterscheidung, so kann 
man den grossen Brongniarti Orb. 137 Fig. 1. 2 wohl hier hinzu zählen, 
zur Noth auch die grossen Gervillii Orb. 140 Fig. 1. 2 , beide von 
Bayeux. Die Mannigfaltigkeit der ganzen Exemplare ist gross, so dass 
man ans jedem durch genaue Beschreibung und Abbildung etwas Be
sonderes heransdüfteln konnte. Man muss die Sachen zur Seite legen, 
und kann nur markirtes hervorheben. Um die zahlreichen Umgänge der 
jungen zu sehen, säge man sie längs der Medianebene Fig. 10 durch, 
man ist dann über die Menge verwundert: unsere Scheibe von 33 mm 
Durchmesser zählt schon 7—8 Windungen. Der lockere Kalk ist freilioh 
für eine Bcharfe Zählung nicht recht geeignet, doch wenn man sie nicht 
genau in der Mitte, sondern etwas seitlich durchschneidet, und den Best 
mit Abschleifen nachholt, so kommt man zum Ziele. Wir können dann 
den Sipho, welcher in der Mitte durchschnitten sein muss, mit seinen 
Einschnürungen rings verfolgen, die Kammerwände machen alle einen 
schonen Bogen nach vorn, nnd daB Innerste der Kammerräume bildet 
eine kleine hohle Druse; keine einzige ist mit Schlamm erfüllt, wenn 
die Schale nicht etwa stellenweiB zerbrochen war oder einen Fehler

3 3 *
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hatte. Zur BenrtheQug d«r Nabeltiefe müssen die Scheiben qaer ge
schliffen werden Fig. 11, da ist es nicht so leicht, genas das Gentium 
za treAen, wefl man zum Aahaltspnnkte nur das Embryonalgewiade 
selbst hat. Aber es ist hier anch nicht nothwendig, man kann ohne 
diesen die Tiefe nnd Enge des Nabels sammt der schnellen Abnahme 
der Umgänge genügend beartheilen.

R g . 12, ganz ans brfcklicbem Kalkspath bestehend, gehört einer 
Scheibe von 9 cm Durchmesser an, die ich schon vor vielen Jahren von 
Dettingen zwischen Metzingen and Urach bekommen habe. Ich venetste 
sie lange nach Delta, bis ich endlich erkannte, dass gerade diese Art 
der Erfüllung der Dunstkammern den harten Qammagesteinen in hohem 
Grade eigentümlich ist. Der Nabel wird dagegen vom härtesten Ge
stein erfüllt, das herauszumeisseln man nicht wagen dar£ weil sonst der 
lockere Kalkspath zertrümmert würde. Demungeachtet war mir die 
spAthige Scheibe von hartem Gestein umgeben sehr werth, weil man 
darin den Sipho mit seiner dunkeln Hülle in ungewöhnlicher Deutlich
keit liegen sieht. Um ein treues Bild davon zu geben, habe ich den 
Büekentheil abgebildet: die drei Absätze entsprechen den Einschnü
rungen, worin noch etwas von den umfassenden Scheidewänden sitzen 
blieb; rechts k ist der zerbröckelnde Kalkspath, links gehen die Bippen 
der Schale » bis an den zierlichen Siphonalstrang heran, unten dagegen 
verliert er sich unter den Bippen, bricht aber von Zeit zu Zeit immer 
wieder hervor, da er durch keinen Kiel geschützt eine sehr oberfläch
liche Lage hat Während aber alles rings herum aus krystallinischem 
Kalkspath und aus späthiger Schale besteht, fehlt derselbe im Hohl
raume des Stranges gänzlich, dieser ist blos mit Schlamm erfüllt, der 
von aussen freien Eingang hatte, während die Danstkammern davon 
gänzlich frei blieben. Die stickstoffhaltige Hülle erscheint Öfter ganz 
schwarz and feinrunzelig. Immer ist es der Kalkspath, welcher uns 
das zarte Organ erhalten hat, wie wir schon im Lias a (Tab. 7 Fig. 3) 
umständlich erwähnten. Die

S p i e l a r t e n  alle aufzuführen, würde bei den zahlreichen Modi- 
ficationen von ansehnlicher Grösse einen bedeutenden Baum erfordern. 
Aber mOgen sie auch noch so variiren, die schiefe Furche am Ende 
des Mundsanmes und die plötzliche Evolution der Wohnkammer, welche 
gar häufig mit Magerwerden des Thieres zusammenhängt, lassen uns 
über die Bestimmung nur selten im Zweifel. Wer würde so aus dem 
Zusammenhangs gerissen die dicke Scheibe
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Tab. 64 Fig. 13 vom Hohenzollern nicht für eine ganz absonder
liche Species halten, die wegen des runden BAckens nnd der Breite der 
Mflodnng zwischen macrocephalus and coronatut stände. Aber den 
Seiten fehlt jede Spar von Stacheln, die Bippen verdicken sich nar, am 
daan etwa versechsfacht Aber den schon gewölbten Bücken zn gehen. 
Die Scheibe erreicht einen Durchmesser von 12 cm, and die MAndang m 
ist dabei schon 8 cm und in der Medianebene etwa 35 mm hoch, was 
ihr einen auffallend halbmondförmigen Umriss g ibt Da es ein ans 
dem Innern herausgeschlagenes StAck ist, so reichen die stark zerschnit
tenen Loben bis ans Ende. Die wesentlichen Merkmale der Wohnkam- 
mer mussten daher ganz verloren gehen. Verglichen mit der kleinern 
Fig. 8 ftllt die Verwandtschaft sofort auf. Dagegeo erscheint die 
Abbildung von Waagbn (1- & Tab. 24 Fig. 3) etwas mehr verschieden, 
denn obgleich kleiner, hat sie doch einen bedeutend grOssern Nabel, 
der bei unserer zwar sehr tief, aber doch nicht 3 cm in der Breite 
Aberechreitet, wo die kleinere von Gingen schon 4 cm hat Zoten 
(Verst. Wflrtt Tab. 5 Fig. 1) hat einen noch grOssern von 16 om 
Durchmesser aus dem „ Liassandstein" vom Stuifenberge bei Wissgol- 
dingen unter Amm. macrocephalus cbgebildet Orbiqny und Oppbl citi- 
ren ihn zwar unbefangen unter diesem. Namen, Aber schon die dunkele 
Farbe und Fundstelle sprechen dagegen, er ist trotz der GrOsse unserem 
Qervülii vom Hohenzollern so ähnlich, dass man ihn alB G er v i l l i i  
macrocephalus  einreihen konnte.

Fig. 14 gebe ich die Querscheidewand einer Soheibe von 10 cm 
Durchmesser aus dem Braunen Jora y von Eningen, die ebenfalls ganz 
ans Kalkspath besteht, was immerhin für das richtige Lager einen 
gewissen Anhaltspunkt gibt. Verglichen mit den Dimensionen von 
Fig. 13 macht die Soheibe Bchon wieder auf uns einen ganz ändern 
Eindruck, aber die Bippen bleiben doch sehr ähnlich, ich bilde sie nur 
wegen der ziemlich freien Scheidewand ab, die man nicht häufig tu 
Gesicht bekommt: zwei LobenlOcher und zwei Sättel zeichnen sich anf 
dem Bückenbogen durch GrOsse aus; ihnen stehen auf der schon ge
schwungenen Bauchseite ebensoviel grOssere gegenAber, es gibt das der 
MAndang Ähnlichkeit mit dem entschieden hoher folgenden macro- 
cephalue. Die übrigen Loben zu beiden Seiten der Naht sind nur 
klein, and die Wand bängt etwas nach hinten hinab, was aaf einen 
grossen Nahtlobns hindentet, wie wir ihn beim ächten Humphriesianus 
und auch bei Planulaten zu finden pflegen, nur hält es schwer, weil
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der Kilbpith so leicht brtddt, die kleines Zacken alle klar dar- 
zulegen.

K g. 15 vom Hobenzoücn hat n id lieh  17 c a  D m h iM n i, ein 
Stück der Wohnkammer steckt aber noch im Certein, die Rippen sind 
nicht blos auf den Seiten dick, sondern auch verhUtniaonlssig auf dem 
Rfleken, da sie sieh hier nnr ein- bis zweimal spalten, das gibt den 
massigen Seheiben bis in den tiefen Nabel hinein ein von den ändern 
grossen Exemplaren gar Taschiedenes Ansehen. Von der Wohnkammer 
ist etwa die HllAe vorhanden, daher bemerkt man selbst am Ende 
noch keine bedeutende Evolution, wohl aber sieht man, dass der ganie 
lassere Umgang wenig in die Dieke sonimmt, denn die Handbreite 
betrügt oben wie raten etwa 73 mm, and scheint sogar oben ein paar 
Millimeter enger ca sein, w u  auf ein entschiedenes Magerwerden der 
Wohnkammer hindeutet, so dass selbst solche klotzigen Scheiben, denen 
innen jede Schlankheit abgeht, sieh noeh durch ihren letzten Wuchs 
verrathen. Ich kann hier nicht umhin, auf die Ähnlichkeit mit Amm. 
Hervetfi Sw. (Min. Conch. Tab. 195) aus dem Inferior Ooüte von Spal- 
den in Lineolnshire hinzaweisen, der ohnehin für einen lohten macro- 
cephalus zu tief liegt. Wie hier die Seitenrippen auf dem Rfleken nur 
grob zerspalten, so kommen bei Bayeux Yarietlten vor, die bei Scheiben 
von 7 cm Durchmesser wohl in ein Dutzend feiner Flden zerschlagen 
am Ende eine magere Wohnkammer bekommen.

Amm. contractus  Tab. 64 Fig. 16—19 fällt in unsern Blauen 
Kalken y durch seine grObern Rippen und darch seine beschränktere 
Grfese auf. S o w e b b t (Min. Conch. Tab. 500 Fig. 4. 5) hat diesen 
nioht unpassenden Namen für eine kleine Scheibe von 36 mm Durch
messer im Eisenoolith von Dandry geschöpft, and sie zwar ausdrück
lich mit den kleinern Formen von Humphriesianus verglichen, aber 
znm Unterschied sie dermassen .kugelig* beschrieben, dass die innern 
Windungen fast ganz verborgen sind, und in Folge dessen sder Nabel 
sehr tief ist*. Da die Beschreibung gat zu den jungen unseres Otr- 
villii grandis passt, so hat M obbis (Catal. Brit foss. 1854. 291) ge
meint, dass es der junge von Brocchii sei. Dem folgte später O ppel 
(die Juraform. 374), was mich verwundert, da die jungen doch stark 
abweichen. O bbiont (Terr. jnr. I. 398) ist im Grunde da glücklicher 
gewesen, wenn er contractus mit Humphriesianus ident setzte. Aber 
er ftllt wieder in einen ändern Fehler, und schafft einen neuen Namen 
Amm. Sauzei  (1. c. Tab. 139) für eine Form, die sehr gemein bei
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Niort (Deax-Sdrree) and Bayeux (Calvados) Vorkommen solL O ppkl 
(die Jnnform. 375) hat diesen Namen hervorgezogen, nnd versucht 
darauf eine besondere Zone zu gründen, die natürlich mit unsern Blauen 
Kalken y genau zuBammenfftllt, wie ich das schon im Jura 380 nach
wies, wo contractua Sw. mit Sauzei Obb. vereinigt wurde. Übrigens 
ist das OBBiSNT’sche Exemplar (1. c. Tab. 139) von 75 mm Durch
messer ungewöhnlich gross, doch zeigen die breiten zungenfOrmigen 
Ohren, die hier zum ersten Male abgebildet werden, dass wir etwas 
Besonderes vor uns haben, freilich kehren beim nachbarlichen Ungut-  
ferus und Braikmridgü solche Ohren Ähnlich wieder, wodurch die 
Sicherheit der Bestimmung sehr beeinträchtigt wird. Obwohl es aus
drücklich heisst „aperturä constrictä*, so wird es doch aus der Ab
bildung nicht sonderlich klar, erst Batle (Explic. Carte gäol. Franc« IV 
Tab. 53 Fig. 1. 2) gibt von les Montiere einen Sphaeroceras contractum 
Sw., der etwas kleiner mit seiner deutlichen Evolution vollkommen mit 
unsern schwäbischen stimmt. Damit wäre der passendere ältere Name 
von Sowebbt wieder zu Ehren gebracht.

Der kleine Ammonit ist bei uns gerade nicht häufig, bezeichnet 
aber den Zug der Blauen Kalke y gerade so bestimmt, wie die grossen 
Oerviüii. Leider wird er wegen seiner Bauheit und schlechten Erhal
tung leicht übersehen. Aber einmal richtig erkannt bleibt er uns eine 
•willkommene Leitmuschel, deren Wohnkammer gewöhnlich etwas ein
gedrückt erscheint, die Bippen sind dicker, gabeln sich meist nur ein
fach, und zeigen in der Gabelung auf den Seiten einen deutlichen 
Stachel, welcher ihn den Achten Humphriesianern näher führt, als den 
onbe8tachelten Oerviüii.

Fig. 16 von Laufen, wo die Eyach das harte graue sandig aus
sehende Gestein in Wasserfällen durchschneidet, zeigt uns die Wohn
kammer mit den dicken Gabeln der bestachelten Bippen. Keine Kunst 
ist im Stande, das innere Gewinde herauszubringen, auch scheinen die 
Dunstkammern darunter gänzlich zerstört tu sein, wie man aus der 
zerrissenen letzten Scheidewand vermuthen darf. Wenn auch bezüglich 
der SchalenrOhro eine bessere Erhaltung zu wünschen wäre, so liegen 
doch die langen zungenfOrmigen Ohren klar da, und namentlich sieht 
man vom Bücken r her, wie die runde Böhre plötzlich mit einer kräf
tigen Bippe endigt, wovor dann ein schmaler glatter Schalensaum folgt, 
der den langen Ohren znm Ausgange dient, die einen schon geschwun
genen Bauqi mit innerem Bande umgürten, was bei der Kleinheit der



520 Brenner Jon ; :  Anw. contnetoi.

Scheibe von 5 am Durchmesser nnd 24 mm Breite, die sieb in der 
ganzen Länge der Wohnkammer gleich bleibt, einen eigentümlichen 
Eindruck anf ans macht Dabei biegen sich die glatten Ohren in der 
Mitte etwa 28 mm baachig nach aassen, am sich dann vorn bei der 
gerundeten Spitse wieder ein wenig bis anf die gewöhnliche Mond- 
breit« za nähern. Bei uns gehört das Stflck schon za den grOssern. 
Kleiner ist

Fig. 17 von Zillhaasen bei Balingen, den ich früher (Jura Tab. 51 
Fig. 7) Gervülü nannte, weil er die ausgezeichnete Evolatioa-der Wohn
kammer klar nachweist. Zwar ist das Mundende verletzt, doch sieht 
man deutlich, wie der äusserste Saum sich etwas emporbiegt, and schon 
den Anfang eines Ohres ansetzt Ich zweifle daher nicht, dass er aach 
mit Ohren geziert war. Die innern Windungen konnten mit Mflh» 
blossgelegt werden, sie denteu eine starke Evolution an, was doch wahr
scheinlich eine Verwandtschaft mit GerviUii bekundet. Die Loben hängen 
vor der Mündang hinab, Bücken- und Hauptseitenloben erscheinen gleich 
lang, kürzer ist schon der zweite Lateral, and dann scheint der Naht- 
lobus schief heraufzngreifen, doch lässt sich das uicht mehr klar er
kennen. Aach hier scheint die etwas niedergedrückte Wohnkammer 
reichlich drei Viertel des letzten Umganges einznnehmen, dann folgt 
der weisse Kalkspath der Danstkammer.

Aach von diesen kleinen kommen mehrere Varietäten vor: dick- 
rippige und feinrippige, mehr kugelige und mehr flache, engnabelige 
and weitnabelige, doch will ich das nicht alles weitläufig daretellen, 
da der Sammler es sich leicht selbst sagt nur auf einen etwas grOssern

Fig. 18 aus den harten sandigen Lagern von Benren bei Neuffen 
will ich noch die Aufmerksamkeit lenken. DaB schön erhaltene Stück 
ist entschieden evolut, dicklippig and stachelig, aber am Ende bemerkt 
man an dem zarten deutlichen Abdruck des Mundsaomes keine Spar 
vom Ansatz eines Ohres. Da sonst an der Identität mit dem ächten 
contractu» nicht zu zweifeln ist, so hätten wir hier wieder den Fall, 
wie z. B. beim opalinus pag. 443, dass bei einer gewissen GrOsse die 
Ohren nicht mehr gefunden werden. Dabei ist dies gerade die Form, 
die mit dem OnBioMT'schen langgeohrten Bilde von Sauzei am besten 
stimmt, wenn sie auch immer noch bedeutend kleiner bleibt. Die Wohn* 
kammer reicht bis nahe an das Mundende hinan, nimmt also fast einen 
ganzen Umgang ein. Wie man im Profil p  sieht, überflügelt die con
tra cte Mündung nnr wenig den vorhergehenden Umgang an Breitet
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das ist meist Folge einer ansehnlichen .Aufschnürung", da sonst das 
Anschwellen in die Dicke schneller vor sich gehen wfirde.

Während man bei jungen Oerviüii leicht die innersten Windungen 
durch einen Medianschnitt zur Anschauung bringen kann, ist mir trotz 
mehrerer Versuche Fig. 19 die Sache hier nicht gelungen. Die dunkele 
Bergmasse der Wohnkammer tritt zwar sehr bestimmt hervor, sowie 
aber der lichte Kalkspath die Dunstkammern fällt, setzt zwar die Naht
linie noch eine Zeit lang fort, aber datin verschwindet sie in der gemein
samen Spathmasse. Ich stelle mir vor, dass die Scheidewände erst 
völlig gelost wurden, wie das ja Öfter in Mergeln vorkommt, nnd dann 
die Füllmasse in den Hohlraiun trat Nachträglich bekam ich noch 
die extreme Form

Fig. 20 von Laufen bei Balingen, welche von oben nach unten 
verdrückt auf dem Bücken r einem grossen dicklippigen ancepa gleioht, 
dessen dicke und lange Seiten9tacheln s je drei Bippen vereinigen. 
Einem kleinen ancepa noch ähnlicher sind die innern Windungen, aber 
sie treten wegen der starken Verdrückung zu wenig ins Auge. Man 
konnte auch an einen jungen coronatua im Braunen Jura 9 denken, 
allein die Scheibe ist ganz, lag tiefer im 7 , und schliesst sich durch 
ihre riesigen Ohren, die namentlich im Profil p  so gewaltig hervor
treten, durchaus dem etwas grOssern contractu* an, der fast einen 
ganzen Umgang Wohnkammer einnimmt, wie die letzten Loben zwi
schen den Ohren andeuten, es wäre also ein zweischneidiger con
tractua ancepa.



Brauner Jura Delta (*>.
Die mergelig tbonigen I«ger enthalten zwar g « in » iiih , aber sie 

pflegen dem Froste and der Verwitterung weniger W identud ab die 
Blauen Kalke entgegenastellen, und zerfallen daher m  Ackerkrume. 
Wenn die Blauen Kalke 7  ein schmal« Plateau am Bande der Alp 
bilden, worauf noch Dörfer stehen, so ziehen sieh die veiehen Gamma- 
gesteine mehr in den Schutz des Weisen Jura zurück, an dessen Wald
traufe sie sieh unter den grünen Basen Terbergen. Für Humphriesianer 
bilden sie das Haaptgestein, die zwar nicht in Hasse, aber in grösser 
Mannigfaltigkeit gefunden werden. Gleich im Abraum der Steinbrüche 
der Blauen Kalke finden sie sich, theilweis mit ihrer Unterseite noch 
auf dem festen Gestein klebend. Zahllose zerbrochene Stacheln von 
CidariU» maximut und Bruchstücke ron Serpula sodali» beginnen den 
Beigen, wozu sich dann bald Bdemmiet gigemtau gesellt, der unten 
in den Thonen beginnt, und das ganze Delta beherrscht, sogar noch 
etwas darüber hinausgeht. Muschelknollen liegen in den t OiganUus- 
Thonen“ , worin als Seltenheit der Amm. ddtafalcatua zum ersten 
Male erscheint. Darauf folgen dann die festem Mergelkalke, welche 
reichlich mit Petrefacten gespickt sind, worunter sich besonders die 
gefaltete Ostrea crittagalli mit peetiniformt», und die flache glatte 
eduliformi» hervorheben. Jeder Muschel ihr Lager anweisen zu wollen 
würde vergebliches Bemühen sein, denn die Sachen wiederholen sich in 
verschiedenen, wenn schon einander naheliegenden Horizonten. Die 
schönsten Humphriesianer haben hier ihre Stelle, bis uns der stattliche 
Amm. coronatut einen festen Anhalt gibt, der hauptsächlich eine be
grenzte Bank einhllt. Merkwürdiger Welse werden in dieser mittlern 
Begion einzelne Erfunde von verkiesten Formen gemacht, die frisch im 
schönsten speisgelben Schwefelkies glänzen: Amm. furHcarinatut, Hum- 
phriesianut und ein riesiger lineatut mit den schönsten gefransten Bip
pen gehören dahin, aber der Schwefelkies scheint nur nesterweis, be
sonders zwischen Beutlingen und Hechingen vorzukommen. Den Schluss 
der Abtheilung bilden die
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B i f u r c a t e n  oo l i the ,  worin der Amm. bifurcatus den Vorläufer 
von den Parkinsoniern bildet, mit denen ich gern schon den Braunen 
Jora « beginne. Diese Eisenoolithe mit grossen Brauneisensteinkornern 
sind noch sehr reich an Muscheln, und daher in der Gegend von He- 
chingen and Balingen beliebte Fundstellen. E nt hier oben auf der 
Grenze von d und e erscheinen plötzlich aufgewickelte Ammoneen, die 
ich immer unter dem Collectivnamen Hamiten znsammenftose. Obgleich 
«ine Seltenheit, wenn man nicht ausdrücklich darauf gräbt, wie bei 
Eningen, so ziehen sie doch als , kranke Ammoniten* upsere Aufmerk
samkeit anf sich. Übrigens darf man nicht ausser Acht lassen, dass 
sich gerade dieser mittlere Braune Jura bei ans in Schwaben in 

z w e i  Fac i es  theilt: in eine e i s e n o o l i t h i s c h e  mit feinen 
BranneisenkOrnern, die sich besonders an beiden Enden der schwäbi
schen Alp, um Spaichingen nnd Bopfingen entwickeln; and eine thonig-  
m e r g e l i g e ,  welche sich sfidlich von Tübingen dazwischenschiebt. 
Vergebens sucht man hier nach einem sogenannten „Eisenrogenstein“ . 
Von kalkigen Bogensteinen ist ohnehin in ganz Schwaben, ja  vom 
Rhein bis zum Main nicht die Rede. Bei Eningen kommen ganz oben 
in den Thonen ausserordentlich zierlich clarellate Trigonien vor, wor- 
nach man das Ende Cl ave l l a t ensc h i c ht  nennen mag.

Ammonites Homphrleslanos.
Tab. 65.

S ow eb by  (Miner. Conch. Tab. 500 Fig. 1—3) bildet einen mittel
dicken von Bayeux unter diesem Namen ab, wo er sehr häufig ist, 
während er in England lange so selten war, dass ihn sogar M obbis 
(Cat Brit foss. 1854) noch nicht erwähnt. Er gehört auch bei uns 
keineswegs zu den gewöhnlichen Species, da Ziktkn (Verst Wflrtt 89 
Tab. 67 Fig. 2) erst später ein schönes Stflck von mittlerer GrOsse zu 
Händen bekam. B a y le  (Expl. Garte glol. Fr. Tab. 51 Fig. 2. 3) ver
bessert den Namen in den kflrzern Stephanoceras Humphriesi, spaltet 
davon aber ziemlich unnOthig einen Steph. Freycineti ab, der etwas 
grösser wird. O hbigny (Pal. franj. terr. jur. Tab. 133. 134) vereinigte 
gegen seine sonstige Gewohnheit einen ganz dicken und einen flbermässig 
schlanken unter der Benennung Hvmphriesianus, zum Zeichen wie schwer 
es hält, in den zahllosen Übergängen einen sichern Schnitt zn machen.

Im Allgemeinen zeigen sie einen Planulaten-artigen Habitus, aber 
ihre Seitenrippen mit Stacheln geschmückt brachten ihnen eine Stelle
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bei den Coronarii von Bucä. Die Loben pflegen stark geschlitzt zn 
sein, mit schmalem Körper voll langer Zweige, nnd eigenthfimlicher 
Weise wird schon der zweite Seitenlobns durch den langgezackten 
Nahtlobus in seiner Entwickelung gehemmt, gerade wie wir es bei den 
Plannlaten finden, sie konnten daher mit gutem Grunde anch dahin 
gestellt werden, zumal da die kleinen Abänderungen ebenfalls mit Ohren 
versehen sind, welche sich bei grossen nie finden, diese schliessen eben 
mit einer Furche, vor der sich ein mehr oder weniger langer glatter 
Saum ansbreitet.

Die g e o h r t e n  bieten darunter ein hohes Interesse, sie blieben 
aber alle klein, nnd schliessen sich insofern dem contractus pag. 518 
anf das Engste an. Zur Vergleichung habe ich ein schön verkiestes 
Exemplar Fig.' 1 von Dohnsen pag. 513 daneben gesetzt, was ich dem 
Herrn Stbombeck verdanke, die Ohrenbildung ist ganz die gleiche, blos 
der Nabel bleibt enger, und die Wohnkammer wird plötzlich nieder
gedrückt, etwas evolut und der Nabel sichtlich enger. Unsere schwä
bischen im Blaaen Kalke y pflegen blos etwas dickrippiger zu sein, als 
die höher gelagerten

Amm. B ra i k e n r i d g i i  Fig. 2. 3 O bb ion t (Terr. jur. I Tab. 13S 
Fig. 3—5). S o w e rb t (Tab. 184) fand sie im Untern Oolith von Dun- 
dry bei Bristol, gab aber eine unvollkommene meist noch im Gestein 
steckende Abbildung, hebt jedoch die grossen Ohren sehr hervor, 
die er besonders von Bayeux bekommen hatte. Schon früher (Jura, 
pag. 400) habe ich seine Geschichte auseinandergesetzt nnd gezeigt* 
wie man lange glaubte, dass er wegen seiner Gabelrippen mit S c h lo t -  
b e d c ’s caprinus Zusammenhänge (Gepbalop. 190 Tab. 16 Fig. 5). Erst 
durch die Berücksichtigung der breiten Ohren, die in der O bb ion t ’sehet 
Abbildung (1. c. Fig. 5) einen so ungewöhnlich bedeutenden Umfang- 
einnehmen, ist man auf die richtigere Spur gekommen, wenn man auch 
über kleine Abweichungen iH der Form wegsehen muss:

Fig. 2 von Thalheim am Lupfen, im Oberamt Spaichingen, den 
tiefem Lagern der dortigen Eisenoolithe angehörig, hat zwar dick« 
Gabelrippen, aber da der Nabel breit und die Umgänge frei daliegen, 
so kann man ihn doch nicht wohl beim contractus unterbringen, ich 
habe ihn hauptsächlich wegen der klar ausgebildeten Ohren abgezeich
net, die Rippen reichen weit hinaus, und hören dann plötzlich auf, da
vor breitet sich nur ein schmaler gestreifter Sanm aus, von welchem 
die ebenso gestreiften Ohren ausgehen, die von den Seiten schmal ans-
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sehen, vom Rücken r her dagegen in ihrer ganzen Breite ins Auge 
lallen, in der Mitte dnrch einen gefflligen Hnfeisenausechnitt getrennt. 
Ganz dasselbe Bild zeigen die Ohren

Fig. 3 , die von Oeechingen südlich Tübingen stammen, wo sie 
mitten im Delta der dortigen Thonfacies liegen. Ich habe das Stück 
schon im Jura (Tab. 54 Fig. 5) vollstindiger abgebildet Da sie 
besser erhalten sind, als der Thalheimer, so erscheinen hier die 
zwei- bis dreifach gegabelten Rippen gewöhnlich etwas feiner, und je 
auf dem Gabelpunkt ist ein Stachel ausgebildet, welcher die Mündung 
von der Rundung weg etwas in die Breite zerrt, was ihn mehr den 
Coronaten nähert, und Ähnlichkeit mit dem kleinen ancept R k ik bcee  
erzeugt. Mit ihnen zusammen kommt

Fig. 4 vor, welcher von Stacheln gar nichts hat, statt dessen fast 
vollkommen gerundet ist, und auf den Seiten blos tief gegabelte Rippen 
zeigt. Schon die Wohnkammer, welche drei Viertel des letzten Um
ganges einnimmt, kann uns zeigen, wie wenig der Schale fehlt, leider 
ist das Ende des Mundsanmes theilweis zerbrochen, doch ist vom An
satz des Ohres noch so viel geblieben, dass man sieht, es findet eine 
vollständige Übereinstimmung mit dem englischen statt. Verglichen 
mit den weitem Bohren der stacheligen Begleiter hätte man wieder 
das volle Recht zu einem neuen Namen. Aber es kommt nun sogar 
in dritter Abänderung

Fig. 5 vor, von ganz gleicher GrOsse, wovon ich nur den Bücken 
der Wohnkammer abbilde. leb bekam sie seiner Zeit von Laufen bei 
Balingen. Die Gabeln sind hier so scharf und dick, dass die bedeuten
den Unterschiede sofort in die Augen springen. Mager ist jedoch die 
Wohnkammer auch, wer Lust hat, mag daher beide als Braiken
r id gi i  maeer  unterscheiden.

Fig. 6 mit ausgebildeten Stacheln and meistens scharf dichotomen 
Bippen gehört unter den geohrten bei uns schon zu den grOssten. Die 
gut erhaltene Schale erlaubt nicht, die Länge der Wohnkammer sicht
bar zu machen, aber die Umgänge, wohl acht an der Zahl, lassen sich 
fast bis zum Embryo erkennen. Die breiten Ohren erscheinen von den 
Seiten betrachtet immer bedeutend schmaler, weil sie sich erst auf dem 
Bücken flach ausbreiten. Zuweilen kommen in den Schiefem flach ge
presste Exemplare vor, wie Fig. 7 von Gammelshaasen aus den obern 
Deltalagern, aber sie sind so zerbrechlich, dass man nicht viel daran 
verbessern kann, man muss zufrieden sein mit dem, was bei dem
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zufälligen Zerstechen der Erdschollen mit dem Messer heranskommt; 
in diesem Falle liegt das Ohr schön breit da, and dahinter stehen noch 
einige Rippenreste.

Unter den franiOsischen sind viele, die sich dnrch die Breite des 
stark bestachelten Mondes mehr kleinen Coronaton, als randmündigem 
Hnmphriesianern nähern. In dieser Beziehung sich völlig vor Irr- 
tbümern zn schützen, ist nicht möglich. Unsere kleinen Braikenridgier 
Fig. 8 von Oeschingen haben eine m&ssige Mnndbreite, nnd erinnern 
durch ihre Umrisse schon ganz an die grOssern geohrten.

Die L o b e n  treu wiederzugeben, hat seine Schwierigkeit, da die 
lange Wohnkammer ans gewöhnlich hindernd in den Weg tritt. Man 
sieht jedoch, dass wenigstens ein sehr grösser Nahtlobns da ist. Bet 
den französischen kann die gelbe Schale leicht abgesprengt werden, 
and dann überzeugt man sich bald, dass sie von denen des Humphrie- 
sianus nicht wesentlich abweichen. A. d’ O bb ign t (tab. 136) zeichnet 
noch einen

Amm. linguiferus  von 72 mm Durchmesser mit langen Ohren, 
diesen halte ich für einen ächten Hvmphriesianus, nnr mit feinem Rip
pen Fig. 16, die sich drei- bis viermal spalten. Die abgewickelten 
Loben geben in sofern ein falsches Bild, als die Zacken dee Nahtlobus 
nicht schief genug gezeichnet Bind, wie er es bei einer ändern Abbil
dung (1. c. Tab. 135 Fig. 1) bo vorzüglich gibt. Ein einziges Mal 
habe ich aus der Zone des Amm. baculatus am Feuersee von Eningen 
ein ganz gleiches Stück von 65 mm bekommen, woran die Spurlinie 
noch auf die Wohnkammer hinweist, die eine Scheibe von gleicher 
GrOsse wie die französischen erzeugen würde. Zn tadeln ist auch die 
Darstellung (1. c. Tab. 136 Fig. 2), wo dem Ende noch eine Scheide
wand eingesetzt ist, was auf eine viel grOssere Scheibe schliesseu lassen 
müsste, wie sie auoh bei uns nicht selten vorkommet. Wir haben im  

Braunen Jura s von Eningen noch feinrippigere, die aber verdrückt 
mit ancep* in Verbindung zu setzen sind. Das sind Schwierigkeiten, die 
sich nicht nur so oberflächlich mit Namen besiegen lassen, sondern die 
langjährige Erfahrung erfordern.

Gehen wir nun zu den grOssern, die man gewöhnlich unter Amtn.  
Humphriesianua  begreift, so findet hier non eine solche Mannig
faltigkeit statt, dass die Meinungen über die Abgränzung sehr aus
einandergehen. Daher will ich die Sache nur an Beispielen erläutern, 
und die Ansicht dann jedem überlassen. Ich greife
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Tab. 65 Fig. 9 als Mrater heraus, welche Bippen von mittel- 
mässiger Dicke hat, nnd dabei die ganze Wohnkammer sammt wohl
erhaltenem Mundsaum in einer Vollkommenheit zeigt, wie wir Belten 
zn beobachten das Glück haben. Der Scheibendurchmeaser nimmt 15 cm 
ein, nnd die Mfindung ist 5 cm breit bei nnr 37 mm Hohe, wenn da
her auch blos wenige Stacheln anf den Seiten herrortreten, so ist der 
Mnnd doch entschieden nach Art der Hnmphriesianer in die Breite ge
zerrt. Die Wohnkammer nimmt gut drei Viertel des letzten Umganges 
ein, d. h. von dem vordem Lippensanm bis zur ersten Scheidewand 
auf dem Bücken gemessen 35 cm, während der ganze Umgang daselbst 
43 cm beträgt, also sind 43 — 35 =  8 cm noch mit 6 Scheidewänden 
gefüllt Die mitteldicken Bippen sind im Durchschnitt auf dem Rücken 
nur einfach gegabelt, ausnahmsweise zweimal zu drei Strängen. Die 
Loben drängen sich zwar sehr in einander, doch erkennt man leicht, 
dass der zweite Lateral zwischen dem ersten Seitenlobus und dem ge
waltig entwickelten Nahtlobus sehr verkümmerte. Eigenthümlich ist 
das plötzliche Glattwerden des Mundrandes: ohne eine merkliche Furche 
beginnt die Glätte vor der letzten Rippe, und' erreicht auf dem Bücken 
in der Medianebene eine Länge von reichlich 3 cm, die sich auf den 
Seiten hinter dem markirten Ausschnitt auf 1 cm verkürzt. Eine ge
wisse Verengung am Ende der Wohnkammer ist unverkennbar, denn 
der innere Wohnraum des Tbieres nimmt auf eine ganze Strecke an 
Weite nicht zu, doch ist von einer Ausschnürang nirgends etwas zu 
bemerken.

Da der Name von S ow eb b t (Tab. 400. 1—3) stammt, der grössere 
und kleinere Exemplare von Bayeux darunter abgebildet hat, deren Rippen 
sich ain drei Äste theilen", so bedeutet das nur eine etwas feinrippigere 
Varietät, wie sie sich dort so häufig finden. Näher steht dem Ansehen 
nach Amm. Brodiaei Sw. 351, der blos bestimmtere Knoten hat, von 
denen aus die Rippen „ungefähr vier Falten8 machen. Amm. Gotoerianus 
Sw. 549. 3. 4 aus der Kohle von Brora, die dem mittlern Braunen 
Jura angehört, wurde früher wegen seiner Seitenstacheln noch hierhin 
gestellt, nur ist die Mündung nicht breit, sondern rnnd, anch führte 
ihn M obbis (Gat. 292) im Kelloway auf. Die Bemerkung von O ppel 
(Juraform. 551) verstehe ich nicht, sie widerspricht geradezu der Ab
bildung von S o w e rb t .

A. d’Obbigny (Paläont. fran;. I. 398 Tab. 133. 134. 135. Fig. 1) 
hat unter dem Humphriesianus von Bayeux zwei ganz extreme Formen
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abgebildet, eine magere Tab. 133 and eine fette Tab. 135, die mit 
keiner der genannten SowiBBT’schen Abbildungen stimmen, and zieht 
dazu sogar noch den contractus pag. 518, ein warnendes Zeichen, wie 
schwer es hält, in der Bestimmung das Sichtige wieder zu erkennen. 
Beide sind in hohem Qrade lehrreich, und zeigen, bis zu welchem Grade 
die Formen in dem beschränktesten Lager variiren können. Der magere 

Humphriesianus  macer Tab. 65 Fig. 10 bei Bayeux aus den 
tiefem chloritischen Lagern gehört mit zu den schlanksten Bohren die 
es gibt, besondere wenn man sie verkleinert dantellt, wie O b b ion t 133, 
der Scheiben von 20 cm vor sich hatte; meine Scheibe misst nnr reich
lich 17 cm, ist aber auch bis ans Ende erhalten. Es tritt hier gam 
die gleiche Glätte ein, wie bei unserer Musterform, nur geht dieselbe 
von einem dickem Wulste aa s, hinter welchem die Bippen allmählig 
flacher werden. O bb ion t zeichnet nur diesen schmalen Wulst, mög
lich dass das Thier noch nicht so ausgewachsen war, wie das unsrige. 
Wie unnatürlich hier das Bild wird, wenn man ihm, wie O bb ion t 135. 2, 
am Ende noch eine Scheidewand ansetzt, lehrt der Augenschein. Wie 
weit nun aber die Kammern reichen, and wie gross die Wohnkammer 
«ei, das wird leider nicht gesagt Obgleich mein Exemplar gnt er
halten ist, so kann ich darüber doch keinen Aufschluss geben, weil 
ich die Loben nirgends aufzudecken vermag, nur in den innersten Um
gängen sieht man unter dem grossen Hauptlateral den verkümmerten 
«weiten, welcher durch grosse schiefe Zacken des Nahtlobus abgeschnit
ten wird, wie das O bbiont (133. 3) ziemlich gut traf, nur dass der 
verkümmerte zweite Seitenlobas etwas za klein ausfiel. So viel ich . 
nach meinem Stücke vermuthen kann, war bedeutend mehr als ein 
ganzer Umgang Wohnkammer da, es wäre sogar möglich, dass er in 
dieser Beziehung noch den longidomus (Tab. 6 Fig. 1) des ältera Li*« 
überträfe. O ppbl (Juraform. 377) hat ihn zwar als Bayleanus getrennt, 
aber über die Länge der Wohnkammer sagt er nichts, was wichtiger 
als ein neuer Name gewesen wäre. O bbiont war entschieden im Becht, 
wenn er ihn vom Humphriesianus nicht trennen mochte, denn die 
Seitenstacheln, von welchen ans in der Jagend die Bippen sich drei- 
bis viermal theilen, haben ganz den gleichen Character, erst im Alter 
gehen sie verloren, und dabei werden dann die Bippen dicker. Mit 
unserer Nebenfigur Fig. 9 verglichen springt endlich auch noch die 
Ähnlichkeit der Mündung inB Auge. Freilich ist die Wohnkammer hier 
kürzer, allein es scheint das mit der Dicke der Bohre im Zusammenhang
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zu stehen, dicke Thiere br&nchten weniger lang za sein. Bei dieser 
langsamen Zunahme fällt mir immer der Simoceras Cavouri ein, den 
Gehrllabo (Sopra alcnne fanne ginresi et liasiche 44 Tab. 7 Fig. 3. 4) 
mehr im untern Weissen Jura von Favara bei Palermo fand, 14 cm 
im Durchmesser scheint er auch mehr als einen Umgang Wohnkammer 
cn haben, die Stacheln der Rippen fallen jedoch hart oben in die 
Rückenkanten.

Fig. 11 habe ich Theile eines grossen schwäbischen abgebildet, 
den der Herr Verleger Koch einmal erworben hat, über 27 cm im 
DorchmeB8er ist das Ende der Wohnkammer verstümmelt und ab
gebrochen. Es ist ein feinkörniger schmutziger Eisenoolitb. Die Stacheln 
sind etwas starker, als bei den normännischen, die etwas dickem Rippen 
spalten Bich auf den innern Windungen wohl vier- bis fünfmal, das 
Innerste bekommt sogar Ähnlichkeit mit einem kleinen anceps, aber 
alles das sind nur schwache Modificationen, die erst recht in die Augen 
springen, wenn man sie mit dickem Scheiben der gewöhnlichen Varie
tät vergleicht. Aach hier sind die Loben nicht so deutlich ausgeprägt, 
dass man mit Gewissheit den Anfang der Wohnkammer feststellen 
konnte, jedoch allem Anschein nach mOgen auch hier fünf Viertel der 
Umgänge von Loben frei sein, aber darunter ist das unbestimmte Ende 
nicht mit einbegriffen. Leider ist ein grosses Stück der Unterseite 
abgescbulpt, so dass man sich mit dem Anblick der obera begnügen 
muss, doch erreicht die letzte messbare Stelle der Wohnkammer schon 
55 mm Seitenhöhe, und im Ganzen scheint diese die Breite nicht 
wesentlich zn überflügeln, wie es auch bei den französischen ist, wo
durch eine mehr rundliche Mündung zum Vorschein kommen müsste. 
Wie viel eine Wohnkammer zur VergrOsserung der Scheibe gleich bei
trägt, zeigt mir ein zweites Stück von 20 cm Durchmesser, woran 
kanm ein Viertel Umgang der Wohnkammer sitzt, so dass die gekam
merte Scheibe 17 cm misst. Man meint da gleich, es sei ein kleineres 
Individuum, während es im Gegentheil grösser als das vorige ist, da 
das KocH’sche Exemplar ohne Wohnkammer nur eine Scheibe von 
etwa 16 cm hat. Es ist der gleiche eisenschüssige Oolith mit hartem 
Gestein, was auf ein tiefes Lager im Delta hinweist. Die Mündong 
ist rund, so hoch als breit, und die Loben sind anch schwer zu ermit
teln, doch zeigen sie entschieden Hnmphriesianer*Character. Eine dritte 
viel kleinere Scheibe von nur 12 cm Btammt ans dem Eyachthal bei 
Lautlingen, da hier die Mündung etwas höher als breit ist, so würde

QOEMTtDT, die Am m onlUn de» aehwIbUehen J o » .  94
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man ohne die deutlichen Stacheln, von denen ans die Bippen sich mehr
fach gabeln, eher an einen Planulaten, als einen Hnmphriesianer denken. 
So verwirren rieh die verschiedenen Erfunde in einander, bis man an 
das andere Extrem der feisten nnd gedrungenen gelangt, den

H um ph riesia n us  p i n g u i s  Tab. 65 Fig. 12, der ebenfalls 
am ausgesprochensten bei Bayeux liegt. Der zweite Typus von Ohbignt 
(Tab. 134 Fig. 1. 2) gehört dazu, an welchen sich dann Amm. De»- 
Umgchampsii Obb. (Tab. 138 Fig. 1. 2) auf das Engste anschüesst 
Wir haben hier vor allem eine kurze gedrängte Wohnkammer mit quer 
gezerrtem Munde, dessen Seiten mit spitzen Stacheln bedeckt schon 
eine Annäherung an eoronatus begründen. Der Nabel ist daher sehr 
tief, nur springen die Seiten nach innen etwas bauchig vor, während 
die Stacheln dem Bücken sehr nahe liegen, nnd letzterer daher sich 
nnr wenig hinaoswOlbt. Die in körnigen Kalkspath verwandelte Schale 
wird in der kurzen Wohnkammer 3— 4 mm dick, nnd verstärkt sich 
an der wulstförmigen Endlippe doch noch mindestens anf das Doppelte. 
Daher kommt anch dieses Ende gewöhnlich noch vor, nnd man kann 
darnach die OrOsse der Wohnkammer anf das Bestimmteste beortbeilen. 
Freilich muss man zu dem Zweck die gewöhnlich gut erhaltene Schale 
sprengen, aber dann treten anch die Loben sehr deutlich hervor, so 
dass man sie für den Künstler nicht einmal anzufärben brancht. Mich 
wundert’s, dass Obbwni das nicht gemerkt hat, sonst konnte er nieht 
ausdrücklich Bagen „eloisons inconues*: ich habe ein Exemplar von 
12 cm vor mir, alBO noch 1 cm grösser, als das OBBioNi’sche (1. c. 
Tab. 138 Fig. 1. 2), daran nimmt die Wohnkammer auf dem Rücken 
gemessen vom übergebogenen Mnndsanm bis znr ersten Scheidewand 
18 cm ein, während der ganze Umfang reichlich 33 cm beträgt; die 
Mündung ist mit der Schale gemessen 5 cm breit nnd nnr 4 cm hoch. 
Eine kleine Breitenznnahme am Ende der Dnnstkammern etwaB vor der 
Wohnkammer hob schon Obbiont in seinen Abbildungen sehr hervor, 
so dass ein Magerwerden des ausgewachsenen Thieres in der Wohn
kammer entschieden in die Augen fällt. Von den Loben L  fällt der 
zweite Lateral >f unter die Kante anf die etwas gewölbte Seite, der 
erste st dagegen über die Kante auf den schwach geblähten Rücken. 
Buch legte anf diese Anordnung bei seinen Coronarii ein grosses Ge
wicht. Bei den mehr Planulaten-artlgen trifft das freilich nicht genau 
ein, aber bei allen, die sich durch ihre Mundbreite dem coronahu 
nähern, wio bei diesen, ist es wichtig. Der Nahtlobus n scheint noch
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ganz sichtbar zn werden, and etwas von dem der flehten Hamphrie- 
sianer abznweichen.

O ppel (die Juraformation 378) macht die mir auffällige Bemer
kung, dass DetiUmgchampai im Lager des Parkinaoni von Nenffen, 
Eningen nnd Bopfingen .zahlreich" liege, und „ganz fibereinstimme* 
mit dem französischen. Mir ist dagegen in Wfirttemberg noch kein 
einziger vorgekommen. Der sonst so scharfe Namengeber begriff wahr
scheinlich die grossrippigen (craasicosta) Varietäten darunter, die unzwei
felhaft zu den schönsten gehören, aber einen ganz ändern Wuchs haben.

Alle die zahlreichen Abänderungen benennen zn wollen, erscheint 
mir überflüssig, man würde sonst in Minutiositäten verfallen. So habe 
ich schon seit vielen Jahren das Bruchstück

Fig. 13 bei keiner der gewöhnlichen Varietäten so recht unter- 
znbringen gewusst, am ähnlichsten wird es noch dem unten erwähn
ten Humphr. umbiltcua Tab. 66 Fig. 6. Ich benutze es hier, um den 
Verlaaf des einspitzigen BaucblobuB b und den grossen Nahtlobus »  
recht klarzulegen. Letzterer fällt genau auf die Mitte der Nahtlinie, 
so dass aussen so viele Zacken gesehen werden, als innen anf der be
deckten Bauchseite dem Auge zu verschwinden pflegen; dabei corre- 
spondirt innen der noch schief stehende Nebenbauchlobus nb genau 
mit dem ebenfalls schiefen und kleinern zweiten Lateral st. Welch 
wichtige Bedeutung der unsymmetrisch einspitzige Banchlobus in der 
Medianebene habe, darauf habe ich schon wiederholt im LiaB hin
gewiesen, wo sonderbarer WeiBe unten alle symmetrisch zweispitzig 
enden, was im Braunen und Weissen Jura nie wieder vorzukommen 
scheint. Zuweilen erlangt man verwitterte Erfände, wo

Fig. 14 die Lobensäcke der Bauchseite noch in ihren natürlichen 
Umrissen hervortreten, sie liegen hier auf dem Bücken des vorher
gehenden Umganges und der Leser kann sich daraus leicht folgern, wie 
die Lobenlinien anf der abgekratzten Baucbfläche, welche freilich ge
wöhnlich mit hartem Oestein erfüllt ist, zum Vorschein kommen 
müssen. Daher sind dann auch wenige Schriftsteller geschickt genug, 
das dem Auge klarzulegen.

Fig. 15 gebe ich ein Bild von dem zarten Gezack eines normalen 
Hnmphriesianer, dessen kräftige Seitenrippen sich auf dem wohlgerun
deten Rücken drei- bis viermal in feinere zenchlagen. Die in natür
licher Grösse abgewickelten Loben L  zeigen uns vom Rückenlobus r 
bis zur Naht n die genaue Folge unter einander, wie ich das schon

8 4 *
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firflher (Cephalopoden Tab. 14 Fig. 10) an diesem Stück auseinander
setzte. Von dem grossen Nahtlobus, der durch die Zeiohnnng Fig. 13 
leicht verständlich wird, treten nnr drei von anten nach oben an Grösse 
abnehmende Zacken ins Auge, die man zwar seit Buch gewohnt war, 
als Hilfsloben zu bezeichnen, die aber mit den innern Zacken in die 
richtige Verbindung gebracht im Grnnde genommen als zweiter Seiten- 
lobns betrachtet werden konnten, zumal da der sonst sogenannte zweite 
Seitenlobus % verkümmert, nnd blos mit dem hier nicht gesehenen 
Nebenbauchlobus correspondirt. Das Bruchstück gehört einer vollstän
digen Sobeibe von reichlich 13 cm Durchmesser an, woran aber schon 
ein 11 cm langes Ende von der Wohnkammer sitzt, so dass sie schon 
zu den mittelgrossen gehören. Die Mündung ist am Anfänge der Wohn
kammer 41 mm breit, und nur 32 mm hoch, wo die Scheibe 115 mm 
Durchmesser zeigt. Doch ist mit solchen Messungen nicht viel er
reicht, denn

Fig. 16 habe ioh das Stück einer gekammerten Scheibe von 125 mm 
Durchmesser gezeichnet, die soeben die Wohnkammer. ansetzt, und da
selbst misst die Mnndbreite schon 52 mm und die Mundhöhe 40 mm. 
Das gibt der fast gleich grossen Scheibe nebeneinandergelegt ein sehr ver
schiedenes Ansehen, dabei sind bei der dickern Röhre die Rippen noch 
sichtlich feiner, womit man dem kleinern Unguiferus O rb . 136 schon sehr 
nahekommt Aber Ohren kommen bei dieser Grösse nie mehr vor. Ich 
habe (Jnra Tab. 54 Fig. 3) solche mittelgrossen, welche Bich den fein
faltigsten möglichst nähern, als Humphriesianus plieatissimus  
ausgezeichnet Es sind das Namen, die nicht viel bedeuten sollen, und 
welche zur Noth auoh verwechselt werden könnten, ohne dass wir dadurch 
auf einen wesentlichen Fehler in der Bestimmung gerathen würden.

Humphriesianus nodosus  Tab. 65 Fig. 17 hiees ich früher 
(Jura Tab. 54 Fig. 4) die gefällige Scheibe von 95 mm Durchmesser, 
die aus den sehr rostigen und feinkörnigen Oolithen 9 vom Nipf bei 
Bopfingen stammt. Von den dicken Knoten gehen drei- bis vierfach 
gespaltene Rippen über den wenig gewölbten Rücken weg. Die Ver
rottung des Stückes lässt die feinern Merkmale der Loben, die bis an 
das äusserste Ende gehen, nicht recht zum Vorschein kommen. Wahr
scheinlich fehlt nichts als die Wohnkammer, wie das ja meist der Fall 
ist. Die Mündung m misst am Ende 33 mm in der Breite und 22 mm 
in der HOhe, wie es Hnmphriesianern gehört Die ansgebildeten Knoten 
konnten un9 leicht zur Vergleichung mit armatm (Tab. 25 Fig. 7),
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petto» (Tab. 34 Fig. 15) etc. führen, wenn nns das ganz verschiedene 
Lager vor solchen groben Irrthfimem nicht schützte. Anders iBt das frei
lich in Gegenden, wo die Differenz der Formation nicht so klar vorliegt.

Ammonltes HnmphriesUiiiis enwleoita
Tab. 66 Fig. 1

gehört im mittlern Delta unbedingt zu den schönsten Ammoniten durch 
die Grösse und RegelmäBsigkeit seiner gefälligen Umgänge. Schon 
Knorb (Merkw. II. 1 Tab. A. III Fig. 7) bildete davon Bruchstücke 
ab, die hier citirt werden können, auch Zieten’b Zeichnung pag. 523 
gehört schon dazu, sie muss dann freilich nicht in den ,Coralrag", 
sondern am Brauneberg bei Wasseralfingen in das ächte Delta verlegt 
werden. Dächte man sich diese schöne Scheibe von 13 cm etwa dritt- 
halbmal so gross, so würde man eine genügende Vorstellung von dem 
ganzen Wachse bekommen. Freilich gehören die schönsten zn den 
Glücksfunden, welche der Sammler nur selten macht, auch hängt es 
wesentlich von der Schicht nnd dem Fundort ab, ob man der Species 
den Preis zuerkennen soll oder nicht. Mein schönster stammt von 
Beuren östlich Hechingen, wo er in den dunkelfarbigen milden Gesteinen 
mit BdemniUs giganteua in der Nähe des Dorfes lag. Der Scheiben- 
durchmeseer beträgt 250 mm, wovon ich nur einen Tbeil der vier 
letzten Umgänge abbilde, um die Dicke der Rippen und die Grösse 
der Mündung m , welche am Ende 91 mm in der Breite und 76 mm 
in der Höhe hat, zu veranschaulichen. Das genügt zur Bestimmung 
mit Rücksicht auf den Fundort vollkommen. Die Rippen sind sehr 
kräftig, spalten sich gewöhnlich nnr einmal, der Spaltungspunkt wird 
durch einen deutlichen Stachel bezeichnet, der im Alter allmählig un
deutlicher wird. Wenn mehr als eine Spaltung vorkommt, so setzt 
diese sich zwischen die Hauptrippen, und wird niemalB durch einen 
Stachel markirt. Die Schale ist kräftig und dick, was die Beobachtung 
der Loben zwar erschwert, doch sieht man diese noch einige Zoll hinter 
dem Mondsaume auftreten, so dass von der Wohnkammer äusserst 
wenig vorhanden sein kann. Man muss also für diese noch einen 
vollen Umgang in Anspruch nehmen, was den Eindruck der Scheibe 
anf uns noch wesentlich erhöhen müsste. Ich habe von derselben Fund* 
stelle noch ein kleineres Exemplar von 19 cm Durchmesser mit einer 
endlichen Mundbreite von 81 mm. Die Loben reichen hier deutlich 
bis ans Ende, so dass es wahrscheinlich schon ausgewachsen war. Ein
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drittes von dort geht schon auf 155 mm herab, nähert sich also der 
ZnxKN’scheD Abbildung, und hier gabeln sich die Bippen fast alle 
dreifiich statt zweifach. Die Mfindung zeigt eine frische Bruchfläche 
ohne Scheidewand, das ist immer ein Zeichen, dass schon Wohnkammer 
da sei, und in der That fand sich beim Reinigen 10 cm hinter der 
Bruchfläche die letzte Scheidewand, wodurch der gekammerte Schalen- 
theil bis auf den Durchmesser der Zim N ’scben Abbildung hinabsinkt 
Aber die ROhre bleibt immer noch bedeutend dicker. Wenn wir non 
vollends die Dimensionen mit einem gewöhnlichen Hnmphriesianer 
pag. 523 vergleichen, so springt es. sofort in die Augen, dass hier 
wieder ein ganz anderer Wuchs vorliegt. Die Veränderung findet nun 
keineswegs sprungweise statt, sondern sie ist durch alle denkbaren 
Übergänge vermittelt, die man nicht festhalten kann. So erhielt ich 
aus den Eisenoolithen eine Reihe von Scheiben bis zu 23 cm Durch
messer, die noch wenig Wohnkammer angesetst haben, aber-bezüglich 
der Dicke den dicksten craaaicoata gleich beim ersten Blick schon be
deutend nachstehen. Nur einmal bekam ich ein

verkiestes Exemplar genau von dem Durchmesser (250 mm) des 
eras8ico8ta, welches ich Herrn Dr. Hahn verdanke. Es steckte bei 
Eningen in einem Grabenrisse. Der speisgelbglänzende Kies spricht für 
sein bestimmtes Lager mitten im Hauptdelta. Wenn man die beiden 
Prachtscheiben nebeneinanderlegt, so meint man zwei von einander be
deutend getrennte vor sieb zu haben, hauptsächlich deshalb, weil die 
Mündung 75 mm breit und 65 mm hoch, und 90 — 75 =  15 mm 
und 76 — 63 =  13 mm kleiner ist. Die Rippen blieben jedoch noch 
sehr dick» aber spalten Bich mehr in das Dreifache. Ich meine dass 
der letzte Umgang schon der Wohnkammer angehOre, das würde dann 
ein weiterer Unterschied sein. Aber gewiss lässt sich nichts behaupten.

Vollständige Exemplare mit Mundsaum Tab. 66 Fig. 10 gebären 
auch bei diesen grossen zu den Seltenheiten, und man ist glücklich, 
nur einmal einen erwischt su haben: es ist ein mitteldicker von 20 cm 
Durchmesser mit einem vollen Umgang Wohnkammer, so dass für 
den gekammerten Theil der Scheibe nicht ganz 13 cm übrig bleiben, 
also ganz wie bei der ZiKTSM'schen Abbildung, so dass ioh ihn unter 
Hutnphrieaianus Z i e t e n i  in der Sammlung niedergelegt habe. 
Neben die beschriebenen verschiedenen dickern gelegt springt sogleich 
eine bedeutendere Schlankheit in die Augen, dabei sind die Rippen viel 
gxatiOser und gabeln sich am Ende meist nur einmal, blos dass sich
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hin and wieder nur eine einfache dazwischen schiebt, gerade wie bei der 
dicksten Fig. 1. Leider ist der Mundsaom an einigen Stellen verletzt, 
aber man sieht doch bestimmt daran, wie weit die Wohnkammer reichte: 
vor der letzten Gabelrippe* steht auf den Seiten eine deutliche Furche, 
welche vorn von einem Wulst begrenzt wird, der am Mundsaum schnei
dig endigt. Daran bildet sich ein feingestreiftes Band aus, welches in 
den Seiten 6 mm breit beginnt, und am Röcken Bich 9 mm erbreitert. 
Auf dem Rücken wird die Furche noch durch eine vereinzelte Rippe 
ausgeglichen. Von Obren ist bei diesen grossen nirgends eine Andeutung.

Den dicken Röhren stehen auf demselben Lager ziemlich häufig 
schlanke Fig. 2 gegenüber, die langsam in die Dicke zunehmend Ähnlich
keit mit dicklippigen Planulaten bekommen. Gewöhnlich ist nur die 
Wohnkammer erhalten, das innere Gewinde zerstört, wahrscheinlich durch 
Quetschung, wie wir es beim tondoaua pag. 449 bo gewöhnlich hatten. 
Auf dieser wohlgefüllten Wohnkammer gleichen die innern dicken Rippen 
erhabenen Wülstchen (turgidulua),  die sich in der Gabel zu einem 
runden Zitzen erheben, von welchem die bestimmte Spaltung ausgeht 
Es gibt uon zwei freilich in einander übergehende Abänderungen: 
a) solche, die nur eine bestimmte Spaltung zeigen, und b) solche, wo 
fast regelmässig zwischen den Gabeln eine untergeordnete Zwischen- 
rippe sich einschiebt, die jedoch auf den Seiten nicht tief hinabgeht, 
so dass sich gegen die Naht hin nur die dicken Hauptrippen geltend 
machen. Die meisten Exemplare stammen noch aus dem grauen san
digen Gestein des ächten y, aber andere kleben oben auf der letzten Bank 
noch auf, wo sie schon neben den Crassicostaten genau auf der Grenze 
von Gamma und Delta liegen. Bei Laufen sind diese dunkelfarbig, und 
lassen sich daher von den grauen bei Neuffen, Dettingen, Eningen etc. 
selbst in Handstflcken leicht unterscheiden. Weil die innern Umgänge 
gewöhnlich fehlen, so geben sie für Lobenbeobachtung kein sonderliches 
Material, daher ist über die Länge der Wohnkammer nur in ftusserBten 
Fällen Sicherheit zu bekommen, selbst wenn der MundBaum noch er
halten wäre, der leider immer fehlt Einen ganzen Umgang für das 
Wohnhaus des Tbieres habe ich jedoch Öfter gesehen, das ist jedenfalls 
das Minimum. Denn das Exemplar Fig. 2 von 17 cm Durchmesser, 
welches seltener Weise innen noch die Windungen zeigt, Bcheint fünf 
Viertel Umgänge für die Wohnkammer zn haben. Das Stück gehört 
zu der Sorte mit Zwischenrippen zwischen den Gabeln. Unten habe 
ich die Loben angedeutet: sie sind ziemlich zerschnitten, der zweite
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Lateral bleibt noch etwas unter seiner normalen GrOsse, weil die drei 
Zacken des Nahtlobus schief hineingreifen.

Fig. 3 ans den granen Gammagesteinen' von Dettingen unterhalb 
Urach gehört zu der Abänderung mit wehigen Zwischenrippen, wie 
die Seite l zeigt; dagegen finden wir auf der Gegenseite r eine mar- 
kirte Furche, welche Aber den wulstigen Knoten die Gabeln sammt 
Zwischenrippen sichtlich nach hinten h zieht, wo sich mehr oder weniger 
ein stumpfer Winkel ausbildet, der sich nach vorn v öffnet. Es ist 
das ohne Zweifel Folge von Missbildung, denn sonst müsste die Ab
lenkung der Bippen von ihrem normalen Wege auf beiden Seiten sich 
in gleicher Ausbildung zeigen. Die Scheibe hat wie die vorige eben
falls einen Durchmesser von 17 cm, wobei die Wohnkammer genau 
einen Umgang einnimmt, wie die Andeutung der letzten Scheidewand 
beweist; das übrige Innere besteht aus purem Sandstein. Eine andere

K r a n k h e i t  Tab. 66 Fig. 12 ist mir wiederholt auch bei ge- 
wOhnliohern Bumphriesianern mit kleinern Kippen vorgekommen, unter 
ändern in den Eisenoolithen 6 von Thalbeim am Lupfen im Obeiamt 
Tuttlingen. Ich bilde davon nur ein Stück durch den Spiegel ab, das 
zur Orientirung vollständig genügt: man sieht hier auf dem Rücken r 
ein etwas nach links gerücktes schmales Band, an welchem sich die 
dünnen markirten Rippen iu schönen Bögen nach hinten ziehen. Würden 
sie auf der Bandmitte Zusammentreffen, so machten sie einen scharfen 

.nach vorn t> geöffneten Winkel. Von der linken Seite betrachtet tritt 
das Band soeben noch ins Auge, während auf der rechten Gegenseite < 
das nicht mehr der Fall ist, was die vollkommene Unsymmetrie be
kundet. Die Loben scheinen dadurch nicht im Geringsten alterirt, 
denn wie schon die Lage des symmetrischen Rückenlobus bekundet, so 
nimmt derselbe rechts vom Bande genau die Medianlinie ein. Man 
sieht daran, dass das Organ, welches die Querscheidewände absetzte, 
von der Verkrüppelung der BOhre vollständig unabhängig war. Unser 
Stück gehOrt zu einer kleinen Scheibe von reichlich 11 cm Durch
messer, welche aber schon einen halben Umgang Wohnkammer hat. 
Leider sind an den meisten Stellen die Loben auf dem etwas rauhen 
dunkeln Gestein nicht vollkommen klar.

Amm. H u m p h r ie s ia n u s  p yr i to s u s  Tab. 6ti Fig. 4 will 
ich eine speiBgelbe Scheibe auszeichnen, die ich vor vielen Jahren ein
mal von Otischiogen bekam, und dann nie wieder. Dort zieht sich 
von der beliebten Fundstelle des Amm. fuscus .bei der Kirche* ein
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Baohriss in den Tbonen des obern Braunen Jura 8 fort, wbrin er ge
steckt haben soll. Eine metallglänzende Scheibe von 12 cm ist bis 
ans Ende mit zerschlitzten Loben bedeckt, die man mit Farbe gut ein
zeichnen kann. Die Mündung 37 mm breit und 36 mm hoch gleicht 
schon einem dicken Planulaten mit drei- bis vierfach gespaltenen Rip
pen, anf deren Gabelpunkt nur schwache Stacheln angedeutet sind. 
Selbst die Loben haben damit noch allgemeine typische Ähnlichkeit 
durch die starke Entwickelung des Nahtlobus, der den zweiten Lateral 
zurückdrängt, und schwer deutsam macht, dabei wetteifert die Länge 
des schön symmetrischen R&ckenlobus mit der des unsymmetrischen 
Hauptlaterals. Dennoch werden die Lobenkörper der eigentlichen Planu
laten nie so schmal und tief geschlitzt, wie hier. Ich habe sie treu
lich abgewickelt, so dass kein Zäckcheu darin falsch istt was eine 
genaue Vergleichung mit den ähnlich gestalteten verkalkten Erfunden 
Tab. 65 Fig. 15 ermöglicht. Ich würde diese Obergangsform nicht so 
ausgezeichnet haben, wenn sie nicht in Schwefelkies verwandelt wäre, 
welcher in dieser Tiefe für unsere schwäbischen Sammlungen immerhin 
etwas Anziehendes hat. Scharf genommen bildet sie ein Glied in der 
Kette , die vom Humphriemanus zum verkalkten triplicatus und ver- 
kiesten convolutua führt.

Die E n t z i f f e r u n g  der kleinen Formen macht noch die meiste 
Schwierigkeit. Man muss sich jedoch hier hüten, zu viel anstreben 
tu wollen. Es lässt sich nun einmal nicht alles, was uns so flüchtig 
unter die Augen kommt, sicher bestimmen, namentlich nach unvoll
kommenen Zeichnungen und Beschreibungen. Zeigen die kleinen von 
5—7 cm Durchmesser schon Wohnkammer, so lege ich sie zu den be- 
ohrten Braikenridgii, auch wenn man keine Ohren daran wahrnimmt. 
Und gerade von solchen finden sich im Braunen Jura A ganze Haufen, 
die blos schwer aus dem dunkeln Gestein sich herausschälen, so dass es 
uns an wohlerhaltenen Exemplaren fehlt. Gehen die Scheiben über dieses 
Maass hinaus, und nimmt man daran noch nichts von Wohnkammer 
wahr, so mache ich davon, vorausgesetzt dass sie sich nicht schon zu 
Coronaten entwickeln, zwei Abtheilungen mit schmalerem Munde und 
flacherem Nabel, das ist der gewöhnliche Humphr. mutabilis,  
wovon sich dann die Abänderung mit breiterem Munde und tieferem 
Nabel gleich beim ersten Anblick so wesentlich unterscheidet, dass ich 
ihm gern den Beinamen umbilictu gebe. Es springt der Unterschied 
mit einem Blicke in die Augen, wenn man zwei gleich grosse Scheiben
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Fig. 5* and 6 nebeneinandersetzt: Fig. 5 stammt ans den dunkeln 
Kalken 6 von Beuren bei Hechingen. Die Loben gehen hart bis an 
die Bruchfläche heran, aber die Mfindung brach eben weg, was eine 
genaue Messung von 25 mm Seitenhohe nnd 33 mm Breite ermöglichte. 
Ganz anders wuchs dagegen Fig. 6 aus den Eisenoolithen 4 von Besin
gen bei Aalen in die Dicke, indem die Mündung bei ganz gleichem 
Scheibendurchmesser von 8 cm schon 46 mm Breite bei 27 mm Seiten
hohe erreicht, während der vorhergehende Umgang noch nicht die 
Hälfte (21 mm) in der Breite misst. Ein solcher Bau bringt bei den 
zahlreichen Umgängen einen tiefen Nabel n (umbilicus) mit sich, 
der von innen nach aussen treppenfOrmig auüsleigt. Man braucht nur 
die drei Zacken des Nahtlobus und den kleinen Lateral ins Auge zu 
fassen, um zu sehen dass wir einen Nabel-Humphriesianer haben, dessen 
mit KalkspathkryBtallen tapezierten Wände nnB beweisen, dass es nur der 
kleinere Theil einer grOssern Scheibe ist. In den thonigen Lagern wie 
es scheint des Obern Delta kommen

v e r k i e s t e  S c h e i b e n  Tab. 66 Fig. 7—9 vor, die leider sehr 
brOcklich sind, weil die Hohlen mit körnigem Kalkspath erfüllt wurden, 
der nur durch eine dünne Erzhaut zusammengehalten wird. Auch hier 
will ich wieder zweierlei von gleicher GrOsse herausgreifen. Die eine 
Fig. 7 von der sogenannten Halde bei Laufen ist etwas schmalmündiger, 
hat aber auf den Seiten noch gut ausgebildete Stacheln. Den Verlauf 
der Scheidewände kann man hier am besten studiren: man sieht sechs 
Hauptsättel hervorragen, deren zerklüftete Spitzen leider leicht ab
brechen ; die BückenBättel werden durch einen Secundärlobus geschlitzt, 
der seitliche Doppelsattel durch den kleinen zweiten Lateral; recht 
klar liegt der NabtlobuB da, der sich wie ein schiefes Dreieck nach 
unten zieht. Breitmündiger und folglich etwas tiefhabeliger ist Fig. 8. 
Die Seiten werden schon so schmal und hochkantig, dass man schwankt, 
ob man sie nicht lieber dem coronatus qäherbringen solle. Mit dem 
vorigen verglichen, sind die dreifach gespaltenen Bippen auf dem Rücken 
viel kräftiger, und die Mündung ist im Vergleich zur Breite weniger 
hoch. Auf der Scheidewand haben die Sättel sehr gelitten, aber die 
hinabdringenden Loben verrathen sich hauptsächlich durch zehn weisse 
KalklOeher von ungleicher GrOase, wovon r dem Bücken-, b dem Bauch- 
lobus entspricht, 1 und 2 sind die Seitenloben, und nn die Nahtloben. 
Wie die Wohnkammer aussab, und wie gross sie war, weiss man frei
lich nicht, doch selbst für diese gibt es zuweilen Fig. 9 noch Wahr-
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Zeichen, es ist hier die Soheidewand nicht nur ungewöhnlich klar, son
dern man sieht auch, wie die Kammern fiber den Rücken des letzten 
Umganges noch deutlich 1 cm weit fortsetzen, und dann plötzlich auf
hören, weil Bich die Wohnkammer einstellte. Unter den angedeuteten 
Lobenschnirkeln kann man sogar noch den schmalen langen Baucblobns 
mit seiner einspitzigen Endigung ausfindig machen. Auf dem Rücken 
in der Tiefe der Lobenapaltung ragt ein kleiner Trichter (x vergrössert) 
hervor, der nach hinten nicht vollständig geschlossen wird, es ist die 
dutenförmige öflhung für den Durchbruch des Sipho. Mit aller Wahr
scheinlichkeit gehört dieser zu den geohrten.

So gelangen wir ganz allmAhlig zum Achten Amm. coronatus, 
wobei wir als Ideal mit Schlothkm das characteristische von allen 
spAtern Schriftstellern nicht erreichte Bild bei W a lc h  (Naturg. Verst. 
II. I Tab. A. V Fig. 1) im Auge haben. Wer nicht blos blind hinein 
Species macht, sondern auch mit Vorsicht die Verbindungsglieder sucht, 
der könnte sich schon die Aufgabe stellen, eine fortlaufende Reihe 
Verwandter vom Humphriesianus bis zum extremsten Riesenbilde dieser 
gewaltigen Kronen ausfindig za machen. Freilich wAren dazu nicht 
blos alle vorhandenen Sammlungen auszunutzeti, sondern wir müssten 
auch bei unserem Sammeln ein stetes Augenmerk auf die gefundenen 
Varietäten haben. Zu solchen vermittelnden Gliedern gehört unter 
ändern unser

H um ph ries ia n us  c orona tu s  Tab. 66 Fig. 11, den ich 
freilich in dieser ausgezeichneten Form nnr ein einziges Mal aus den 
dunkelfarbigen Deltakalken von Eningen erhalten habe. Für Loben- 
betrachtung ist das schöne Stück zwar nicht sehr geeignet, aber man 
meint doch wahrzunebmen, dass sich erst sehr wenig von der Wohn
kammer eingestellt hat. Dem Ansehen nach gehört er in die Lager 
der geohrten Humphriesianer, aber gleich der ganze Wuchs bei dem 
m&ssigen Durchmesser von 83 mm zeigt, dass wir etwas haben, was 
selbst über die breitmündigsten Varietäten des Achten Humphriesianus 
hinausgeht. Die Mündung ist zwar am Ende 42 mm breit, hat aber 
nur die geringe Seitenhöhe von 22 mm, die sieb in der Median
ebene auf 19 mm erniedrigt. Dazu kommt dann der ausgezeichnete 
Kranz von Dornen auf den Seiten, von wo aus die dicken sparsamen 
Seitenrippen drei- bis viermal gegabelt über den breiten flachen Rücken 
Weggehen. Auf dem Rücken kommt keine Spor von Unterbrechung 
der Rippen vor. Der Nabel hat eine mittlere Tiefe, leider ist das



Centrom etwas verdeckt, and das Gestein za hart, als dass man Hoff
nung haben konnte, es za entfernen. Es liessen sich höchstens noch 
mit Schaben und Schleifen die Nahtlinien dem Aage darlegen. Schon 
and kronenartig ist auch das Profil p, woran die schwache Involution 
ein symmetrisches Trapez erzeugt, dessen Seitendornen die grOsste 
Breite einnehmen.

Zam Schluss will ich noch
Fig. 13 eine grobrippige Varietät heransgreifen, die bei Laufen 

in grauem Gestein lag, was wahrscheinlich noch zum Braunen Jura j  
gehört. Es ist eine Scheibe von 11 cm Durchmesser, welche mit einer 
halbmondförmigen Mflndong m von 46 mm Breite und 30 mm Hohe 
endigt Die innern Windungen sind zerstört, man wird daher an den 
grOssern, aber flachern Humpkr. turgidulus pag. 535 erinnert, mit 
dem sie zusammen Vorkommen, aber Bie haben einen sehr verschiedenen 
WochB, sind gedrungener, und wachsen schneller in die Dicke. Die 
dicken Bippen gabeln sich auf dem Rflcken, doch sieht man am Gabel
punkte keine Stacheln, wohl aber schieben sich Zwiscbenrippen ein, 
wie beim Humphr. erassicosta, mit dessen dicklippigsten sie sich ver
gleichen liessen. Sie bpben in vieler Beziehung ein Plannlaten-artiges 
Ansehen, sofern man sie blos von den Seiten betrachtet, vom Rücken 
gesehen erinnern sie dagegen schon lebhaft an Coronaten. Leider sind 
die Loben kaum herauszufinden, bo dass sich nicht bestimmt sagen 
Iftsst, ob und wie viel von der Wohnkammer vorhanden sei. Ich nenne 
sie Humphr.  planula,  und habe dabei die Absicht, an den ver
wandten Amm. planula Orbignt (terr. jur. I. 416 Tab. 144) aus dem 
Grossoolith von Ranville (Calvados) zu erinnern, der seitlich zwar Ähn
liche Rippung hat, aber mit einem mehr gewölbten Rflcken versehen 
ist. Er liegt zusammen mit arbustigerua Orb. Tab. 143 in dem gleiches 
Lager und Fundort, und ist von demselben nur eine schwache Varietftt 
mit etwas höherer Mflndnng, die Loben sind aber bei beiden gleich, und 
fast genau die des Humphrieaionua. Obbignt hat den Namen planula 
von H k h l bei Zutbn (Verst. Wflrtt. 9 Tab. 7 Fig. 5) entlehnt, der mit 
dem französischen sehr wenig Ähnlichkeit hat, und dem mittlern Weissen 
Jura von Donzdorf angehOrt, wohin auch Amm. trifurcatus Zktkn „von 
BObringen" gehört, der auffallender Weise mit planula identificirt wird. 
So bftnfte Obbignt Irrthum auf Irrthnm, der sioh jedoch leicht aus- 
gleichen lässt, wenn man den französischen etwas weitnabeligern planula 
mit arbuttigerua zosammenfasst, da sie beide vollkommen ähnlich sind.

540 Braun« Jon 6: Amm. Hnmphriesiunu ptarab.
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Damit war aber O ppel (Juraform. 477) nicht zufrieden, sondern er 
schuf gleich wieder linen Amm. Wagneri n. sp. gleich Amm. plaaula 
d’O rb . (non H e h l) !  Jedenfalls gerathen wir damit in einen Kreis un
sicherer Formen, die wir ebensogut auch beim macrocephalua abhan
deln konnten, und die in unserem Wörttembergischen wenigstens nicht 
deutlich vertreten sind.

Ammonltes coronatus.
Tab. 67 Fig. 1 -7 .

Schlothkim (Petrefactenk. 1820 pag. 68) hat diesen passenden 
Namen schon von W alch (Naturg. Verst. II. 1 pag. 53 Tab. A. V 
Fig. 1) entlehnt, dem ein K N oas’scher Kupferstich von Aristorf im 
Canton Basel zu Qrunde liegt, welcher an Treue und Natürlichkeit noch 
heute nicht übertroffen ist: von ihm heisst es, auf den Seiten ,formiren 
die Spitzen eine solche Krone, wie an der Sehnecke, so man die Äthio
pische Krone zu nennen pflegt*. Schlotheih hat schon damals auf 
die Verwandtschaft mit ancepa R u n . 61 aufmerksam gemacht, der ver- 
kiest im Braunen Jura 6 meist nur klein gefunden wird, und im Sinne 
jener Zeit wurde dann auch crmotus R bin . 58 im Weissen Jura hin
zugezogen, sogar mit atriatua Rkin. 65 des Lias sollte noch Ähnlichkeit 
zu finden sein. Trotzdem ist man aber keinen Augenblick im Zweifel, 
was denn eigentlich unter jener Krone verstanden sein wollte, zumal 
da er schon 1816 (L eon habd ’s Mineralog. Taschenbuch pag. 70) coro- 
natua genannt wurde. Z ib ten  stellte daher einen solehen coronatus 
an die Spitze seines berühmten Prachtwerkes, der einer weitnabeligen 
Abänderung angehOrt, die bei Reichenbaeh, am Stuifen, bei Goabach, 
Deggingen, Neuffen gefunden wurde. Ich habe schon (Cephalop. 176 
Tab. 14 Fig. 1) darauf aufmerksam gemacht, dass mau bei unB reeht 
bequem einen weitnabeligen (Bankaii Sw . 200) und engnabeligen (Blag-  
dtni Sw. 201) unterscheiden kann, und von letzterem ein kleineres 
Exemplar sammt Rückenlobus abgebildet. Weder Sow ebby noch O b- 
b iö n y  haben von der so sprechenden Abbildung bei K nobb Notiz ge
nommen, daher verwarf auch O ppel (Jurafonn. 375) den alten bo lange 
bewährten Namen. Wahrend Blagdmi Sw . 201 aus dem untern Oolith 
von Sberborne, in halb gewendeter Stellung gezeichnet, unfehlbar mit 
unserer characteristischen engnabeligen Abänderung in Württemberg 
Btim m t, kann man das von dem kleinen weitnabeligen Bilde bei O b- 
b u n t  (terr. jur. I Tab. 132) nicht behanpten, es gleieht das vielmehr
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an GrOBse and Form unserem Hvmphr. coronatu», nur dass es etwas 
grobrippiger erscheint. Aoch der verkümmerte iweite Lateral weist 
dnrchans noch auf Humphriesianer hin. Jedenfalls finden wir ans bei 
der Vergleichung der Abbildung mit der Natur nicht so befriedigt, als 
wenn wir zu dem Altern Schriftsteller unsere Zuflucht nehmen. Dazu 
kommt nun noch, dass Ohbigny (1. c. 465 Tab. 168. 169) den Amm. 
coronatu» BruguiIcbe 1789 (Encycl. möth. Ver9 I pag. 43) wieder her
vorzuziehen suchte, von dem es heisst, ,celle-ci est une des plus rares 
de tout le genre, eile est presque ronde et de la grossear d’une chä- 
taigne etc.“ , keine Abbildung wird citirt, er wurde ihm blos von Per- 
pignan zugesandt. Aof solche vage Andeutungen hin will man die 
solide deutsche Grundlage verwerfen! Der Kenner muss über die 
OBBiGMT’schen Angaben Ärmlich erschrecken: „coronata, BsuGUitoE, 
1789 (non coronatu», Schloth., 1813). A. Banksii, Sowbbbt, 1818; 
A. coronatu», Zotbn, 1830; A. ancep», Zmtbn, 1830* etc., ein Wirr* 
sal, wie man es im vorigen Jahrhundert nicht schlimmer machen konnte. 
Aber wenn wir auch oftmals bei unsern V&tern den Faden in den ver
schiedenen Abbildungen verlieren, unser coronatu» steht wie wenige 
für immer gerechtfertigt da: denn nicht nur dass Walch 1768 schon 
den passenden Vergleich mit einer ,  Krone oder einem gekrönten Tur
ban “ machte, sondern anch Schboitkb 1784, der einen solchen ,in die 
Hohe gewundenen Türkenbund* aus der Champagne von 9 cm Durch
messer bekam, und für seine Zeit vorzüglich abbildete (Vollst Einleit 
Verstein. IV. 313 Tab. 6 Fig. 1), setzte ausdrücklich hinzu, Bman 
konnte sie gek  rOnte Ammon i t e n  nennen*. Das schOne Bild stimmt 
nach GrOsse und Zeichnung ganz genau mit Amm. Blagdeni Obbignt 
Tab. 132. Wenn nun Schlothbih 1816, also nooh zwei Jahre vor 
Sowebbt, alles dieses oitirend die Benennung inB Lateinische coronatus 
übersetzte, sollte einem Deutschen (Z irm , Hdb. Palftont I. 2 pag. 469) 
das nicht entgehen.

Es gibt im Braunen Jura keinen Ammoniten, der durch seine 
GrOBse und Eigenthümlichkeit so in die Augen fiele, als diese herrliche 
Species: eine schmale Seite mit dicken zitzenförmigen Knoten, ein über
mässig breiter Rücken, und ein tiefer triohterftrmiger Nabel sind die 
drei wichtigsten Kennzeichen, auf welche wir zu achten haben. Ohne 
eine Spur von Wohnkammer zu zeigen, erreichen die grOesten einen 
Durchmesser von 27 cm bei einer Mundbreite von 22 cm, und das sind 
wahrscheinlich noch nicht die grOssten, da es schwer h&lt, bei solchem
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Umfang vollständige messbare Exemplare zu bekommen. Ich habe ihn 
von jeher (FlOzgeb. Würt. 1843. 326) für den «wichtigsten Ammonit 
im mittlein Braunen Jura* gehalten, der im Gentrum des schwäbischen 
Alprandes südlich Tübingen eine beschränkte graue Kalkbank einhält, 
wo er aber in Menge erscheint. Ober ihm stellen sich dann die Bi- 
fnrcatenoolithe ein, wohin jedoch die Hnmphriesianer noch fortsetzen.

Sowkbby ffihrt zwei Namen an, einen Amm. Bankaii Tab. 200, 
nnd einen Amm. Blagdeni Tab. 201, die beide im Unter-Oolith von 
Sherborne vorgekommen sein sollen: Blagdeni von graaer Farbe und 
ansehnlicher GrOsse mit etwa 22 Knoten auf dem letzten Umgange 
stimmt mit unserer gewöhnlichen schwäbischen Form vollständig; we
niger Banken, der eine ochergelbe Farbe, freie» Nabel und 10 dickere 
Knoten auf den Seiten bat; doch wird ausdrflcklich hinzugesetzt, dass 
die „Öffnung quer, dreimal so breit alB hoch* sei, was entschieden für 
onsern coronatue spricht. Wenn L. v. Buch (Berl. Akad. 1832. 14) 
ihn trotzdem zu den Macrocephalen stellte, so war das gewiss kein 
glücklicher Griff. Der grosse Durchmesser von 20 cm kommt viel
leicht von dem ansehnlichen Stück Wohnkammer, denn darf man der 
Zeichnung trauen, so nimmt diese nach den angedeuteten Loben schon 
reichlich einen halben Umgang ein, konnte daher bereits schon voll
ständig vorhanden sein.

Da man mit der bestimmten Angabe des Lagers und der kronen- 
fOrmigen Gestalt über die Species schon von vornherein im Grossen 
orientirt ist, so haben es seit K nobh  die Schriftsteller gegen die son
stige Gewohnheit vorgezogen, das Bild in etwas gewendeter Stellung 
darzuBtellen, um mit einem Blick den vollen Eindruck der schonen 
Gestalt zu bekommen, ich folge dem in unserer

Fig. 1. Es ist eine nur wenig verkleinerte Scheibe von 19 cm 
Durchmesser, welche ich schon am Ende der dreissiger Jahre bei Pful
lingen in einer grauen Kalkbank gesammelt habe, wo südlich von der 
Stadt am Fuss der Wanne, jener weitgesehenen Bergschlipfe im Weis- 
sen Jura ß unter dem Schönberge, eine gute Fundstelle war. Ich habe 
seitdem kein so vollständiges Exemplar wieder bekommen, namentlich 
bezüglich des freien Nabels, der immer durch hartes Gestein verdeckt 
zu sein pflegt, was heranszubringen mit gewöhnlichen Mitteln nicht 
möglich ist. Auch bei unserem fehlt es noch im Gentrum, doch bin 
ich demselben schon ziemlich nahe gekommen. Der flache Rücken 
nimmt am Ende eine Breite von 14 cm ein, nnd da die Mündung
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4 cm in der Hohe misst, so verhalt sich die Höhe cor Breite wie 1:3,5. 
Folge davon-ist, dass der breite Nabel von 14 cm eine Tiefe von 7 cm 
erreicht. Der letste Umgang ist an der schmalen Hochkante mit 
22 zitzenfflrmigen Knoten besetzt, gerade so viel als Sowbbbt angibt, 
dessen Abbildung überhaupt mit unsern die schlagendste Ähnlichkeit 
hat. Der nächst vorhergehende Umgang hat nochmals 22 Erhaben
heiten, die aber allmählig zu stumpfen Stacheln werden, welche sich 
hart an die Naht anpressen; auch der dritte Umgang zählt kaum einen 
Stachel mehr. Jeder Knoten entspricht mit grOsster Bestimmtheit 
einer dicken kräftigen Hauptrippe, welche dem 8piralgange des Nabels 
einen zierlichen Schmack gewähren. Erst auf dem breiten Bücken wer
den zwischen den beiderseitigen Knoten die Bippen feiner: meist gehen 
vom Knoten aus drei Zinken, die sich in der Medianebene am weite
sten von einander entfernen, dann aber auf dem Gegenkuoten in gleicher 
Weise wieder zusammenlaufen, so dass auf dem Kücken genaa dreimal 
so viel gespaltene Rippen als Hauptrippen im Nabel vorhanden wären, 
wenn nicht hin nnd wieder noch eine Zwischenrippe die Rüokenzahl 
vermehrte. Von den Loben ftllt der kleine zweite Seitenlobos ent
schieden auf die Nabelwand unter die Seitenknoten. Schon L. v. Büch 
legte darauf ein grosses Gewicht, indem er sagte: ,der obere Lateral 
steht jeder Zeit über den Spitzen, der untere darunter. Der Dorsal- 
lobus ist langer als der obere Lateral; mehrere Auxilialloben sind aber 
noch in Stellung und Form denen der Planalaten ganz ähnlich*. Länger 
als den ersten Seitenlobus kann man non zwar den Rückenlobus nicht 
nennen, aber er wird doch fast genau so lang, und jedenfalls erinnert 
der Nahtlobus mit seinen drei Hassern Scbiefzacken durchaus schon an 
die Planulaten des Weissen Jura. Da nun von Wohnkammer an 
unserer bedeutenden Scheibe noch keine Spur bemerkt wird, vielmehr 
die Loben bis an das äusserste Ende reichen, so kann man daraus 
abnehmen, bis zu welcher stattlichen Grösse die Schalen heranwaehsen 
mussten.

Die Loben  der Rückenfläche habe ich schon früher (Cephalopoden 
Tab. 14 Fig. la) an einem kleinern Exemplar von Eningen möglichst 
treu dargestellt: man sieht hier, dass der breite Rückenlobus die tintere 
Spitze des Haupüaterals noch nicht ganz erreicht, auch dringt sich 
der viel kleinere zweite Lateral so nahe heran, dass er statt unter 
genau auf die Knoten der Seiten fällt Es ist das allerdings etwas 
ungewöhnlich, aber es mag seine Erklärung in der ausserordentlichen
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Breite des - Rückens finden, da die Mündung in der Quere gemessen
11 cm, während die Scheibe nicht 12 cm erreicht.

Fig. 2 habe ich an einem Exemplar ton 24 cm möglichst genau 
dar^estellt, dessen Nabel 18 cm nnd dessen Rücken 16 cm breit ist. 
Leider hat ein Stück des Umganges gelitten, aber man kann im äusser- 
sten Nabelkranze auf der Höhe der Seiten noch 24 m&ssig dicke Knoten 
mit ebensoviel Hauptrippen zählen; anf dem zweiten Umgang mögen 
etwa ebensoviele kommen, deren Grösse mein Bild andeutet. Anf der 
schwachen Wölbung des Rückens r  mit den von ihrem Knoten in drei
facher Spaltung ausgehenden Rippen kommen die schönen Loben fast 
wie in abgewickelter Lage vor, man sieht hier wie der mediane Rflcken- 
lobus bezüglich seiner Länge mit den ihm zur Seite stehenden Haupt
lateralen fast das Gleichgewicht hält, die Sättel sind nur durch kleine 
Nebenzacken gespalten. Gewöhnlich geht die Lobenlinie zwischen den 
dicken Knoten durch, aber wenn sie auch darüber Weggehen muss, so 
sucht Bie sich so gut es eben geht dem Hohlraum anzuschmiegen. Auf 
der viel kürzern Seite s, die ich daneben gestellt habe, hat unter den 
Seitenknoten nur noch der viel kleinere zweite Lateral nebst dem drei
zackigen Nahtlobus Platz, dessen innere Zacken sich über den zier
lichen Knoten des vorhergehenden Umganges auf der Bauchseite ver
stecken. Obgleich dieses schöne Exemplar schon eine ansehnliche Grösse 
erreicht, so wird es doch von meinem

R i e s e n c o r o n a t  übertroffen, den ich schon vor mehr als vier 
Decennien bei Neuffen fand, und seit der Zeit in diesen Dimensionen 
nicht wieder zu Gesicht bekam. Mit Loben bis an das äusserste Ende 
versehen, erreicht der Scheibendurchmesser über 27 cm bei der ausser
ordentlichen Mundbreite über den mächtigen Knoten von 22 cm; die 
Mundhöhe misst nur 6 cm , so dass die Höhe von der Breite 3,6 mal 
übertroffen wird. Der reichlich 17 cm breite Nabel wird von 13 dicken 
Knoten umringt, also bedeutend weniger als bei dem Pfullioger; auch 
der vorletzte Umgang bat noch dieselbe geringe Zahl. Wollten wir 
uns genau an die Extreme halten, so könnten wir unter den breit- 
rückigen Behr bequem einen coron. multinodus und coron. aparsinodua 
unterscheiden, wovon aber letzterer keineswegs mit Banksii zusammen- 
fällt. Denn während der kleinere multinodus Fig. 2 einen weitern Nabel 
von 18 cm als der grössere Riesencoronat mit 17 cm hat, hat umgekehrt 
Bankaü einen grössern als Blagdeni. Obbiont so wenig wie Oppbx 
haben diese keineswegs gleichgültigen Verhältnisse erwogen. Durch

QOEHBTEDT die Ammooltea daa •ehwk'bUcheD Jura. 8 6
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die vielen auf das Gerathewohl gegebenen Namen werden nnr die natür
lichen Bande zerriBsen. Und doch aind das noch keine Schwierigkeiten, 
sie beginnen erst, wenn wir uns den

w e i t n a b e l i g e n  n&hern, and mit Abnahme der Grösse allm&hlig 
in die Humphriesianer hineingerathen. Ich will mich darüber nicht 
weitl&üfig auslassen, sondern nur einzelne Beispiele anführen, von wel
chen man anf die ändern zurückschliessen mass. Die kleine Skizze 

Fig. 3 ist von einer Scheibe von 115 mm Durchmesser genommen, 
die Mündung am Ende betr&gt noch 8 cm in der Breite nnd 3 cm in 
der Hohe, was einer dreifachen Breite gegen die Hohe wenigstens nahe 
kommt. Der offene Nabel wird jedoch schon gegen 9 cm weit, nnd 
wird von 21 Knoten umgeben. Das rohe graue Gestein spricht in jeder 
Beziehung noch für die ächte Coronatenbank im obern Braunen Jura t. 
Ich habe das Stück aus vielen herausgegriffen, um die klaren Loben 
anf der Seite darzulegen: man sieht unter der Knotenreibe den zweiten 
Lateral, welcher an seiner untern Spitze vom obern Zacken des grossen 
Nahtlobus fast berührt wird, der nach anssen vier deutliche nach unten 
allm&hlig kleiner werdende Äste aussendet. Es ist das noch eine 
sprechende Übereinstimmung mit Humphrieaianus. Vergleicht man 
damit das vergrOsserte Bild von Obbignt (terr. jur. Tab. 132 Fig. 3), 
so muss man dasselbe doch total verfehlt nennen. Freilich werden die 
Loben an den oft rohen Stücken unsicher, wie

Fig. 4 , eine Scheibe von 14 cm Durchmesser, die einen offenen 
Nabel von 10 cm hat mit 18 Knoten auf dem letzten Umgange: der 
obere Zacken des Nahtlobus wird so lang und schief, dass man Bioh 
anfangs in die undeutlichen Zeichnungen gar nicht finden kann, bis 
man endlich auf dem Seitenknoten den verkümmerten zweiten Lateral 
entdeckt. Immer aber weichen die Bilder bedeutend von den Obbignt’-  
schen ab. Die Mundbreite geht hier schon auf 75 mm hinab, wfthrend 
die MundhOhe auf 40 mm steigt, also die Mundbreite kaum doppelt 
so gross alB  die Mundhohe wird. - Aber das Stück stammt aus der 
Goronatenbank, hat dieselben dicken Bippen der breitmündigern, so 
dass ich es von den ändern nicht trennen mag. Ich halte es wegen 
der vielen Variet&ten nicht einmal der Mühe werth, sie mit besondern 
Variet&tennamen auszuzeichnen, da die Stücke auf Scheiben von 8 cm 
herabsinken, die eine Mündung von kaum über 4 cm Breite und 25 mm 
Hohe haben, aber dabei doch so dicklippig aussehen, wie ein achter 
coronatuB, wovon ich sie schon wegen ihres gemeinsamen Ansehens
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nicht trennen möchte. So kommen wir durch diese und viele ändern 
Verbindungsglieder allmählig wieder beim Humphriesianus planula 
pag. 540 an, von dem wir eben nicht recht wissen, ob wir ihn hier 
oder dort anreihen sollen. Die

B a a c h l o b e n  Tab. 67 Fig. 5 sind zwar schwer herauBzabringen, 
doch habe ich schon in der alten von meinem Vorgänger ScbObler 
zusammengetragenen Sammlung ein freilich sehr rohes, aber doch in 
Beinen grossen Zügen noch gut erkennbares Stück vorgefunden: der 
einspitzig endigende Banchlobus überflügelt an Länge alle Beine Neben
loben, er ist links und rechts nur durch knne Nebenzacken von etwas 
kleinern, aber ebenso breiten Nebenbauchloben getrennt. Die Mittel- 
parthie, welche über die welligen Rippen sehr klar hinweggeht, steht 
auf einer geraden Linie neben einander. Verglichen mit den Humphrie- 
sianern Tab. 65 Fig. 13 sind diese Lobon grösBer and stehen weniger 
schief. Was nun aber den Nahtlobus auf der Nahtkante betrifft, so 
erkennt man zwar seine Stellung sehr bestimmt, aber seine Zacken, 
die er nach der Innen- und Aussenseite Bendet, Bollten etwas sicherer 
sein. Verbessern lässt sich daran nichts, weil die Verwitterung an 
der Lobenfläche genagt bat, doch sieht man den Lauf der Lobenlinie 
bis zum zweiten Lateral, der durch einen ziemlich entwickelten Neben
zacken getrennt hart am dicken Seitenknoten sich eindrängt Vom 
eigentlichen Nahtlobus nn, der je auf der Höhe der Nahtkanten steht, 
treten nur die äussern Zaoken ins Freie, die innern mussten im Hohl
raume der Bauchseite sich verstecken. Das ansehnliche Bruchstück 
bat 108 mm in der Mondbreite und 41 mm in der Mundhöhe, gehört 
also noch zu den ächten grossen Coronaten. Gehen wir nnn zu den 

k le in e n  F o r m e n ,  so macht deren genaue Bestimmung noch 
ganz besondere Schwierigkeit, weil man von innern tief im Gestein 
verborgenen Umgängen kaum irgendmal etwas zu Gesicht bekommt. 
Man muss sich gewöhnlich mit herauBgeschlagenen Kernen Fig. 6 be
helfen, die noch voll im Gestein stecken, nnd auch diese besitzen wir 
keineswegs im Überfluss, kaum dass man daran irgend ein genügendes 
Maass nehmen kann. Unserer misst 75 mm im Scheibendurchmesser, 
am Ende mit einer Mundbreite von reichlich 6 cm, die Mandhöhe 
scheint nicht über 25 mm hinauszugehen, so dass schon bei solchen 
kleinen die Höhe 2,4 mal von der Mundbreite überflügelt wird. Der 
Nabel bat etwa 55 mm im Durchmesser, wodurch die im Gestein 
steckenden Reste fast ein kugelförmiges Aussehen annehmen, was

9 6 *
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auch wenn man die Seitenstacheln nicht sähe, einen ächten coronatua 
verräth, der bei gehörigem Auswachsen selbst den Riesenformen Gon- 
currenz machen konnte. Unmittelbar dabei in demselben Block bei 
OOnningen liegen dann freiere Scheiben mit grOsserem Nabel and 
schmalerem Munde, die plötzlich ein liemlich verschiedenes Ansehen 
annehmen. Man kann sich da freilich mit geschlechtlichen Unter
schieden helfen wollen, aber bewiesen ist die Saohe damit nicht. Meinen 

k l e i n s t e n  Fig. 7 von Laufen bei Balingen verdanke ich dem 
Herrn Verleger K och. Von 55 mm Durchmesser hat er noch ganz 
den Wachs der grossen, sein Nabel 39 mm gross ist von 16 hohen 
Knoten nmringt, die sich anf dem Rficken regelmässig dreimal gabeln, 
und diese Gabelrippen sind so kräftig, dass man daraus schon schliessen 
kann, sie steuern dem Wüchse der grossen Species za, wie die Ansicht 
des Rflckens r  zeigt Zwar hat der letzte Umgang am Anfänge etwas 
gelitten, doch so dass man die Rippen leicht ergänzen kann. Der tiefe 
Nabel liegt zum grOssten Theil frei, aber bei der Härte des Gesteins 
wurde leider die Anfangsstelle zerstört, da die Ammonitenmasse weicher 
ist als das umhüllende Muttergestein. Desto freier liegt die 45 mm 
breite Mündung da, welche nnr 14 mm hoch reichlich dreimal so breit 
ist Das Messen der Hohe macht trotz der klaren Mandfläche doch 
einige Schwierigkeit, weil man eigentlich die Seitenhohe mit der Mond- 
breite vergleichen soll. Die Mundhohe beträgt in der Medianebene nur
12 mm, sie muss ja wegen der, wenn anch noch so schwachen Involu- 
bilitftt geringer sein. Merkwflrdiger Weise ist dies kleine Stück keines
wegs das Innere von einem grOssern, sondern es ist ein junges, da die 
letzten drei Knoten sohon entschieden zum Anfänge der Wohnkammer 
gehören. Man darf ihn nicht mit coronatua Obb. Tab. 168 verwech
seln, der dem Kelloway rock angehOrt, and aach bei uns vorkommt 

Amm. coronatua oolithicua  Tab. 67 Fig. 8 nannte ich 
(Cephalopoden 176 Tab. 14 Fig. 4) die kleinen breitmündigen stark 
gestachelten Abänderungen von Bayeux, die durch eine Beihe von Über
gängen mit Humphrüsianua verbunden werden. Weder O rbiqnt noch 
B ayle haben diesen zahlreichen Modificationen die gehörige Aufmerk
samkeit gewidmet Bei ihren angeheaern Mitteln hätte man nicht 
benennen, sondern abbilden sollen, um durch die Beihenentwickelung 
womöglich von Individuen gleicher GrOsse zu zeigen, wie schwer es 
flUlt, darin einen scharfen Schnitt za machea. Die Sachen kommen 
anoh bei uns, wenn schon nicht so schon, wie in der Normandie vor.
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Sie liegen hauptsächlich Aber dem granen coronatus in den „Bifbrcaten- 
oolithen*, die sich vor den ändern dnrch grössere Engeln von Braun
eisenstein auszeichnen, woran man die Erftinde bei nns schon in Hand- 
stäcken unterscheiden kann, wie die kleine Scheibe vom Himmelberge 
anf der badisch-württembergischen Grenze bei Thal heim im Oberamt 
Tuttlingen zeigt: bei 25 mm im Durchmesser hat die 23 mm in die 
Breite gezerrte Mündung kaum 10 mm Höhe, was eine Mflndung gibt, 
die reichlich doppelt so breit als hooh wird. Dabei sind die Staoheln 
anf den Säten Behr ausgebildet, und die dreifach gespaltenen Rippen 
auf dem Rücken r  kräftig entwickelt Natürlich ist anch mit Rück
sicht auf die bescheidene Grösse der Nabel tief. Es fällt mir anf, dass 
das Ende nur durch Oolithe bezeichnet wird, darnach Bollte man schon 
einen Anfang von Wohnkammer erwarten, da die Dunstkammern mit 
lichtem Kalkspath erfüllt sind. Um die grosse Ähnlichkeit hervor
zuheben, habe ich Fig. 9 ein kleines Exemplar von Bayern darunter- 
gesetzt, das die gleichen Oolithenkügelchen von Brauneisenstein im 
Monde hat, doch gehen hier die Loben hart an das Ende heran. Eine 
Vergleichung mit Amm. Braikenridgii Orb. 135. 3— 5 ist zwar nicht 
zu unterlassen, doch wird man bald finden, dass dieselben nicht so stark 
breitmöndig werden.

Blesenllneaten.
Tab. 68 Fig. 1. 2.

Obschon lineatus im Lias pag. 304 nnd 383 eine nicht unbedeutende 
Rolle spielt, und uns besonders durch seine Grösse imponirte, so sahen 
wir ihn doch gleich im untern Braunen Jura als weissschaligen lineatus 
opalmus nnd pmiciüatus in gewaltiger Grösse wiederkehren; ja der 
lineatus ferratus pag. 476 aus den Eisenerzen von Aalen nahm so 
schnell in die Dicke zn, dass ihm das den besondern Namen amplus 
eintrng, aber wie schon oben erwähnt wurde, sind solche ausserordent
lichen Erscheinungen keineswegs immer an eine einzige Schicht ge
bunden, sondern sie können in verschiedenen Höhenstufen wenigstens 
in so ähnlichen Formen wiederkehren, dass man mit ihrer genauen 
Bestimmung in einige Verlegenheit geräth. Vor Verwechselung im 
Lande schützt nns wohl das Lager in Verbindung mit dem allgemeinen 
Ansehen, aber will man ihre Kennzeiohen mit fremdländischen ver
gleichen, so stellen sich sogleich eigentümliche Schwierigkeiten ein. 
Ich will das an einem Beispiel mit
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Amm. Eudesianua  Obbignt (Paläont. Franf. terr. jnr. I. 386 
Tab. 128) erläutern. Eudes Dbslongchamps fand das seltene Exemplar 
za Moutiers bei Caen in einer vollständigen Scheibe von 14 cm, die 
je vom Baochlobu8 zwei Flügel aassendet, welche sich aaf den Quer
scheidewänden befestigen. Damals war die Sache völlig neu, wie ich 
(Cephalop. 225) nach wies. Deslongchahps, dessen Namen der merk
würdige Ammonit trägt, war darüber sehr erzürnt, dass es der Zeich
ner in seiner Abbildung zwar angegeben hatte, Obbignt aber darüber 
ganz schwieg. Später habe ich diesen Bau an verschiedenen Species 
gefunden, unter ändern aoch am lineatus £ (Tab. 48 Fig. 1 b) aaf das 
Deutlichste nacbgewiesen, so dass es nun keine Besonderheit für die 
Erfände des mittlern Braunen Jura mehr ist. Ein zweites Kennzeichen 
waren die erhabenen gewellten Fransen, welche nach Obbignt's Dar
stellung deutlicher sind, als beim schönsten fimbriatus des Lias pag. 364. 
Doch was ist diese winzige Form gegen mein

r i e s i g e s  P r a c h t s t ü c k  Fig. 1 .2  von Pfullingen, was in den 
schönsten speisgelben Schwefelkies verwandelt in der Kiesschicht von 9 
an der Strasse vorkam, die von Pfallingen nach GOnningen führt; 33 kg 
schwer lässt es sich freilich unbequem hantiren, aber man sieht auf 
der gestreiften und von Loben durchbrochenen Fläche die einfachen 
Wellenlinien in wunderbarer Bestimmtheit gürtelfOrmig sich von den 
Seiten über den gerundeten Rücken hernmziehen, 24 solcher Gürtel 
schmücken den letzten Umgang in ausserordentlicher Deutlichkeit, die 
besonders aaf den Seiten eine gleichmässige Wellenlinie von etwa 1 mm 
Dicke and Hohe bilden. Ein Name fi m b ria tus  gigas  würde sich 
beim Anblick dieser schonen Zeichnung wie von selbst ergeben. Die 
Loben werden ziemlich bis ans Ende gehen, and doch erreiaht die 
Scheibe schon einen Durchmesser von 45 cm, und die Mündung eine 
HOhe von 19 cm, aber die Kiesmasse ist hier in Folge begonnener 
Verwitterung schon etwas geborsten, was natürlich auf das Maass 
einigen vergrOssernden Einfluss ausübt Ich habe zu meiner Abbildung 
Fig. 1 ein Stück aus dem ersten Viertel des letzten Umganges ge
wählt, wo unter den vier Zügen von Fransen die gespreizten Loben 
ziemlich deutlich hervorbrechen. Die Umgänge erscheinen dem Auge 
zwar noch völlig rand, doch wenn man genau misst, so ist die Breite 
75 mm, die Hohe dagegen 85 mm, also etwas bedeutender. Die innern 
Windungen sind vollständig in traubigen Schwefelkies gehüllt, zum 
Zeichen wie in dem dunkeln thonigen Lager der Schwefelkies alles
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beherrscht. Fig. 2 gibt uns ein deutliches Bild einer Franse aus der 
Mitte des letzten Umganges; anf den innern Umgängen sind sie nicht 
so deutlich. Wörde man hier noch die fehlende Wohnkammer binzu- 
denken, so müsste eine gewaltige Scheibe herauskofiimen. Diese hat 
sich bei einem

v e r k a l k t e n  Biesen aus dem Braunen Jura d hinter der Lochen 
bei Oberhausen im Thale der Schmichem wenigstens zum Theil noch 
erhalten. Das gewaltige Stück wiegt 38 kg, ob es gleich nur aus 
dichtem Kalk besteht, und die Wohnkammer auf der Unterseite sich 
zur Hälfte abgespalten hat, wie das gewöhnlich der Fall ist, weil die 
Wände der Dunstkammern fehlen, welche der Röhre mehr Halt geben. 
Der Durchmesser ist hier auf 57 cm gewachsen, weil von der Wohn
kammer noch ein Stück von 70 cm Bückenlänge daran sitzt; die mit 
Loben versehene Scheibe ist nur 43 cm, also etwa so gross, als bei 
dem verkieeten Pfullinger. Die Mündung am Ende steigt auf 21 cm 
Höhe, während daB gelobte Ende nur 15 cm hat, bei einer etwaigen 
Breite von 14 cm, so dass auch hier die Breite von der Höhe etwas 
überflügelt wird, wenn auch die Bundung dem urtheilenden Auge noch 
so vollkommen erscheinen mag. Es ist ein völlig nackter Steinkern, 
der dem lineatua nudua pag. 305 im Lias d (Tab. 39 Fig. 2) ausser
ordentlich gleicht, man könnte ihn sogar damit verwechseln, wenn er 
nicht über und über mit schmarotzenden Serpulo linuuc bedeckt wäre. 
Dabei fällt es in hohem Grade auf, dass von einer gefransten Linie 
auch nicht die Spur vorhanden ist. War sie da, was ich gerade nicht 
läugnen möchte, so muss sie mit der Schale gänzlich verschwunden 
sein. Wollte man die Sache unbefangen nehmen, so würde man sagen, 
wir haben hier zweierlei Biesenspecies ungefähr von gleicher Grösse, 
eine gefranste und ungefranste. Leider lässt es sich nicht wohl ent
scheiden, ob es zweierlei Species sein mögen, weil wir zu wenig Mate
rial davon haben. Doch liegt die Vennuthung sehr nahe, dass beide 
eins sind, mit dem Unterschiede, dass die eine die Schale verlor, die 
andere nicht. Dinge die nach Eigenschaften und Lager so klar vor uns 
liegen, will ich daher nicht mit Namen überhäufen, die ein gründlicheres 
Studium vielleicht wieder beseitigen müsste, und nur vor der nicht 
bewiesenen Meinung warnen, dass jede andere Schioht auoh nothwendig 
andere Species bedingen müsste. Gerade diese, ich möchte sagen un
fassbaren Unterschiede werden in Zukunft vielleicht einmal als Beweis 
herangezogen, dass von unten bis oben eine Beihenentwiokelung vor
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handen ist, die sich so allmäblig verändert hat, dass man nicht im 
Stande ist, darin einen bestimmten Schnitt za machen. Sehen vir von 
dem Bopflnger Lineaten pag. 476 (gvbamplus) ab, der eine Mittelstel
lung iwischen den Beta- nnd Deltalineaten einnimmt, aber dessen 
Lager ich nicht bestimmt anzageben vermag, so habe ich schon im 
Jura (pag. 395 Tab. 54 Fig. 7. 8) eines

Amm. lineatus f u t c u » Tab. 68 Fig. 3 ans dem Braunen Jora 8 
von der Achalm bei Beatlingen erwähnt. Es ist ein hornftrmiges 
Lobeng täck von 30 cm Bflckenlänge, wovon das Ende a eine Dicke 
von 6 cm erreicht, dabei ist der runde Umfang kaum breiter als hoch 
za nennen. Der kleine bindfadenförmige Sipho r  sitzt sehr flach, er 
kommt bei der geringsten Verletzong sogleich zum Vorschein. Die 
Loben haben mit den liasischen (Tab. 48) noch die grOsste Verwandt
schaft, namentlich wird der karze Bflckenlobus r  in gleicher Weise 
von den breiten Zweigen der nachbarlichen Hauptlaterale nm wallt. 
Bei der geringen Involubilität liegt der kreuzförmige Baachlobns zwar 
sehr frei da, doch hält es schwer, sich von den untern Endspitzen ein 
klares Bild za verschaffen, man sieht nnr wie die beiden sich gegen- 
öberliegenden Nebeniaoken weit über die Nahtlinie hinausgreifen, nnd 
mit ihren Endspitzen auf der Aossenseite noch sichtbar werden. Man 
muss mit derartigen Beobachtungen schon sehr vertrant sein, um die 
Stelle zu finden, wo sich die Scheidewandflflgel Aber den Bauchsätteln 
ins Innere erstrecken. Die kleinen Nebenbauchloben werden von Aussen 
noch zum grOssten Theil sichtbar. Da jedoch die Glieder gern in die 
Qnere zerbrechen, so findet sich am Unterende «  des Rückens wenig
stens die Stelle auf das Bestimmteste angedeutet, wo die Flügel ins 
Innere dringen, wenn aach die branne chokoladenfarbige Masse durch 
oberflächliche Verwitterung zu weich ward, um scharfe Merkmale za 
erhalten. Am schwierigsten sind noch die untern Endspitzen zu er
mitteln , ob sie symmetrisch oder ansymmetrisch endigen, im Ganzen 
scheinen Bich beide Endspitzen nicht wesentlich von einander zu unter
scheiden, was im Anblick der unsymmetrischen einspitzigen Endigung 
der übrigen Species im Gegensatz zu den liasischen immerhin eine 
bemerkenswerthe Thatsache bleibt. Auch ist nicht zu übersehen, dass 
diesen schonen Kernen jede Spur von Fransen fehlt. Doch habe ich 
einmal schon vor vielen Jahren ein Stück Fig. 4 am Kugelberge, bei 
der sogenannten Altebarg za Reutlingen gefunden, was ich schon im 
Jura (Tab. 54 Fig. 8) abbildete, dasselbe bat nooh Schale, und anf der
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Scheidewand sitzen noch die Flügel des Bauchlobus ft, ganz wie es der 
Zeichner von Eudesianua Obb. malte. Glücklicher Weise bemerkt man 
auf der ftussern gestreiften Schale noch dentliche Wellen u>, wie beim 
Eudeaionua, so dass ich an der Übereinstimmung unseres schwäbischen 
lineatus mit dem französischen im mittlern Braanen Jura nicht zweifle. 
Zugleich haben wir in diesen beiden Resten wohl den Beweis, dass 
Kerne ohne Wellen durch Abgang der Schale mit den gefransten Wellen 
entstanden, wie wir vorhin schon vermutheten.

Ammonltea furtl carina tag.
Tab. 68 Fig. 5— 8.

In den vierziger Jahren kam hftnfig ein altes den eifrigem Samm
lern wohlbekanntes Mütterchen, man nannte sie nur die „Stecke*, und 
sammelte ons VereteineruDgen von manchen unbekannten Gegenden. 
Sie hatte einiges Verst&ndniss davon, doch verheimlichte sie gern ihre 
Fundorte. Diese brachte mir non eines Tages eine schOne verkieste 
Scheibc von 71/« Zoll Durchmesser, die sie bei Sondelfingen nördlich 
Reutlingen gefunden haben wollte. Da dort nur mittlerer Lias liegt, 
nnd das Stück genau die braune durch Verwitterung er sengte Farbe 
der Erfände im Lias y hat, so zweifelte ich nicht im Geringsten daran, 
und benannte und beschrieb den seltenen Ammoniten (Jura 120 Tab. 14 
Fig. 6. 7) beim Lias y. Damals Bpielte Sowkhbt’s und Bcch's Amm. 
Qreenougki eine Rolle, der durch Bronn (Lethaea 1837. 434) einen 
unverdienten Ruf erlangt hatte. Der ftuBsere Umgang war vollständig 
glatt, namentlich fehlte auf dem eiförmigen Rücken jede Andeutung 
eines Kieles, wodurch die Scheibe Ähnlichkeit mit hrterophyllus numis- 
malis pag. 292 bekam, nur dasB die blattförmigen Sattelspitzen fehlten, 
auch entdeckte ich bald, dass auf der Bauchseite des letzten Umganges 
ein hoher sogar hohler Kiel sich barg, der leicht abfiel, und auf dem 
Kerne keine Spur seines einstigen Daseins hinterliess, woraus sich der 
passende Name „ Verstecktkieler" von selbst ergab. Sp&ter, als die 
Strasse von Pfullingen nach Gönningen gebaut wurde, kamen die ganz 
gleichen, aber speisgelb verkiesten Ammoniten zusammen mit dem 
grossen fimbriatus vor, und nun erkannte ich den Irrthnm und be
richtigte ihn (Epochen der . Natur 1861. 566). Der schöne Ammonit 
ist bisher wenig beachtet, doch erwähnte ihn Dr. Waasen (Zone des 
Amm. Sowerbyi 1867 Tab. 26 Fig. 3 ), aber von Gingen aus den 
unteni Lagern von Gamma, was freilich mit unserem Jüngern Horizonte
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nicht genau stimmt, doch darf man sich der Ähnlichkeit mit Amm. 
Sowerbyi wohl erinnern. Meinem langjährigen Principe trea lasse ich 
gern alles Ähnliche beisammen, was mit Entschiedenheit einer Gruppe 
angehört, and da kommen nicht blos von den grossen mehr hochmün- 
digen eine Reihe von Varietäten zum Vorschein, die sich namentlich 
auch durch ihre feingestreifte dunkele Kalkschale bei der .Leimengrube* 
nördlieh Oeschingen an der Strasse nach Gönningen aoBzeichnen, wo 
sie fröher fleissig gegraben wurden. Diese Schale haben anch die 
kleinen niedermündigen, welche ich wegen ihrer Falciferen-artigen Rip
pen Amm. deUafalcatu» (Jura 394) nannte. Zwischen den grossen und 
kleinen spielen dann allerlei Formen von Mittelgrösse, von denen Oppel 
einen unter Amm. Romani (Paläont. Mitth. Tab. 46 Flg. 2) abbildete. 
Bei der Mannigfaltigkeit der Dinge muss man sich vor dem Wahne 
hüten, als wenn sich alles pünktlich ergründen liesse, unsere Bilder 
Bollen nur Anhaltspunkte liefern, denen die Erfunde mehr oder weniger 
näherkommen. Beginnen wir mit den grössern

verkiesten Tab. 68 Fig. 5 von der Gönninger Strasse bei Pful
lingen, so haben wir eine gänzlich mit Loben bedeckte Scheibe von
16 cm Durchmesser vor uns, der wahrscheinlich blos noch die Wohn
kammer fehlt. Die Mündung hat 75 mm Seitenhöhe, und ist genau 
halb so breit, der mittelgrosBe Nabel hat 37 mm Durchmesser, wird 
also gerade so gross, als die Röhre breit ist. Im Übrigen ist die 
Röhre auf dem Rücken elliptisch geschwungen, und die Involubilit&t 
auf der Bauchseite beträgt über die Hälfte. Der hohe Kiel verschwand 
auf dem äussern Umgang gänzlich, aber die Lobenlinie geht ununter
brochen quer über den Rücken r, doch darf man nur ein wenig schaben, 
so tritt der Siphonalstrang mit seiner Rundung sogleich hervor, tum 
deutlichen Beweise, dass er nicht in, sondern unter dem hohen Kiele k 
liegt, der mit den Loben gar nichts zu schaffen hat Der Kiel er
scheint sogar hohl, doch kann man sich in dieser Beziehung bei Ver
kiesungen leicht irren. Im Ganzen ist der Kieskern glatt, man sieht 
nur schwache Sichelwellen, die am Ende ganz verschwinden, blos im 
Nabel treten stärkere Wellen auf. Die Loben erscheinen so deutlich, 
dass man ihr Durcheinander mittelst Photographie vor Angen führen 
könnte: der Rückenlobus ist bedeutend kürzer als der Hauptlateral, 
welcher mit seiner mittlern Spitze tief hinabreicht, sich aber auch ge
wöhnlich an die ihm vorhergehende 'Scheidewand sttost; der Rücken
sattel wird durch einen breiten und langen Nebenzacken getheilt,
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dem unmittelbar ein ebenfalls langer aber schmaler folgt; der zweite 
Lateral ist ein Ebenbild vom erstem, blos ansehnlich kleiner; erst der 
kleinere Hilfslobus nimmt eine etwaB andere Gestalt an, er wird nament
lich am Unterende zuweilen entschiedener zweispaltig; der zweite Hilfs
lobus fällt noch auf der Seite Aber die Nabelwand, und ist auf den jängern 
Scheidewänden kaum mehr als ein einfacher Dreizack; dann bleiben aber 
auf der Nabelwand noch mehrere ungleiche Zacken, wie es unsere Neben
figur G- von der Gegenseite zeigt, worin n die Nahtlinie, N  den obern 
Nabelrand darstellt, zwischen n und N  liegt auf der steilabfallenden 
Nabelwand der zweizackige Hilfslobus; über dem Nabelrand N  liegt 
auf den Seiten der zweite dreizackige Hilfslobus, und h ist der erste 
unten zweispaltig endigende Hilfslobus. Mit dem Grösser werden der 
Scheiben verändern sich natürlich die Zacken ein wenig, ja sie sind 
öfter nicht einmal auf beiden Seiten gleich. Wenn man dazu nun noch 
die Irrtbümer nimmt, die den meisten Bildern nicht fehlen, so sieht 
man bald ein, dass man bei den Vergleichungen und Benennungen den 
Bogen nicht zu straff spannen darf.

Fig. 6 gebe ich den Querschnitt vom Original, wovon ich im Jura 
(Tab. 14 Fig. 6) die Loben abgebildet habe. Das etwas verrostete 
Stück stammt wahrscheinlich von demselben Fundorte von Pfullingen, 
wie die meisten ändern. Die Scheibe ist etwas grösser als vorhin, und 
misst 19 cm bei einer Mundhöhe von 86 mm und einer Mundbreite von 
43 mm; der Nabel ist 44 mm breit. Auf dem Böcken des äussem Um
ganges ist jede Spur von Kiel verwischt, erst auf der Bauchseite, wo sich 
der vorletzte Umgang versteckt, bat sich der grosse Kiel erhalten, und 
so kann man ihn bis zum innersten Gewinde auf dem Profil verfolgen. 
Je jünger, desto verschiedener wird die Mündung, die anfangs bedeutend 
breiter als hoch ist, bis zuletzt die Mundbreite von der Höhe wenigstens 
um das Doppelte überflügelt wird. Genauer betrachtet bemerkt man 
auch in der Lobenzeichnung kleine Unterschiede, und man fragt sich 
im Stillen, wie man diese würdigen soll. Im Ganzen kommen uns die 
Zacken etwas wirrer vor: vergleichen wir z. B. den Bückensattel r 
mit dem von Fig. 5, so ist zwar der Secundärzacken noch da, aber er 
wird bedeutend breiter, und der daneben nach unten folgende zweite 
wird im Gegentheil kleiner; betrachten wir uns ferner die Hilfsloben h, 
so zeigen auch diese keine vollkommene Übereinstimmung, der zweite 
Hilfslobus über der Nabel wand ist grösser, und der dritte auf der 
Nabelwand kleiner. Letzteres scheint jedoch seinen Grand darin zu
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haben, dass tod  den zwei Endzaeken des vorigen nur der obere änssere 
noch zum Vorschein kommt, der untere dagegen sich schon innen ver
birgt. Im Ganzen findet jedoch so viel Übereinstimmung mit den 
Flanken Fig. 5 statt, dass man bestärkt durch das gleiche Lager an 
der specifischen Übereinstimmung nicht zweifelt Andere ist es bei den 

roh  v e r k i e s t e n  S c h e i b e n  von Oeschingen, wo die Erfände in 
dicke Kieskroste eingehüllt, Ähnlich dem Amm. Tumeri pag. 143 im 
Lias ß sehen. Hier hat sieb anter der festen Hfille auch der Kiel anf 
dem äussern Umgange erhalten, was gleich den Stücken ein täuschendes 
Ansehen gibt, man wird beim ersten Anblick an einen mittelgrossen 
amaltheut erinnert: so habe ich vor mir eine wohlerhaltene Scheibe 
von 14 cm Durchmesser mit einem Nabel von 27 mm Breite; die 
Mflndnng bis znm Kiele gemessen hat 7 cm Hohe bei 35 mm Breite, 
was einem mit Rücksichtnahme aaf den hohen Kiel sehr aufl&Ut, man 
hätte nach dem Angenmaass eine geringere Breite erwartet, doch übt 
die dicke Kruste einen störenden Einfluss aas, und leider versteckt sie 
uns die Loben, von denen nur wenig wahrgenommen wird.

Tab. 68 Fig. 7 ebenfalls dick verkiest bei Oeschingen gibt uns 
ein interessantes Bild von einer hochmündigen und in Folge dessen 
kleiner nabeligen Varietät, die man sich schnell entschliessen konnte 
besonders zn benennen, wenn sie nicht in Gesellschaft der ändern vor- 
käme, dabei aussen anch den Kiel verloren hat, der aber innen bei k 
sofort trefflich zum Vorschein kommt. Die Loben, welche ich am An
fänge und Ende unserer Abbildung möglichst treu eingezeiebnet habe, 
weichen zwar ein wenig ab, aber bleiben doch typisch noch ähnlich, 
schon in Fig. 6 nehmen die mittlern Spitzen der Seitenloben an Länge 
etwas ab, hier werden sie nan noch kürzer, indessen zeichnet sich im 
Rückensattel der Secundärzacken noch recht aas, er wird etwas kolben
förmig, der zweite schmalere Nebenzacken ist dagegen ganz verschwun
den. Der KOrper des ersten Lateral fällt durch seine Breite auf, 
schmächtig und mit einem krummen Haken am Oberrande ist dagegen 
der zweite Seitenlobus. Die drei kleiuen Hilfsloben weichen nach Stel
lung und Form gerade nicht so wesentlich ab. Die ROhre hat schon 
ein kurzes Stück Wohnkammer angesetzt, das auf dem Rücken ver
letzt ist Die erhaltenen nnr theilweis mit einer Kieshaut überdeckten 
Donstkammern bilden eine Scheibe von reichlich 16 cm, und einen 
Nabel von 25 mm, während die Mündung 85 mm hoch und 40 mm 
breit wird. Wäre der hohe Kiel nicht, so konnte man mit der



Brtoner Jon 6:  Amm. Bornim, deltafaleatna. 557

Bestimmung leicht fehlgreifen, bo zweifle ich aber trotz des engern 
Nabels nicht, dass er hier hingehOre.

Die v e r k a l k t e n  Exemplare finden sich vorzugsweise in den 
,  Muschelknollen “ der Thone mit Bdemnüea giganteua, die unmittel
bar Aber den Blauen Kalken y folgen. Sie haben ihre glatte fein
gestreifte Schale nicht selten aufs Beste bewahrt, woran dann frei
lich noch der Kiel sitzt, doch springt die dunkele Schale beim Schlage 
ab, und dann geht natürlich auch der Kiel verloren. Eine der grOs
sern Schalen aus diesen Knollen liefert uns

Fig. 8 von GOnningen, die Mündung ist zwar zerrissen, aber wie der 
Anfang der Loben beweist, hat er schon einen halben Umgang Wohn
kammer. Wo die dicke Schale nicht absprang, zeigen sich die zarte
sten Anwachsstreifen mit einiger Neigung zur Sichelkrümmung. Kommt 
man vom verkieBten furticarinatus her, bo lässt man sich durch die 
GrOsse t&usohen, und legt sie ebenfalls dazu; kommt man dagegen von 
dem kleinen mitvorkommenden deltafalcatua, so hält man sie namentlich 
nach den innern zahlreichen Umgängen für einen grossgewordenen der
selben. Damit scheinen auch die Loben zu stimmen: dem Rückensattel 
fehlt nemlich der grosse Secundärzacken gänzlich, doch ist der erste 
Lateral noch sehr breit, und endigt unten zwar mit drei Ästen, wovon 
aber der mittlere kein zu grosses Übergewicht mehr erhält; dagegen 
wird der zweite Lateral plötzlich auffallend klein, und für die Hilfe- 
loben bleiben meist nur sehr kleine Schwingungen mit kurzen Zähnen 
übrig. Oppkl (Paläont Mittheil. Tab. 46 Fig. 2) hat das an einem 
kleinern Exemplar von Oeschingen typisch schon gut gegeben, wenn 
auch die dürftige Lobenlinie mehrere kleine Fehler hat, und nannte es 
nach einem auoh schon längst verstorbenen Studiengenossen in Heil
bronn Amm. Bomani.  Das sind nur einzelne Spielarten, die mit 
unsern grOssern keineswegs genau stimmen, aber so aus ihrem natür
lichen Zusammenhange mit besondern Namen herausgerisaen uns leicht 
irreführen. Unsere Scheibe soweit sie nicht zerrissen ist von 13 cm 
Durchmesser, hat einen beschränkten Nabel von 3 cm, gerade so gross 
als die Mündung breit ist, bei einer Seitenhohe von 73 mm. Schreiten 
wir von hier allmählig zu den kleinern

Fig. 9 von Oeschingen, so habe ich diese von jeher schon zum 
ächten Amm. deltafalcatua  gestellt Er hat einen ganz ändern 
Wuchs als der vorhergehende grOesere, ist namentlich niedermündiger 
und dicker; auch ist besonders hervorzuheben, dass es keineswegs blos
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innere Windungen sind, sondern ausgewachsene Exemplare, die schon 
einen grossen Theil der Wohnkammer zeigen, wie onser Exemplar klar 
darthut. Von den Loben werden die Rückensättel wieder durch einen 
ansehnlichen Secundärzacken geschnitten, aber gegen den grossen Haupt- 
seitenlobus sind die fibrigen darnnter klein, doch kann man bis zur 
Naht noch vier ausgesprochene allmählig an Grösse abnehmende Bögen 
unterscheiden, wovon der obere dem zweiten Lateral angehört. Von den 
Umgängen steht nur das untere Viertel Aber der Nath hervor, die 
fibrigen drei Viertel sind verdeckt. Obgleich sie theilweis noch Schale 
haben, worauf ein hoher Kiel sitzt, der mit derselben abfMlt, so 
schwindet auf dem Kerne der Kiel doch nicht ganz, sondern es bleibt 
noch eine flachere Kiellinie stehen. Man sieht im Gebirge, woher das 
kommt, wie der Querschnitt p  darthut, woran das so leicht abfallende 
Kielstück unten an der Basis eine flache Bucht hat, deren Ausfüllung 
sich längs des Kückens auf dem Kerne noch verräth. Die kleine Scheibe 
von 9 cm Durchmesser, der vielleicht an der Wohnkammer gar uichtB 
fehlt, hat einen Nabel von 2 cm bei einer Mundbreite von 23 mm und 
einer Seitenhöhe von 43 mm, wovon aber die Höhe des Kieles 3 mm 
einnimmt, so dass ohne den Kiel eine Dicke von 2 3 :4 0  =  0,57 heraus
käme. Die Schale ist blos fein gestreift, dagegen hat die verkieste 

Fig. 10 von Pfullingen, wovon ich nur ein Stflck der Dunstkam
mern abbilde, die ganz gleiche Gestalt und Grösse, blos dass von Wohn
kammer etwas weniger geblieben ist. Die innern Umgänge liegen fast 
bis zum Embryo da, bei der bedeutenden Involubilität, die drei Viertel 
beträgt, unterschätzt man leicht die Dimensionen. Die Steinkerne sind 
etwas weniger glatt, und zeigen Sichelrippen, wie radians, wofür man 
den äussern Umgang wohl halten könnte, der bei 28 mm Seitenhöhe
17 mm Dicke hat. So gerathen wir durch allerlei Zwischenstufen zu 
dem schön gelobten Kern

Fig. 11 von Gönningen, woran die Ausfüllung der Dunstkammern 
mit lichtem Kalkspath die Beobachtung der gedrängten Lobenlinien 
sehr erleichtert hat. Hier findet nun die Compression der Mündung 
im Maximum statt, man könnte noch an opalinu* und Murchisonae 
acutus erinnert werden, aber sie sind noch flacher, selbst flacher als 
Romani. Die Lobenscheibe hat 62 mm Durchmesser mit einem Nabel 
von 16 mm, und das Ende der Mündung ist 26 mm hoch und 10 mm 
breit, was die geringe Dicke von 1 0 : 26 =  0,38 g ibt Die Art, wie 
die letzte Scheidewand zerrissen ist, spricht dafür, dass vorn noch ein



Theil der Dnostkammern verloren ging. Ich nannte sie immer delta- 
falcatus acutus,  wegen ihres nachbarschnftlichen Lagers mit dem 
lichten ddtafaleatus. Jedenfalls weichen die Loben ziemlich bedeutend 
von denen des Romani ab: der Rflckenlobns f&llt durch seine grosse 
Kürze auf; die Röckens&ttel haben aber noch einen bedeutenden Secun- 
därzacken; der erste Lateral mit seinem breiten Körper hat unten einen 
tiefen unsymmetrischen Ausschnitt, worflber der kleinere Zacken oben 
schief steht, der untere Doppelzacken sich so eigenthflmlich hinabzieht, 
dass man ihn für einen besondern schmalen Loben halt, der dem ziemlich 
langeu zweiten Lateral gar nicht Hnähnlicb sieht: dann folgen noch 
mehrere Hilfeloben, deren Körper zum Theil sehr bestimmt herabhangen, 
und sich von den Nebenzäckchen der Zwischen- 
sAttel sehr wohl unterscheiden lassen.

In nebenstehendem Bild habe ich die Loben 
von einer ähnlichen Varietät dargeätellt, die 
wenigstens typisch vollkommen damit stimmen, 
wenn auch im Hauptlateral kleine Verschie
denheiten hervortreten. Wir kommen nun zu 
den kleinsten, dem eigentlichen

Ammonite» deltafaleatos.
Tab. 68 Fig. 1 2 -1 7 .

Ich habe sie zuerst in der sogenannten Leimengrube nördlich 
Oeschingen gefunden. Der Name sollte an die ausgezeichneten Sichel
rippen (Jura Tab. 53 Fig. 7. 8) erinnern, welche sich ungewöhnlicher 
Weise hier im mittlern Braunen Jura nochmals ausgezeichnet finden, 
und kleinern Formen von radians und Aaimsis sehr ähnlich werden. 
A. d ’Obbignt (terr. jur. I. 392 Tab. 130 Fig. 3—5) bildete aus dem 
Eisenoolith von Bayeux einen höchst ähnlichen unter Amm. Edouar- 
dianus ab, dessen erster Seitenlobus aber viel länger und schmaler ist, 
aU bei unsern schwäbischen. Oppkl (Juraform. 370) erwähnte ihn 
zwar, hatte aber wie es scheint von unsern kleinen noch keine Kennt- 
niss, er findet blos entferntere Ähnlichkeit mit seinem Amm. Romani, 
den er hier zuerst nannte, und mehrere Jahre später abbildete. Mir 
ist es nach der ganzen Darstellung wahrscheinlich, dass der französische 
sich an die dortigen cydoides Obb. Tab. 121 Fig. 1—6 anschliesst, 
die zwar im Allgemeinen viel dicker sind, wobei dann aber doch auch
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flachere Exemplare (L c. Tab. 121 Fig. 4. 5) Vorkommen, welche sich 
sammt ihren Sichelrippen an ähnliche bei uns anschliessen.

Für unsere schwäbischen ist es vor allem characteristisch, dass 
selbst die kleinsten keineswegs innere Windongen von grOssem sind, 
wäre das bei den französischen ebenfalls der Fall, so würde ich mich 
eher zum Zusammenwerfen entschliessen. Leider lässt man ans aber 
darüber gänzlich im Ungewissen. Mein Normalexemplar (Jan Tab. 53 
Fig. 8) hat wahrscheinlich noch die ganze Wohnkammer, ob sie gleich 
nur einen vollen halben Umgang beträgt, wie die leider nor schwach 
daraufgedrfickten Loben bezeichnen. Dasselbe bestätigt nun auch unser 
etwas kleineres Exemplar Fig. 13, welches vom Bamsberge bei Donz- 
dorf stammt Es erregt durch seine langen Ohren ein ganz besonderes 
Interesse, doch ist nicht wohl za zweifeln, dass es mit den ungeohrten 
di& gleiche Species bildet da die dunkele Farbe und der ganze Habitus 
durchaus für die Gleichheit spricht Der Eficken springt etwas hyper
bolisch hervor, verliert aber am Ende den Kiel, weloher anfangs im 
Profil p  noch deutlich erscheint Die Ohren sind schwach lOffelfOrmig, 
auf der Oberseite längsgefurcht, nnd nähern sich an ihrem vordem 
Ende etwas der Medianebene zu. Die Rückensättel zeigen ebenfalls 
noch einen sehr entwickelten Secundärzacken; der erste Lateral be
herrscht alles, der zweite ist dagegen schon sehr klein, die Hilfsloben 
scheinen unbedeutend, werden aber meistens nicht recht klar. Die 
Mündung ist am Ende 14 mm hoch nnd 12 mm breit. Wir treffen 
also auoh hier auf dieselbe Erscheinung, wie beim opaUnu», wo gewisse 
kleinere Formen Ohren hatten, die bei ändern, namentlich bei den 
grOBsero nie gefunden werden. Wenn irgendwo, so dürfte man bei 
solchen an geschlechtliche Unterschiede denken. Etwas anders, und 
namentlich ein wenig hochmündiger ist Fig. 14 von Oeschingen. Die 
Röhre setzt soeben Wohnkammer an, die Loben weichen nur wenig ab, 
zwei kleine HilfBloben gewahrt man deutlich. Wäre von der Wohn
kammer mehr vorhanden, so würde er die gewöhnliche GrOsse erreichen. 
Das ist nun bei den kleinen Fig. 15 von Oeschingen nicht der Fall, 
denn obgleich sie mitten aus dem Gestein herausgescblagen wurden, 
so haben sie doch trotz ihrer Kleinheit ihre vollständige Wohnkammer, 
die schwarz von eingedrungenem Gebirge ist, während die Dunstkam- 
mera lichten Kalkspath zeigen. Seibst die noeh kleinem Fig. 16 sind 
dieser Begel unterworfen. Wegen der Jugend bilden die Lobenlinien 
der innern Umgänge nur einfache Wellenlinien ohne irgendwelche Spuren



Brenner Jon 6: Amm. (ortieamatotf gigu. 561

von einem Zaho oder Zacken. Das Bruchstück Fig. 17 von Bearen 
bei Hechingen habe ich schon gegen fünfzig Jahre in der Sammlung, 
und natürlich zum Murchisonae gelegt, bis ich endlich den Entschluss 
fasste, es wegen der Ungleichheit der Seitenloben mit Bäcksicht auf 
das jüngere Lager zum deUafalcatus zu stellen. Noch grössere Schwie
rigkeit machte mir

Fig. 12, die ich in der Sammlung unter der Fundstelle Gönningen 
habe, wo sie vermöge ihres dunkeln Kalkes nur dem Braunen Jura d 
angehören könnte. Die Bippen sind jedoch viel dicker und markirter, 
als es beim flehten deltafalcatus der Fall zu sein pflegt. Das hübsche 
Seheibchen mit Wohnkammer wird dadurch einem Amm. peäonotus 
pliccUus pag. 16 aus dem untersten Lias zum Verwechseln ähnlich. 
Zufälliger Weise ist es auch noch durch Krankheit unsymmetrisch 
geworden, bo dass der zweispitzige Bückenlobus links hart in den Band 
fällt, während der Bückensattel die Mitte des gänzlich verwischten 
Kieles einnimmt Bei Psilonoten pflegt die Unsymmetrie oft vorzu
kommen, hier im Braunen Delta ist es eine grosse Seltenheit. Gewiss 
entscheiden möchte ich darüber nicht, bis mehr gefunden sein wird. 
Zum Schluss erwähne ich noch den

Ammoaltes ftartlearlaatus glgas.
Tab. 69 Fig. 1—3.

Ich habe lange geschwankt, wo ich diese grossen Formen, die ver- 
kiest oder verkalkt Vorkommen, unterbringen soll, aber da Bie den 
grossen Kiel behalten, welchen sie blos auf dem äussern Umgange ver
lieren, und da sie sich streng an das Deltalager halten, so bilden Bie 
nichts als eine Erweiterung dieses merkwürdigen Geschlechts, denn mein 
grösster von der Strasse Pftillingen-Gönningen erreicht ohne Spur einer 
Wohnkammer den bedeutenden Durchmesser von 31 cm bei einer End- 
mündung von 122 mm Höhe und 72 mm Breite. Vollständig in 
speisgelben Kies verwandelt theilen sie mit dem grossen verkiesten 
Fimbriaten pag. 560 das Lager. Der grosse flache Nabel nimmt 10 cm 
ein, und dadurch gewinnt er neben die Formen mittlerer Grösse gelegt 
«in sehr verschiedenes Ansehen. Die Loben liegen unter einer starken 
Kieshaut verborgen, die offenbar von der Kalkschale herrührt, und die 
daher noch Streifen zeigt Diese Streifen sind öfter von gleich ver
laufenden schmalen Binnen unterbrochen, die auf dem Bücken nach 
vorn biegend eine Sichelform annehmen. Fig. 3 ist ein Bruchstück

QUEN8TKDT, die Ammoniten d u  whv&blMhen Jur«. 8 6
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von solcher Scheibe, das etwa das Ende der vorletzten Windung ein- 
nahm. Im Profil p, das sehr regelmässig qner durchbrach, sieht man 
die Umrisse der ifohren sehr bestimmt, oben klebt noch der Kiel dar
auf, aber von Schwefelkies eingehüllt. Er erscheint hohl, und darunter 
steht die Siphonalstelle, denn trotz der Verkiesung kommt der runde 
Siphonaistrang auf dem nackten Bücken wiederholt zum Vorschein, ebenso 
auch am zweiten Gewinde, das sich unter dem Bauche des ersten ver
steckte ; das dritte ist schon entschieden breiter als hoch, ebenso das 
vierte, das fünfte nach innen erscheint dagegen elliptisch, hoher als 
breit, wahrscheinlich in Folge eines schiefen Schnittes. Das Innere ist 
mit weissem Schwerspath erfüllt, und nicht mit Kalkspath. Die Loben 
liegen rein und frei da, und man sieht deutlich, wie der Bückenlobus 
unter dem hohlen Kiele wegliuft, ein breiter Secundärzacken zeichnet 
den Bückensattel aus, mächtig breit liegt der erste Lateral da, aber 
mit mässig langen Mittelzacken, schmächtig wird dagegen der zweite 
Lateral. Etwas weniger verkiest ist Fig. 2 , die bei Gammelshausen 
mehr im obern Delta vorkam. Sie ist auf der Bauchseite etwas zer
rissen, aber der grOssere Rückentheil gleicht in seiner vollständigen 
Erhaltung einem Bruchstücke von jurenata. Bei genauester Vergleichung 
weichen zwar die Loben etwas von den Pfullingern ab, namentlich er
scheint der Mittelzacken vom Hauptlateral länger, doch bleibt der 
zweite Lateral noch schmächtig, und der grosse Secundärzacken des 
Bückensattels fehlt nicht. Bei h habe ich ein zugehöriges Stückchen 
mit Hilfsloben von der Unterseite abgebildet, woran jede der runden 
Bruchstellen einen abgebrochenen Hilfsloben bezeichnet, a auf der Aussen- 
seite über der Naht, und i auf der innern darunter. Alles das stimmt 
gut mit furticarinatua. Bei Pfullingen kommen mit den verkiesten 
auch grosBe

v e r k a l k t e  Fig. 1 vor, die ihren hohen schmalen Kiel k auf dem 
Bücken noch vollständig bewahrt haben. Ich habe Wohnkammerreste 
mit gänzlich glatter Schale, die 115 mm Seitenhohe und 67 mm Breite 
erreichen. Unser kleineres Bruchstück bildet den Anfang einer Wohn
kammer, woran noch die letzte Scheidewand unten sitzt, blos die Hilfs
loben sind über der Naht durch eine Bruohfläche abgetrennt. Leider 
sind die Loben noch durch eine dünne Schalenhaut etwas verdeckt, 
doch nass gemacht scheinen sie so durch, dass man sich von den 
Seitenloben noch eine vollständige Vorstellung machen kann, die Loben- 
linie erscheint nur etwas krauser, als bei den verkiesten, doch springt
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das Grössenübergewicht des ersten Lateral Aber den zweiten noch sehr 
in die Angen, anch den grossen Secundftrzacken im RQckensattel kann 
man nicht wohl flbersehen. Schön ist es, wie der ziemlich knrze 
Rückenlobus sich unter dem schmalen Kiele verkriecht, der volle 7 mm 
hoch kanm über 3 mm Brette hat; er biegt sich aof den Seiten etwas 
ein, und innen zwischen den dünnen Schalenplatten liegt deutlich 
dnnkeler Schlamm, was nicht der Fall sein konnte, wenn er nicht 
innen hohl w&re, so dass wir hier immer noch sprechende Dorsocavaten 
vor uns haben, die in manoher Beziehung uns noch an den tiefem 
Sowerbyi erinnern konnten. Diagnosen helfen uns da nicht; es ist 
immer besser, man gesteht gleich von vornherein ein, dass solche Fehl
griffe ohne die Kenntniss des genauen Lagers nicht zu vermeiden sind.

Ammoultes oollthlcus.
Tab. 69 Fig. 4. 5.

A. d'Okbiqnt (terr. jur. 383 Tab. 126 Fig. 1—4) schöpfte diesen 
Namen für eine kleine glatte Form aus den Eisenoolithen von Bayeux. 
Der elliptische Umriss der Mündung erinnert noch lebhaft an jurenns, 
nur dass der Nabel etwas kleiner bleibt, weil sich die Umg&nge mehr 
einwiokeln. Daher erkennt man ihn in diesen jüngern Lagern ziem
lich leicht, wenn er nur nicht so selten w&re. Ich habe (Jura Tab. 55 
Fig. 20) zuerst ein kleines verkiestes Exemplar Fig. 4 aus der Hamiten
schicht im obern Delta an der Heusteige bei Eningen abgebildet, die 
Loben reichen bis ans Ende, und lassen sich durch sorgfältiges Abreiben 
mit Smirgel klar darstellen: der Rückenlobus r  ist kurz, mit sehr 
gespreizten Enden, genau wie ihn Obbignt darstellte; dann folgt der 
Hauptzacken des Rückensattels, der nur eine m&ssige Grösse erreicht; 
der Hauptlateral überflügelt alle, und seine untern Zacken treten der 
vorhergehenden Scheidewand so nahe, dass sich die obere der drei 
Hauptspitzen gern nach innen versteckt; schlanker, aber gegen die 
Hilfbloben gehalten immer noch ansehnlich bleibt der zweite Lateral; 
von den drei Hilfsloben tritt der unterste der Naht so nahe, dass man 
ihn leicht übersieht, doch hebt Obbignt die Zahl fünf »septis latera- 
libus 5-lobatis* ausdrücklich hervor. Der rohe Kies verhindert an 
vielen Stellen die Beobachtung der Loben. Wenn auch die kleinen 
Gestalten den innern Gewinden mancher Dorsocavaten gleichen mOgen, 
so geliugt es doch niemals, irgendwo die Spur eines Kieles wahrzu
nehmen. Das gibt der Bestimmung eine Sicherheit, die wir bei den

86*
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vorigen Species nicht immer haben. Die Dimensionen der glatten Böhren 
sind freilich manchen Schwankungen unterworfen, wenn sie, wie in den 
schwarzbraunen Eisenoolithen am Nipf bei Bopfingen, in einiger Zahl 
Vorkommen Fig. 5. In diesem unangenehmen Gestein hat man Mühe, 
auch nur die Lobensflge im Grossen zu verfolgen, doch sieht man Bchon 
an den Zacken des Lobenrandes, dass in der That auch hier fünf Seiten- 
loben vorhanden sind, wovon jedoch der kleinste fünfte auf die Nabel
wand fällt, und man das Scheibchen drehen muss, um den kleinen 
Einschnitt wahrzunehmen. Der schöne eiförmige Umriss der BAhre 
im Profil p bietet immerhin einen gefälligen Anblick, wenn auch der 
sonstige Mangel an Kennzeichen die Species nicht zu den interessan
testen stempelt Dies gilt dagegen in hohem Grade vom

Ammonites dorsocavatas.
Tab. 69 Fig. 6.

Nur ein einziges Mal habe ich dieses höchst interessante Stück 
von dem grossen Erdrutsch bei Bathshausen südlich Balingen, welcher 
in einer regnerischen Nacht im Oktober 1851 vom Bande des Pletten- 
berges 125 Morgen Wald zerstörte, zwischen KalkblOcken im Thone, 
der vielleicht schon dem Braunen Jura e angehört, geltenden, und nach 
seiner dreieckigen Höhle auf dem Bücken dorsocavatus (Bronn’s Jahr
buch 1857. 545) genannt An Grösse übertrifft dieses Loch alle übri
gen Dorsocavaten, es ist jetzt mit Kie9 ausgefüllt, aber ich habe es 
noch mit dünner Schale überzogen besessen, die leider durch Abnahme 
eines Gipsabgusses verloren ging. An den Stellen, wo der Kies
kern abfiel, sieht man auf dem etwas breitlichen Bücken r noch deut
liche Schale, links und rechts mit verbrochenem Bande, wo sich 
die Schale der Seite ansetzte. Erst darunter tritt deutlich der Sipho 
auf, wie das Profil p  klar macht Ja am Anfänge des letzten Um
ganges steht sogar das Loch noch offen (x vergrOssert), so dass es kaum 
ein Beispiel gibt, wo man diesen sonderbaren Hohlraum noch längs 
des Bückens auf das Bestimmteste verfolgen kann. Der Kamm von 
pustulatus, eanaliculatua etc. weist noch auf ähnliche Hohlräume hin, 
so dass das Organ für die Bestimmung der Ammoniten überhaupt 
Bedeutung erhält. Die Loben sind zwar ausserordentlich zerschnitten, 
aber dennoch kann man sie mit Farbe gut einzeichnen: vor allem fällt 
der riesige Bückenlobus mit seinen gabelig gespreizten untern Zacken 
auf, oben hängt sich sogleich ein Secundärzacken an, den man nicht
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mit dem ersten Lateral verwechseln darf, welcher die Mitte der Flanken 
einnimmt; unter dem kleinern zweiten Lateral folgen zwei Hilfsloben, 
ein dritter liegt auf der steilen Nabelwand. Man kann die Loben- und 
Sättelzahl deutlich im Profil/) anf der letzten Scheidewand verfolgen, 
besonders deutlich ragen auf der Bauchseite die Spitzen der Sättel 
herauf, wovon die neben dem unpaarigen Bauchlobos das kleine drei
eckige Röckenloch begrenzen. Der enge Nabel wird von einer mar- 
kirten Falte (Welle) umkränzt, die noch in ihrem ganzen Verlauf ver
folgt werden kann, während das halbmondförmige Stückchen darunter 
fehlt, und zur Vollendung der Scheibe ergänzt werden musste. Auch 
auf der Mitte der Seiten sind zwei weitere, aber schwächere und 
schmalere Wellen wahrzunehmen. Die äusserst zarte papierdünne Schale 
hat sich trotz des vollkommenen Eieskernes noch gut erhalten, darauf 
bemerkt man schon mit blossem Auge zarte Spiralstreifen, die ihn mit 
Amm. Truellei Orb. 117 aus dem Eisenoolith von les Moutiers in engste 
Verbindung setzen. Streifen, die über die ganze Schale gehen, haben 
wir zwar schon im Lias 8 boim Amm. striatua Tab. 29 scheinbar in 
ähnlicher Weise kennen gelernt, hier scheinen sie aber noch eine tiefere 
Bedeutung für die innere Organisation des Thieres gehabt zu haben, bo 
dass man sie unter dem subgenerellen Namen S tr ig oc era ten  (Striga 
Streifen) zusammenfassen konnte, wozu vor allem der bei uns seltene

Ammonltes Trnellei
Tab. 69 Fig. 7— 13

gehört, von welchem A. d’Orbigny (Terr. jur. I. 361 Tab. 117) eine 
vorzügliche Abbildung gibt, woran nicht blos die Streifung, sondern 
auch die Art der Lobung wesentlich mit unserem dorsoeavatus stimmt. 
Ein ganz kleines Exemplar von 27 mm mit dicken Sicheln und zwei 
Enotenreiben wurde nachträglich (1. c. Tab. 129 Fig. 1. 2) hinzugefügt. 
Bezüglich des markirten Eieies ist freilich die Zeichnung falsch, denn 
sie gehören ebenfalls zu den ausgezeichneten „Hohlkielern* (Jura Tab. 69 
Fig. 23), was beute noch die Franzosen zu übersehen scheinen, oder 
doch nur indirect andeuten. Denn B ayle (Expl. Carte gdol. France IV 
Tab. 89 Fig. 1) gibt zwar nochmals eine gute Abbildung von St. Vigor 
bei Bayern, nennt sie aber unglücklich genug Oppelia Truellei d'Ob- 
bigny, sp. Was die neuern Schriftsteller sich unter Oppelia denken, 
mag man bei Z ittb l (Hdb. der Paläontologie I. 2 pag. 461) nachlesen, 
wo unter ändern Ammonitea pictus. üexuosua, lingülatua, dmtatua,



566 Bimmt Jon &: Amm. Tniellei.

aubradiatua, fuacua etc. untergebracht werden. Ich muss mich dabei 
immer fragen, wo liegt da der tiefere Sinn, und ist eine so äusserliche 
Betrachtung nicht mehr geeignet, uns von der Wahrheit ab statt näher 
liinzoführen? Das Zusammenfassen gewisser Eigenschaften guter Species, 
welche die BucH’schen Familien in engern Bahmen schliessen, kann mit 
der Zeit för die Wissenschaft sehr fruchtbar werden. Das war von 
jeher der Sinn meiner Variet&tennamen, die aber lediglich an Bekanntes 
anknüpfen, und den Sohwall neugebackener Namen bei Seite schieben, 
nur in Fällen, wo ein wichtiges Organ sich zur Benennung leicht ver
werten lasst, wie hier Strigoceras das Streifhorn, konnte ich mich zur 
Einführung solcher neuen Namen verstehen. Aber dann muss Oppdia, 
die deutlicher Oppdieeraa hiess, wieder in viele Untergescblechter ge
spalten werden, was freilich zum Theil schon im Vorans geschehen ist, 
da jeder wieder naoh besondern Principien theilen und verbinden mochte.

Was die Lage und den Gharacter der S t r e i f e n  betrifft, so sind 
diese bei unsern Wnrttembergern zwar vorhanden und gewöhnlich schon 
mit blossen Angen erkennbar, aber ihre Abgrenzung zum Nabel hin 
lftsst sich nicht wohl sicher ermitteln, ich habe zu diesem Zweck ein 
Centralstück Fig. 7 aus der Normandie abgebildet, was zu einer bis 
ans Ende gelobten Soheibe von 21 cm und noch etwas drüber gehört, 
und am vordem Rührensaume 12 em Seitenhöhe und 6 cm Mundbreite 
hak Am Ende fehlen die Seitenfurchen ganz, sie gleichen sich voll
ständig zu einer Ebene aus, wahrend die jüngern Gewinde zwei bis 
drei deutliche Seitenfdrchen haben, wie es O rbignt und B ayle von der 
achten Species geben. Wunderbar deutlich ist der hohe hohle Kiel k, 
man sieht wie die groben Kugeln der Eisenoolithe ihn erfüllen, und 
da, wo er an der Basis leicht abbricht, hat sich die Schale des Rückens 
vortrefflich erhalten, ganz wie beim dorsoeavatua, nur dass die Flache, 
worunter der Sipho seine Stelle einnimmt, verhältnissmässig schmaler 
ist. Wo der Kiel abbrach, zieht sich diese Basis wie ein glattes Band b 
längs des Rückens fort, nnd unterbricht die Streifen, welche über dem 
Kiel, aber nicht unter demselben fortgehen. Die genaue Verfolgung 
der Streifen macht die grOsste Schwierigkeit, weil es uns an genügendem 
Material fehlt, doch scheint nirgends ein Streifen in den Nabel hinab
zugehen, sondern alle schneiden mit der Nahtlinie plötzlich ab, die 
zierlichen Doppellinien, welche so regelmassig nebeneinander laufen, 
kommen nur aus der Bauohseite des Mundes heraus, und überziehen 
daher auch den hohlen Kiel. Das muss uns auffallend an die Bauch-
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Btreifen pag. 319 vom amaltheus erinnern, dann müsste auch die Schale 
an diesen Theilen wesentlich aas zwei Ligen bestehen. Orbigny (terr. 
jar. I. 362) sagt in dieser Beziehung: La quille n’existe que sur le 
test. Celui-ci est composl de deux couches, une eiWrieure Btrifa en 
long, une seconde oü lea Btries sont bien moins marqn&s. Le moule 
interne n’a plus de stries. Bezüglich der Deutlichkeit uni Dicke der 
Streifen gibt es auch bei uns eine Menge von Modificationen, welche 
alle scharf zu trennen grosse Schwierigkeiten bietet Merkwürdig bleibt 
es nur, dass in den fernsten und verschiedensten Zonen die Sache sich 
in ganz gleicher Weise wiederholt. Sehr eigenthümlich ist die

d r e i g e f u r c h t e  Varietät, Truellei  t r i fu rca tu »  Fig. 8, 
wovou ich schon ein 'groBses Bruchstück einmal von Geisingen an der 
Donau bekam. Die grossen Körner von Brauneisenstein sprechen für 
Bifurcatenoolithe im obern Braunen Jura 9. Durch die drei flachen 
Furchen werden die flach convexen Seiten in vier ungleiche Felder ge- 
theilt, ganz genaa, wie es Obbignt (Tab. 117) und B ayle (Tab. 89 
Fig. 1) von Moutiers abbilden: im obern breiten Felde, das nach aussen 
von einem ansehnlichen Kiel begrenzt wird, finden wir dicke mehr oder 
weniger ausgeprägte Sicheln; die drei innem viel schmälern Felder 
bilden drei durch zwei flache Furchen getrennte Wellen, wovon die 
höchste den engen Nabel umkränzt, was uns noch lebhaft sammt den 
drei Wellen an vorigen dorsocavatvs erinnert. Die Nabelwand fällt 
steil und hoch hinab, so dass noch mehrere Hilfsloben darauf Platz 
haben. Die feinen Spiralstreifen sind zwar nicht zu übersehen, aber 
sind an manchen Stellen doch bis zur Unkenntlichkeit verwischt, so 
dass sie über ihren sichern Verlauf keine bestimmte Aufklärung geben. 
Auch für Lobenbeobachtung liefern sie kein rechtes Material, doch 
haben wir bei der vollkommenen Gleichheit der Schalen mit französi
schen keinen Grund daran zu zweifeln, das9 auch das Lobengewirr den 
gleichen Verlauf nehme. Die Zahl der Loben habe ich nach einem 
Exemplar von Bayeux möglichst treu auf die Querscheidewand q ge
setzt. Das hat nun freilich Beine eigentümlichen Schwierigkeiten, da 
die Sattelspitzen wegzubrechen pflegen, und die Loben meist nur durch 
zurückgebliebene Gruben sich kenntlich machen, aber man wird dadurch 
wenigstens im Allgemeinen orientirt. Gehen wir oben vom Kücken- 
locb aus, so wird man durch die Stelle des breiten Lateral (1) sogleich 
orientirt, dazwischen erhebt sioh jederseits der breite Bückensattel, der 
noch durch das kleine Secundärloch bezeichnet wird. Die etwas kleinern
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zweiten Laterale (2) nehmen schon das Loch des Banchlobus zwischen 
sich, das von den Banchsfttteln eng eingeschlossen wird, anf welche 
dann sofort die Löcher der Nebenbanohloben folgen. Non kommen die 
Hilfsloben, deren man anssen wie innen vier über der Nabelkante zählen 
kann. Erst über der Nabelwand werden Loben und Sättel zu undeut
lich, so dass man wegen der Kleinheit eine scharfe Trennung meist 
nicht verfolgen kann, auch sind das gerade die Stellen, wo kleine Ver
schiedenheiten Vorkommen mögen. Auf der Nabelwand N  meint man 
noch zwei Hilfsloben wahrznnehmen, die durch einen hohen Nabelsattel 
getrennt werden.

Am F e u e r s e e  bei Eningen, wo jetzt die Bürgerschaft keine 
Erlaubniss mehr zum Graben gibt, kamen früher seltene Bruchstücke 
Fig. 9 vor, die durch die Art ihrer Verkiesung zwar an dorsocavatus 
erinnern, aber nur einen niedrigen Kiel zeigen. Der enge Nabel mit 
den halbmondförmigen Sicheln auf der dünnen Schale spricht zwar für 
Truellei, aber auch für discus B uch , so dass wir meist über seine 
scharfe Bestimmung in Verlegenheit gerathen. Man meint indessen, 
noch einen Schimmer von Streifen auf der Schale wahrznnehmen, und 
da nun auch die drei Seitenfurchen schwach angedeutet sind, so habe 
ich ihn von jeher zum Truellei gestellt. Dies ist einer der Fälle, wo 
man nach dem Fundorte die Sachen anf das Bestimmteste wieder er
kennt, ohne dasB man sich über die Eigenschaften genau verständigen 
könnte. Die Farbe der roh verkiesten Stücke ist dunkel, wie die der 
gegrabenen dortigen Hamiten. Ganz anders ist das Ansehen der gros
sen glatten Scheibe

Truellei  g ra c i l i s  Tab. 69 Fig. 10 aus den feinkörnigen Eisen- 
oolithen i  von Spaichingen, hier sieht man ganz bestimmt, wie hart 
über dem Nabel die zarten Streifen aus dem Innern des Mundes treten, 
und wahrscheinlich nicht in den engen Nabel hinabgehen. Die deut
lichen Streifen sind aber nicht paarig, wie bei Truellei trifurcatus, 
sondern liegen einfach sehr regelmässig neben einander (x vergr.). Die 
glatte Scheibe von 15 om Durchmesser setzt soeben schon Wohnkammer 
an, dabei erreicht der zierliche Nabel noch nicht einen vollen Centimeter 
im Durchmesser. Das Ende der Mündung erreicht bei 87 mm Seiten
höhe nur 31 mm Breite. Der vollständige Steinkern, worauf sich 
zahlreiche schmarotzende Serpula Umax aufgesetzt haben, lässt in der 
obern Seitenhälfte zwar die halbmondförmigen Sicheln deutlich durch- 
scheinen, aber die Seitenfurchen scheinen völlig zu fehlen. Der Kiel
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ist schwer sicher ausfindig zu machen, doch sieht man auf dem Rfleken 
ein schmales Band b, worauf noch ein weiteres Organ gesessen hat, 
das naoh innen verfolgt allerdings wie ein schmaler Kiel k erscheint, 
der auf dem äussera Umgange wegfiel, aber ein genaues Erkennen ist 
in diesen harten eisenschüssigen Kalkmergeln sehr erschwert Die 
Loben sind, wie es wohl bei allen Trudlei der Fall sein mag, sehr 
zerschnitten, und stehen dabei so gedrängt, dass das Einzeichnen bei 
der Kleinheit der Zacken nicht immer möglich wird. Dabei ftllt die 
Grösse des Rückenlobus auf, so dass selbst in dieser Gegend kein Fleck
chen übrig bleibt, wo die zierlichen Zacken sich nicht hinerstreckten. 
Man muss daher bei dem Einzeichnen sehr auf der Hut sein, dass man 
nicht ans einer Scheidewand in die andere hineinger&th. Besonders 
zerschnitten erscheint der Bückensattel, worunter sich zwei Einsohnitte 
durch ungewöhnliche GrOsse auszeichnen, doch überflügelt der erste 
schmale Lateral alle übrigen an Länge. Die Hilfsloben unter dem 
ebenfalls ansehnlichen zweiten Lateral alle sicher zu zählen, ist nicht 
blos wegen der Kleinheit zu schwer, sondern es werden auch die Hilfis- 
Bättel zum Theil so tief geschnitten, dass man leicht einen Sattel
einschnitt mit einem Loben verwechseln kann.

So lange man bei diesen gerade nicht häufigen Ammoniten mit 
sichelförmigen Rippen noch entschiedene Streifung gewahrt, meint man 
ein Recht zu haben, sie bei Trudlei unterzubringen. Aber wenn diese 
undeutlich wird, oder sogar gänzlich verschwindet, wird man über den 
Namen unentschlossen, man geräth mit dem grossen disem B üch, oder 
dem kleinen fuscua in Collision, die zwar zwischen Parkinsoni nnd 
maerocephalu8 mitten im Braunen Jura s ihr Lager haben, aber in 
den Eisenoolithen und namentlich bei Handstücken unbestimmter Fund
orte ist man in dieser Beziehung nicht immer sicher, sogar der sub- 
radiatua kann uns noch unübersteigliche Schwierigkeiten machen. Ich 
liebe es nicht auf so ungewissen Gebieten breit und weitläufig zu sein, 
man kann den Kampf der Bestimmung dem Leser nur an schlafenden 
Beispielen erleichtern. Dazu wähle ich

Tab. 69 Fig. 11 einen wahrscheinlichen Trudlei aus einem sehr 
eisenschüssigen Thonmergel vom Nipf bei Bopfingen, der wahrschein
lich schon im Braunen Jura t liegt. Es ist ein kleineres Exemplar, 
dessen dicke Sicheln in der obern Seitenhälfte sehr klar daliegen. Von 
Streifen finde ich zwar nicht die Spur, aber die drei Furchen, worin 
sich die Sichelstiele verlieren, sind nicht ganz verschwunden, auoh blieb
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auf dem Böcken ein Best von Eiei kleben, der seinem ganzen Aus
sehen nach dem von einem Hohlkieler gleicht. Die Loben kann man 
zwar nicht genau verfolgen, dazu ist das rohe Lager durchaus nicht 
geeignet, aber das Profil p ■ mit apsehnlioher Mundbreite erinnert uns 
durchaus noch an den normalen Truellei. Ich habe aus derselben 
Schicht vom Nipf noch ein grösseres Exemplar mit 9 cm Durchmesser, 
das bis ans Ende mit Loben versehen ist Ich bilde davon zur Ver
gleichung mit ändern Fig. 12 nur den engen Nabel ab. Waaokn 
(Benecee, geogn. Beiträge 1869 II Tab. 16 Fig. 7) bezeichnet aus der
selben Begion einen kleinern unter ,OppeUa fusca Quenst. spec. (var.) 
vom Nipf ans der Zone des Ammonites ferrugineus*, d. h. mit popu
läreren Worten au9 dem Lager des Parkinson*, wie ich das schon von 
jeher (Flözgeb. Wört. 1843. 538) auszudrflcken pflegte. Aber das 
Ding fuscus zu nennen, daran hat meine Seele nie gedacht. Ich habe 
sie umsomehr stets in die Nähe von Trudlei gebracht, als auch , bei 
St. Vigor ganz dieselben grobrippigen Abänderungen liegen, die ich 
auch jetzt zu trennen mich nicht entschliessen kann, zumal wenn ieh 
den Blick auf Oppelia Truellei B ayle (ExpL Tab. 89 Fig. 2) von 
St. Vigor wende. Selbst das Exemplar von Oeschingen Fig. 13 gehört 
noch dahin, welches wegen seiner etwas ändern Art von Verkiesung 
wahrscheinlich nicht in das dortige .Ftactw-Lager gehört. Da die 
Loben bis ans Ende reichen, und die letzte Scheidewand von Eies 
überwuchert wird, so war das schöne Exemplar wahrscheinlich aus
gewachsen. Die Beste von verkümmertem Eiei erinnern noch an Truel
lei. Für fuscus stehen die Sichelrippen etwas zu gedrängt, obwohl 
der Nabel ein wenig grösser erscheint, als bei der um einen vollen 
Centimeter grössern Scheibe Fig. 12 vom Nipf. Die Art des Aus
sehens erinnert uns lebhaft an die Bilder vom Feuersee Fig. 9. Das 
sind Thatsachen, die uns in den Behauptungen etwas bescheiden machen 
müssen, und uns geradezu verbieten, in der Namengebung noch weiter 
zu gehen.

Ammonites subradlatus.
Tab. 69 Fig. 14.

So w erbt  (Min. Conch. Tab. 421 Fig. 2) gab freilich nur eine 
dürftige Zeichnung von einem 47 mm grossen Exemplar, das zum 
Theil noch im Gestein steckend sich im Untern Oolith an der Strasse 
von Bath nach Bristol gefunden hatte. Erst Obbiont  (terr. jur. I. 362
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Tab. 118) erhob ihn zn dem gerade nicht verdienten Ansehen, da 
er, sich bei Moutiers in einiger Menge findend, den Untern Oolith 
„de toute la France“ charaoterisiren sollte; später (1. c. Tab. 129 
Fig. 3) wird noch ein kleinerer von 43 mm mit sohmalen Ohren hin
zugefügt. Dem folgend verfasste dann auch W aagen eine „Paläonto- 
logische Monographie über die Formenreibe des Ammonitea subradiotua*, 
da jedoch die SpecieB nicht in aller Schärfe verfolgt werden kann, son
dern zwischen Truellei und fuacua hin- und herspielt, so habe ich ihr 
niemals Wichtigkeit beigelegt. Auch Opfbl (Juraform. 372) konnte 
sie in Schwaben nicht recht auffinden. Früher pflegte man sie unter 
Amm. depre88ua v. Buch pag. 347 aufzuführen. Man vergleiche hier 
das lange Sündenregister bei ScblOnbach (Palaeontogr. XIII. 179 Tab. 30 
Fig. 2— 12), wo aus dem norddeutschen Braunen Jura e unter sub- 
radiatua hauptsächlich mein fuacua verstanden wird. Das pflegt denn 
auch der Tummelplatz für gewisse gelehrte Auseinandersetzungen zu 
sein, worauf ich mich nicht einlasse.

Mein Exemplar bekam ich nur ein einziges Mal, es hat eine schwarze 
glänzende Schale wie die Erfunde des verkalkten furticarinatua und 
deUafalcatua im Braunen Jura 9, wo es höchst wahrscheinlich her
stammt. Der TrueUei ist wohl ausgeschlossen, da die vortrefflich er
haltene Schale keine Spur von Streifen auf den groben Sicheln hat, 
deren Stiele sich sehr deutlich in lauter feine Anwachsstreifen auf- 
lösen. Nur am Anfänge des letzten Umganges werden die längern 
Sichelstiele von gedrängtem Sicheln ohne Stiel unterbrochen, dies und 
der Mangel eines hohen Kieles sind die wichtigsten Unterscheidungs
merkmale. Zwar ist am Anfänge des letzten Umganges ein flacher 
Kiel da, aber er erhöht sich nicht nach innen, so dass von einer Ab
wertung irgend eines Hohlkieles nicht die Rede sein kann; am Ende 
wird sogar der Rücken breitlich und völlig eben, überall mit einer 
kräftigen Schale gedeckt. Der Nabel ist etwas grösser als bei fuacua. 
Was von Loben sichtbar wird, scheint sich von TrueUei nicht wesent
lich zu entfernen, und namentlich fallen, wie auch bei dem französi
schen aubrodiotua, die grossen Secundäreinschnitte der Haupt- und 
HilfrsAttel auf.

Bifurcaten.
Tab. 70.

Der alte Name bifurcatus , der sich auf die gespaltenen Rippen 
beziehen soll, kommt zuerst bei Brugci£be (Encyclop. möth. Vers
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1789 I. 41 Nro. 15) vor, derselbe bezog sich dabei auf eine grosse 
schOne Abbildung bei Lang (hist. lap. fig. 1708. 99 Tab. 26 Fig. I) 
aus dem Weissen Jura vom Lägern, die wegen ihrer Stachelreihe mehr 
zu den Inflaten gehört, „atrys diuisis cum praecedente tuberculo*. 
Unabhängig davon tauchte der passende Name bei Schlothedi (Petre- 
factenk. 1820. 73) wieder auf, er citirte dabei die schöne Abbildung 
bei Knorr (Pars II. 1 pag. 46 Tab. 1 Fig. 6), .einen Ammonit von 
kalkartigen Wesen, dergleichen die Schweitzerischen gemeiniglich sind*, 
in der Beschreibung heisst es aber ausdrücklich .aus körnigem Thon- 
.eisenstein im Bayreuthischen. Hauptsächlich unterscheidet er sich 
„durch die weit auseinander stehenden, sehr erhabenen, mit einem 
„scharfen Rande versehenen Kippen, welche einfach bis am Rand der 
.innern Seite der Wölbung hervorlaufen, hier einen kleinen flachen 
„Knoten bilden, und sogleich weiter gabelförmig, bis znr etwas ver
tieften Rückenlinie fortlaufen, wo sie sich in einen kleinen Winkel oder 
.Bogen vereinigen.* L. v. Buch hat mir daher noch in Berlin oft 
demonstrirt, wie der bifurcatus bestimmt eine Species des Weissen 
Jura sei, die Schlothhm (Petref. 61 und Nachträge I. 59 Tab. 9 Fig. 1) 
annulatu8 pag. 369 nannte, aber darunter Planulaten des LiaB und 
Weissen Jura zusammenwarf. Doch da er die gewöhnlichsten mit 
cciubrinus Reinecke (Naut. et Argon. Tab. 12 Fig. 72) vom Staffel- 
Btein verglich, so wäre es einer der vielgestaltigen Planulaten aus dem 
Weissen Jurakalk. Zieten  (Verst. Württ. pag. 4 Tab. 3 Fig. 3) 
knüpfte dagegen richtiger an die Vorläufer vom Parkinsoni a n , wie 
ich das schon früher (Flözgeb. W ürt 1843. 362) erwähnte, und als 
Park, bifurcatus (Cephal. I. 48 Tab. 11 Fig. 11) vom .Herzoger Häusle” 
(Herzogenau) östlich Weilheim am Fusse des Bosler abbildete. Als 
ich dann erkannte, dass er älter als der ächte Parkinsoni ist, und eine 
Stufe tiefer liegt, so habe ich ihn später einfach als ^bifurcatus* 
(Hdb. Petr. 1852 Tab. 28 Fig. 14 und Jura Tab. 55 Fig. 19) citirt, und 
darnach (Jura-Tablean 1853) den festen obern Horizont vom Braunen 
Jura A bestimmt. Nach Zieten ’s Darstellung kommt ihm der gänz
lich verkieste Amm. subfurcatus (1. c. Tab. 7 Fig. 6) am nächsten, 
welcher in der Hamitenschicht liegt, aber auch schon höher nach Epsi
lon hineingreift.

Ammoniten mit Rückenfurchen sind äusserst mannigfaltig, und 
reichen bis in die Ornatenthone herauf. Daher sind ihre Benennungen 
viel umstritten, doch muss man liier nicht zu viel verlangen, muss sie
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hauptsächlich nach Fundorten ordnen, und wo uns diese verlassen, 
Sammelkasten machen, worin die verschiedensten Varietäten beisammen 
liegen. So hat es seiner Zeit Schlotheim  gehalten, daher kann man 
heute in seiner Sammlung die ächt gemeinte Species Öfter nicht 
mehr finden.

Amm. bifurcatua oo li thicus  Tab. 70 Fig. 1 aus den Eisen
oolithen von Herzogenau, der früher für sie ein beliebter Fundort war, 
jetzt aber sehr heruntergekommen ist. Es ist der ächte Repräsentant 
der Bifurcatenoolithe, worin sie noch zusammen mit kleinen Humphrie- 
sianern Vorkommen, die hier oben erst ausstarben. Der etwas grosse 
Amm. Niortenais Obb. 121. 7—10 aus dem Unteroolith von Niort 
(Deuz-Sdvres) ist genau derselbe, nur etwas grOsser. Die m ag ern  
scharfen Bippen, welche sich etwas unregelmässig gabeln, sind so mit 
Stachelknoten besetzt, dass jederseits zwei Stachelreihen entstehen, 
zwischen welchen sich auf dem Bücken die mehr oder weniger beengte 
glatte Furche fortzieht Die Scheibchen bestehen aus einem harten 
schwer zu bearbeitenden Eisenthon, daher finden sioh nur selten Stücke, 
die nicht ihre ganze Wohnkammer hätten, ja sogar noch die zungen- 
fflrmigen in der Mitte vertieften Ohren. Es ist nicht selten der Fall, 
dass längs der Bückenfurche sieb eine schmarotzende Serpula angesiedelt 
bat, die schwer zu entfernen uns leicht beirren kann. Ein ungewöhn
lich grosses Exemplar von derselben Fundstelle liefert uns Fig. 4 , es 
hat noch die ganze Wohnkammer, aber die Ohren gingen verloren. In 
diesem Alter kommen nur noch wenige gegabelte Rippen vor, aber 
die glatte Bückenfurche erhielt sich ganz ausgezeichnet, wenn auch 
die Schale an manchen Stellen durch Beratungen entstellt wurde. Die 
grossen Ohren können zuweilen eine recht schlappige Form Fig. 5 an
nehmen, und zwischen den Ohren auf dem Bücken sieht man deutlich, 
dass jede Spur von Vorsprung fehlt Das Stückchen stammt von Aalen, 
bewahrt aber ganz den Character der Formen vom Fusse des Bosler. 
Fig. 6 vom Nipf, die schon ein Stückchen vom breiten Ohr angesetzt 
hat, ist dagegen krank. Die Furche blieb zwar deutlich, aber ganz 
zur Seite gerückt. Geben sie auch für Beobachtung der Loben kein 
recht brauchbares Material, so bleibt doch darüber, dass sie schon die 
ganze Wohnkammer besitzen, kein Zweifel.

Amm. contrarius  Obb. (terr. jur. I. 418 Tab. 145 Fig. 1—5) 
ebenfalls von Niort ist offenbar auoh nur eine Missbildung, deren Bippen 
auf den Seiten so nach vorn geknickt sind, dasB sie auf dem Bücken
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eine Biegung nach hinten machen, worauf der Name anspielen soll. 
Wenigstens hatte sich gehört, dass die Abbildung neben Niortenais 
gesetzt w&re, weil man sonst bei dem Durcheinander die Verwandt
schaft zu leicht übersehen kann.

Die v e r k i e s t e n  aus der Hamitenschicht von Eningen, an der 
alten Strasse nach St. Johann, schliessen sich mit ihren vielen Varie
täten eng an die in deu Eisenoolithen an: Fig. 2 mit einem deutlichen 
Ansatz von Ohren liefert uns zwar ein vorzflgliches Exemplar, aber 
die Rückenforche ist ungewöhnlich breit (latiaulcatus),  dabei sind 
die vier Knotenreihen auf das vollständigste auBgebildet Da trotz des 
Kieses noch eine brftunliche Schalenhaut darauf sitzt, so bleiben die 
Loben gewöhnlich versteckt. Ich habe hier nach dem einen Extrem 
gegriffen, und stelle ihm das andere Extrem Fig. 3 von der gleichen 
Fundstelle gegenüber, die Scheibe ist bedeutend schmächtiger, und die 
Furche enger. Gespaltene und ungespaltene Rippen wechseln ziemlich 
regelmässig mit einander ab, doch ist darauf kein zu grosses Gewicht 
zu legen. Die Schale ist zwar ganz zerstört, dennoch wollen die Loben 
nicht recht znm Vorschein kommen, doch ist schon entschieden Wohn
kammer vorhanden, die sich am Ende durch Bersten des Kieses etwas 
aufblftht. Es ist zwar schwierig, den Dingen einen festen Namen zu 
geben, indessen nfthert er Bich dem Amm. aubfurcatua Zisten  7. 6 
ausserordentlich. Die Schwierigkeit wachst noch dadurch, dass auch 
im ParMn«oni-Lager die vnrkieste Brut wieder hereinspielt. Mit Citiren 
von Abbildungen muss man vollends doppelt vorsichtig sein. Ich spreche 
daher noch von einem

Amm. boculatua  Tab. 70 Fig. 7— 11, Jura Tab. 72 Fig. 1, 
der verkiest in dsn obersten Deltathonen am Feuersee bei Eningen in 
Gesellschaft von Hanütea boculatua lag. Es ist eine robuste, wenn 
auch nicht sehr grosse Gestalt, wie daB Normalbild Fig. 7 zeigt, das 
auf dem Kieskern noch seine kalkige Schale hat. Auf den Seiten 
gehen die dicken Hauptrippen bis zum kräftigen Stachel, von wo aus 
je eine dreizinkige Gabel beginnt, die in der Rückengegend plötzlich 
aufhören, und ein ziemlich breites Feld zwischen sich nehmen, welches 
jederseits von einer zierlichen Stachelreihe begrenzt wird. Es endigen 
nemlich nicht blos die drei Zinken, sondern auch noch eine Zwischen
rippe stachelig, so dass drei- bis viermal so viel feinere Stacheln in 
der Rückenkante auf die grObern der Seiten fallen. Es gibt das eine 
characteristische Rückenansicht, die freilich durch allerlei Oberg&nge
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mit dem bifurcaius and Parkinaoni vermittelt wird. Wie das Profil 
zeigt, ist die Breite des Mundes fast noch bedeutender als die Seiten
höhe. Unserem Exemplar, das am äussersten Ende noch eine Scheide
wand hat, fehlt wahrscheinlich nichts als die Wohnkammer, die nach 
der Spurlinie zu urtheilen kaum mehr als einen halben Umgang be
trug. Fig. 9 gibt unB ein Profil von einem kleinern, der aber ganz 
das Ebenbild vom grösBern ist, nur dass sich die Hauptrippen öfter 
bloB einmal zweizinkig gabeln, wodurch die Stacheln oben und unten 
etwas mehr ins Gleichgewicht treten. So gelangen wir allm&hlig zu 
den kleinen Fig. 10, deren Bippen sich zwar meist nur einfach spalten, 
aber in ihrem Habitus sich gleich bleiben. Die Schale, besonders der 
Bauchseite, haftet auf dem Kiese öfter so fest, dass sie uns das Rei
nigen erschwert. Dagegen gehört

Fig. 11, ebenfalls aus dem Hamitenthone vom Fenersee, einer 
schiankern Variet&t, baculatua macer,  an, wie ein schneller Blick 
sogleich zeigt. Man h&tte hier die triftigsten Gründe zu meinen, 
dass Amm. Julii Obb. (terr. jur. I. 420 Tab. 145 Fig. 5. 6) aus dem 
Grande Oolite von Niort der gleiche sei, aber da man sieht, dass er 
bezüglich der Dicke zwischen beiden steht, so möchte ich einen nichts
sagenden Namen umsomehr ignoriren, als solche kleinen aus dem Zu
sammenhänge mit den grössern gerissen gar leicht lrrthflmer veran
lassen. In dieser Beziehung war mir der grosse

■Amm. baculatua compreaaus  Fig. 8 wichtig, der nach der 
Aussage des Petrefactengr&bers 12 Fuss unter der Hamitenscbicht bei 
Eningen gefunden wurde. Der Kies ist zwar etwas verrostet, aber 
sonst bleibt das Ansehen ganz gleich, sowie auch die Art der Stache- 
lung und Spaltung der Bippen, blos dass die Mündung entschieden 
höher als breit ist. An der Stelle r , die in der Mitte des letzten 
Umganges liegt, betr&gt die Breite nur 17 mm, während die Seiten
höhe auf 25 mm hinaufgeht. Dadurch bekommt der mit Stachelreihen 
eingefasste Bücken Ähnlichkeit mit Jason und hochmündigen Ornaten, 
nur dass bei unserem baculatua der Stachelschmuck sich länger er
hält. Leider ist das Ende des letzten Umganges an meinem einzigen 
Exemplar stark verletzt, man kann die Scheibe nur bis zum Durch
messer von 74 mm verfolgen, wo die Mundhöhe schon 32 mm be
trägt, aber auf diesem ganzen Wege scheinen die Stacheln in den 
Rückenkanten nirgends zu verschwinden. Der Scheibenumgang reicht 
noch weiter fort, wie die dicke Spurlinie zeigt, aber an deutlichen Loben
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fehlt es, bo dass man nicht einmal sicher Bagen kann, wie weit geht 
daran die Wohnkammer, und wo beginnt dieselbe. Ohne Kenntniss 
des Lagers würde man mit der genauen Bestimmung des schönen 
Stücks in ziemliche Verlegenheit kommen. Jedenfalls lehrt es nns aber, 
wie gewisse Ähnlichkeiten mit Formen aus Epsilon und Zeta schon 
frühzeitig unerwartet auftauchen.

Hamiten.
Tab. 70 Fig. 12— 45.

Die sonderbaren ammonitischen Nebenformen wurden zuerst in 
der Kreideformation bekannt. Darunter fielen die gestreckten, welche 
Lamarck Baculitea  nannte, wegen ihrer Ähnlichkeit mit Ortho- 
ceratiten am meisten auf. Zwar hatte schon Knokb (IIL Suppl. 233 
Tab. XII) armsdicke aus dem KLEiN’schen Cabinet von Danzig ab
gebildet, aber erst der Baron v. HOpsch erkannte ihre Bedeutung. 
Später fand nun Parkinson (Organ. Bemain of a former World 1811 
Tab. 10) im Gault von Folkstone gekrümmte, die er insgesammt 
Hamitea nannte. Sowkrby und Andere nahmen den Namen auf, ent 
A. d’Orbisny (terr. jur. I. 574) spaltete die meist unvollkommenen 
Bruchstücke höchst oberflächlich in eine Beihe von Untergeschleohtern, 
die vielleicht besser unterblieben wäron. Ich habe wenigstens nie eine 
Freude dann gehabt, und nehme da9 Wort immer noch gern in jeuem 
allgemeinen Sinne.

Ziktkn (Verst. Württ. pag. 22 Tab. 16 Fig. 7) spraoh zum ersten 
Mal in Württemberg von einem Hamüea spintger «aus verhärtetem 
Kalkmergel der Lias-Formation bei Zell unweit Boll“ , der auf der 
Bauchseite verdrückt nichts weiter als ein entstelltes Bruchstück irgend 
eines verkiesten Capricornier oder Jamesonier ist. Ent im Anfänge 
der vierziger Jahre wurde auf einer Excursion nach Eningen das ente 
Bruchstück von einem meiner Zuhörer gefunden, wie ich das schon 
früher (Flözgeb. Würt. 1843. 363) gebührend hervorhob. Es ist dort ein 
grosses noch offenes Mergelloch, welches an der Strasse nach St. Johann 
gleich unten zur Linken liegt, und von den gut entwickelten eisen- 
oolithischen Bänken des Amm. Parkinaoni bedeckt wird. Der inter
essante Fund regte damals die jungen Sammler sehr an, aber es währte 
wohl noch über zehn Jahre, bis wir zu dem Beichthum gelangten, wie 
ihn unsere Tab. 70 dantellt. Die eigentliche Hamitenbank lag noch 
einige Fuss tiefer als die Oberfläche des Loches, es musste ent
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besonders darauf gegraben werden, aber dann kamen 8ie'iticiiinrMa68e 
vor, alle verkiest und anf das Mannigfaltigste zertfothen.-Da: siedie 
vier Knoten des Amm. bifurcaius zeigten, die mit ihnen zusammen 
Torkommen, so beschrieb ich sie insgesammt unter BaiHites■ bifurcati. 
Schon L. V. Buch bestand seiner Zeit darauf, die Tfarntten -för krank
haft aufgeffickelte Ammoniten zn halten, und dies seinen sichln auf- 
fallender Weise zn bestätigen, denn alle hier Törkommenden zeigen 
wie der Ammonit eine schmale B&ckenforche. Später kamen an einer 
ganz ändern Stelle, nordwestlich von jenem Punkte, wie es ‘scheint 
einige Meter tiefer, beim sogenannten Feuersee, mehr als fusslange 
Stäbe vor, welche zwar anch vier Stachelreihen, aber dazwischen eine 
breitere Fläche zeigen, diese nannte ich zum Unterschiede Hatnites 
baculatus (Jora Tab. 72 Fig. 4). Und richtig lag dabei wieder ein 
Ammonit, den ich baculatus nennen musste, weil er durch sein brei
teres Bückenband gar zu viel Ähnlichkeit mit dem nachbarlichen Hamites 
hatte. Leider ist uns zur Zeit dieser Fundort gänzlich verschlossen, 
weil der See wieder aufgefflllt mit Bäumen besetzt ist, und die Gemeinde
behörde engherzig genug keine Erlaubniss zum Graben geben will;

Es ist zwar, ich mochte sagen selbstverständlich, dass auch an 
ändern Orten zwischen Ä und s ähnliche Erfnnde gemacht werdtoyumi 
ich habe auch von Bopfingen, Aalen, Gammelsh&Hsen etc. sehr spre
chende verkalkte Stücke, allein ohne Graben ist nicht viel zu erreichen. 
Die französischen vortrefflichen Erfunde hat schon Obbignt (tferr. jüiv 
Tab. 225—234) meist bei Ancyloceras untergebracht, sie stammen 
hauptsächlich von Bayeux (Normandie) und Niort (Deux-Sdvres), wo 
sie wie bei uns mit ähnlichen Ammoniten zusammen lagern'; die klei- 
neti englischen von Bridport, Burton etc. hat Mobbis (Ann. et Mag. 
Nat Hist. 1845. XV. 3t Tab. 6) abgebildet und beschrieben. Sow sbbt 
kannte die jurassischen Species noch nicht.

Das Wesen der Hamiten hn weitern Sinne beruht auf den freien 
Umgängen, die sich in keinem Punkte der Bohre auf einander stützen, 
daher fehlt denn auch jegliche Spur f eines Eindrucks auf der Bauch
seite, die Bippen werden zwar hier etwas schwächer, kehren sich gelrh 
nach vorn, aber verloschen nicht gänzlich. Die'Loben liegen1 ringsum 
frei da, doch wird der zweite Lateral Öfter so klein, dass man ihn 
für einen Secnndärzacken des Sattels- halten kann, dann' meint man 
vier kleine und vier grosse Loben zu-findet, die mit einander afr- 
wechseln. Defr mediane Bauehlobus endigt breit - einspitzig.

Qu u b t b d t , dl« Ammoniten dH MhvSbUchen Jora. 87
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Es ist im höchsten Grade bemerkenswert]], dass die aufjgerollteo 
ammonitischen Spielarten plötzlich in der Oberregion des Brannen Jura 
anftreten, nnd mit den Ornatenthonen anfhOren, denn im Weissen Jura 
hat man bei uns noch niohts davon gefunden. Zwar habe ich einmal 
ans dem Breiten bach bei der Olhütte unweit Beutlingen aus dem Lias 6  
ein geringeltes Bogenstäck Tab. 70 Fig. 45 erhalten, doch ist es za 
unbestimmt, als dass man darauf Schlüsse jiauen dürfte.

H a m i te t  baeulatus  Tab. 70 Fig. 12— 14 vom Feoersee bei 
Eningen ist mein grOsster, wie das bis som Mundsaum erhaltene Stack 
von 31 cm Länge Fig. 12 zeigt. Leider ist der Schwefelkies zum 
Ausblühen geneigt, wie schon der Dintengeschmack verr&th, doch ist 
man bei gehöriger Vorsorge im Stande, das kostbare Stüok, welches 
seines Gleichen nicht findet, vor gänzlichem Untergang za bewahren. 
Ein zweites von dort erreicht 27 cm, wovon ich (Jura Tab. 72 Fig. 4) 
den grOMten Theil abbildete. Ein drittes von reichlich 19 cm ist nach 
der Medianebene vom Bücken zum Bauch znsammengedrückt, doch sieht 
man oben am Mundsaume, dass die Bauchlippe weniger weit hinaus
geht als die Bückenlippe r, die vier Knotenreihen sind daran bst bi» 
zum Ende verfolgbar, sie werden im Alter bloa etwas undeutlicher, als 
in der Jugend. Leider fehlen allen die gekammerten Anfangsspitien, 
am obern Ende zeigen sie jedoch die vollständige Wohnkammer. Da 
diese verdrückt ist, bo ist über ihre Länge keine genaue Auskunft zu 
geben. Unser grOsstes Exemplar zeigt an dem untern gefüllten Theile 
die zwei Stachelreihen der Seite, und die Ungleichheit der Lippen am 
Ende tritt recht markirt ins Auge. Da die Bohren alle noch deut
liche Schale haben, so sieht man schon an den zarten An wachs streifen, 
dass die Seiten des Mundsaumes ansgebochtet waren, während das 
Bückenende r etwas stärker hervorspringt als der Baueh. Das ist 
auch der Grund, warum am Bücken alle Linien und Bippen nach vorn 
streben. Das verdrückte Ende beträgt reichlich 19 cm Länge, der 
gefüllte Theil brach unten bei einem Durchmesser von 15 mm ab, 
wie weit derselbe noch fortsetzte, Ist unbekannt. Offenbar gehört der 
obere verdrückte Theil der Wohnkammer an, wonaf die Anwachs- 
linien der kräftigen Schale noch gat erkannt werden, die Knoten und 
Bippen aber selbst anfangs kaum noch verfolgbar bleiben. Das untere 
Ende nimmt eine entschiedene Krümmang an, die sich gegen die 
Bauchseite b wendet Sobald die Scheidewände anftreten, füllten sich 
die Danstkammern jgpt Kies und Spath, das Lumen der Bohre von
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20. mm Hohe nnd 18 mm Breite erscheint fast gänzlich rund, nnd 
die vier Knoten stehen etwa je 6 mm quer von einander, die Bippen 
dazwischen sind nicht sehr markirt, nnd die Anwachsstreifen m ach» 
aaf dem Bicken einen entschiedenen Schwung nach oben. Bei diesen 
langen geraden Stäben kann von einer Yergleichong mit Ancyloeeras 
nicht wohl die Bede sein, viel eher mit einem Bacoliten, woran der 
Name erinnern soll. Wie jedoch die Species nach unten fortsetzen 
mochten, das weiss man nicht. Es kommen mit ihnen zusammen

Krummstäbe Fig. 13 vor, die ohne Zweifel dazu gehören, aber 
diese maehen anch nur eine schwache Krfimmung nach innen, was 
O bbiont Toxoceras (Bogenhorn) genannt haben würde. Da der Krnmm- 
stab jung ist, so werden Bippen nnd Knoten etwas ausgeprägter, aber 
darauf darf man nnn nicht gleich neue Species gründen wollen. Auf 
der Oberseite der Scheidewand zählt man gehörig gereinigt vier ge
gabelte Sättel, welche die vier kleinen Lobenlöcher zwischen sich 
nehmen, während die vier Hauptloben rssb  sie trennen; schon Obbiont 
hat dieses Gabelkreuz an seinem Ane. nodostu 227. 3 von Niort gut 
gezeichnet Auf der Unterseite dagegen macht sich das Lobenkreuz 
geltender, das genau nach der Medianebene orientirt ist, die Sättel 
nehmen dagegen die zwischenliegenden Gruben ein. Bei den krnmmen 
liegen nun wieder

gestreckte Fig. 14, die offenbar zu den ändern gehören, denn sie 
haben anf dem Bflcken r  das breite Bückenband, nnd auf den Seiten s 
die schief nach unten gehenden Bippen, ihre mit Schwefelkies gefüllte 
Mündung ist vollkommen rund. Bei solcher Lage der Sache ist es 
zur Zeit noch unmöglich, sich von den prächtigen Formen ein voll« 
ständiges Bild za machen.

Wenn das nnn aber bei so vergleichnngsweise vollständigen Er
fanden nicht möglich wird, was kann man da von kleinern Bruch
stücken erwarten? Offenbar steht ihnen Ancyloceras nodosus Obb. 
227. 1, Saueeantts Obb. 227. 6 , obliqtuts Obb. 228. 1, und andere 
sehr nahe, wer möchte aber auf solch kleine Verschiedenheiten Species 
basiren wollen P

Fig. lä  ist ein solches verkalktes Wobnkammerstück, was ieh 
scbon früher in Metzingen gekauft habe, za einer Zeit, wo mir das 
Hamitenvorkommen am Feueraee bei Eningen noch nicht bekannt war. 
Ieh bildete es daher (Cephalopoden Tab. 11 Fig. 15) unter dem ge
meinsamen Namen Hamrtes bifurcati ab, doeh hat es wegen des

87*



tedteto  ttQokeubuules r  nielir'Verwandtschaft mit bacmlatua. Von der 
Seite* betrachtet bildet es den Ausschnitt eines gdfäiligeüBogens, der 
m lt‘ Toxöccra« Orbignyi 'Orb*''281, aas dem Eisenöolith von 8t. Vigor 
dte-grOeste VerwanätsohaftrihiVdenn die Knoten sind kräftig nnd rund, 
die'Rippen machen auf d4r84uoh6eite, wie bei allen vorhin genannten, 
«ifieffi-gefälligen 'Bogen* nach vorn ; blos das Lumen der BOhra m ist 
«tWM*mehr Tundlicb'alsbei den grossen französischen, die dort gar 
nicbk'j«etten sind, 4ber die QrOsse unseres schwäbischen Stücks,- dessen 
Lager>wahndieinlidh im Linsengraben bei Neuhausen zu vermuthen ist, 
nioht wrekhen; Die Katkmasse gleicht flbrigens den kleinen H. macro- 
vipkätvausserordentlich. ■ 1
" Kg- 16 H a m i t e » boculatua (Jura’ Tab. 55 Fig. 16) ist ein 
di&es- absolut gerades Stück von- Gammelshausen bei Boll im obern 
Btaulten Jura 6 gegraben, wo sie zusammen mit Bdemnitea fuaifonttü 
▼orkaften. Es besteht aus schwarzer, aber etwas von Schwefelkies ge
schwängerter Masse, worauf die Loben gut eingezeichnet werden konn
ten. Nach, ihren Knoten und Bippen zu urtheilen, gleichen sie voll- 
kOrtnMB unserem grossen boculatua. Die abgewickelten Loben stimmen 
eietnlich' gut -mit dem Bilde des nodbaua bei Obbignt (L c. Tab. 227 
Fig. 4 ): der Bflckenlobus r  zwischen den Bflckenknoten lässt sich unten 
gut an seiner symmetrischen Gabelung erkennen; aber der Haupt- 
lateral 4 unter den Seitenknoten gelegen ist der grOsste von allen; 
swischen r  und l liegt der breite Bflckensattel, welcher zwar zwei 
S&uifidärzacken hat, aber der untere überflflgelt doch den obern bei 
weitem an GrOsse; der Bauchlobus b ist ziemlich breit, und endigt 
in der Mitte mit langer Spitze, was Orbisny nicht gut gab, dagegen 
werden die nebenstehenden Bauchsättel nur durch je einen Secundär- 
zaeken geschnitten , die die Stelle des zweiten Lateral vertreten. Die 
Übereinstimmung nach GrOsse nnd Form mit boculatua Fig. 12 ist 
unverkennbar. Etwas weniger gilt das von

Kig.17 ,  der wegen seiner Glätte, dem Ancyloeeraa loevigotua 
Orb. £26. 5 von Niört ähnlicher wird. Aber da das gerade Loben- 
stAck mit boculatua Fig. 16 zusammen bei Gammelshausen gegraben 
wurde; -so möchte ich es nicht absolut davon trennen. Die Loben 
erscheinen zwar etwas schlanker, aber bleiben doch typisch noch gleich. 
Wenn mafr weder Rippen noch Knoten aagedeutet sieht, so mag dazu 
dl« schlecht« Erhaltung mit beigetragen haben. . Freilich bleibt es 
mnnetigtt^beaierkehswerth,- dass sich solehe scheinbare Zufälligkeiten

5fc0 Brenn Jon•Af Saaitv'bMalatu.
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an so verschiedenen Fondatellen wiederholfen. D aa linmen deräCtafilm 
erscheint vollständig nmdi. i i i.-iitlalMJ*.!

Fig. 18 stammt aas ddr Gegetod von WaöserälfingäB,. w© ilfth. ,99 
seiner Zeit vom verstorbenen Inapector - Scbui.br: erhielt;; i IHeJJlppes 
sind sehr kräftig, haben aber pur einen; Knoten, der nebätjförrfcrqtaiti 
Rückenfbrche jedeneits sehr ausgeprägt hinalüäuft. Am;bw!tep;)rtlirie! 
er mit Ancyloceras tuberaulatua Orb. 229. 5 stimmen, dtfr- sicbi WJWÜ 
la pr&enca d’nn senl tobercdle* .antetsttheidetf> soll, aber; dem: 
vien angebört. Sodann ist die Etohle, oJcbt- «omprimirt,i;fopdßW fp fl» 
und zeigt anf der Bauchsbite b einö: gerade Abatumpftmg» dis 
durch Verletzung entstanden \zu seinsoheint. Mein 8tück. bflstflht^pa 
braonem Kalkmergel, der anf Parkintonierschicbt mit iTtrebfatulo 
bullatus. deuten konnte. Bei allen diesen Unsicherheiten hielt; ie&^da- 
für, es vom baculatus (Jura Tab. 55 Fig. 13) nicht trennen xp PAlleq.

Fig. 19 liefert nns einen eigentümlich enggerippten {d enaipas <<1), 
der leider stark verdrückt einmal im Linsengraben bei Glems .-spmüt 
Metzingen vorkam, wo er in den mächtigen Mergelthonen tag,, die, deq 
Braunen Jura e von 5 trennen, nnd besonders durch langobrige.£lana- 
laten bezeichnet sind. Ich setse ihn schon hier hin, um-das-Ver» 
wandte zusammen zu lassen. Trotz der Verdrückong sieht mpn poclr 
zwei Stachelreihen angedeutet, die ohne Zweifel die Rückenstell^.b^ 
zeichnen. Demzufolge wurde er etwas schief von den Seiten gedrüffct, 
die Biegung auf der Bauch- und RückenBeite ist trotz der Länge, ryoo 
75 mm kanm. wahrzunehmen. Das nicht uninteressante Stückest. 
rissig, und konnte frisch gegraben nur durch Tränken mit Qqjnjni- 
wasser zusammengebalten werden, daher lässt sieh auch über die 
nichts sagen, doeh da man nicht eine Spur davon wahrnimmt, so njflcbrte 
es wohl znr Wohnkammer gehören. Da die Rippen allseitig sqbqrf 
hervortreten, so mussten sie gut ausgeprägt Bauoh, Rücken «nd.Sei^n 
gleichmässig umgürten. Das erinnert nns lebhaft an den etwas klei* 
nern Toxoceras cylmdricus Obb. 232. 3—6 von Mongou (Deuz-Sevres) 
im Bajocien, von dem man auch nur ein einziges Exemplar kappte« 
Der bessern Übersicht wegen stelle ich aueh hier gleich den kleinen 
verkalkten

H am ites  macrocephali  Tab. 70 Fig. 20—25 hin, der sich 
früher in einiger Menge in den bergmännisch gewonnenen Maero*■ 
eepAaiu#-Oolithen von Gntmadingen bei Geisingen fand, wo die Eisen
erze gewaschen wurden, um auf den Fürsten bergjBchen Hülfen ver
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schmolzen zu werden. Ich habe ihn seit vielen Jahna unter dieeem 
bezeichnenden Namen in der Sammlung niedergelegt, ob er wohl mit 
Ancyloceraa Caüommtia Mobbis (Annals Mag. Nat. History 1845 XV. 
32 Tab. 6 Fig. 3) stimmt, der beim Ban der Eisenbahn bei Chippen- 
bam im Eelloway rock, welcher nnserm obem Braunen Jun  c ent
spricht, in einem ganzen Exemplar mit dm  offenen Umgängen ge
ltenden wurde. Die französischen werden von O bbiont (terr. jnr. L 586 
Tab. 230 Fig. 1) aas dem untern Oxford freilich grösser „restaurirt“ 
dargestellt, und es ist jedenfalls erfreulich, wie ein anderes Lager 
selbst auf entfernter 8telle sogleich eine andere Species bedingt Ich 
fand bis jetzt zwar nur verbrochene kurze Beste, die aber vierknotig 
Fig. 20 Behon eine entschiedene Bogenkrflmmung erkennen lassen. 
Dicker als Fig. 21 habe ich die Bruchstücke nicht gefunden, es ist 
der Anfang einer Wohnkammer, wonn unten u noeh die sechs Loben 
der letzten Scheidewand henbhängen. Die Bippen umgdrten kräftig 
den Bauch b, nehmen aber daselbst durchaus keine Bichtung nach 
vorn an. Es fällt mir auf, dass Obbiont am Anc. Niortmtia (terr. 
jur. 590 Tab. 230 Fig. 11) ebenfalls die Bippen rtrds-saillantes sur la 
rägion ventrale* nennt. Ich habe daher gar kein Bedenken zumal mit 
Bücksicht auf das Lager im Oxf. inf. ihn für die gleiche Species zu 
halten. Sie scheinen sich dadurch wesentlich von dem grossen Wohn- 
kammerstück Fig. 15 zu unterscheiden, dessen Ealkmasse sonst bo 
ähnlich aussieht, dass man ihm gern diese höhere Region anweisen 
würde. Die Loben Fig. 22. 23 sind sehr wenig gezackt, .sie encheinen 
fest wie einfache Wellen, dabei ist eigenthflmlicher Weise der erste 
Seitenlobus kleiner als der zweite. Mobbis (1. c. Tab. 6 Fig. 3 c) 
bildete ein kleines LobeuMck von ganz gleichem Character ab, was 
einen erfreulichen Beweis für die vollkommene Übereinstimmung mit 
den englischen Speeies gibt. Freilich wird auch Woltoni (1. c. Tab. 6 
Fig. 5 b) aus dem inferior oolite von Bridport mit dem gleichen Loben- 
character gezeichnet. Fig. 22 habe ich die Lobenlinie von den dün
nem, Fig. 23 von den dickem abgebildet, wo zwischen Bückenlobus r 
und Bauchlobus b die beiden Seitenloben 1 und 2  liegen. Nach der ge
wöhnlichen Lobenordnung sollte 1 grösser sein als 2. Übrigens haben 
wir schon oben bei grössern Stücken Fig. 16 gesehen, wie dieser 
Untenchied so extrem werden kann, daBS man Bich genöthigt sieht, 
den zweiten für den einzigen Seitenlobus, nnd den Stellvertreter des 
ersten blos für einen Nebenzacken der Bückenloben anzuseheu, was
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in diesem falle nicht wohl angeht, da anf 4er Unterseite Fig. 21 w sich 
gar zn dentlich sechs Leben geltend machen.

Schliesslich will ioh noch daran erinnern, dass bei Gatmadingen 
anch ganz junge Brnchstflcke mit weitläufigen) Bippen Vorkommen, die 
theils vier Fig. 24, theils nur zwei Fig. 25 nahe aneinandeigienzende 
EnOtchen haben. Sie geboren offenbar zu den ändern des H. macro- 
cephali, doch waren die französischen Petie&ctologen gleich bei der 
Hand, daraus eine besondere Species, Anc. dittans Obb. 230. 5—8 zu 
machen, die natürlich auch dort im  Callovien liegt. Es gehörten dar
nach alle drei anf Tab. 230, Callovimsis, NiorUnsis und dittans kn 
O it  inf. derselben Speoies an. Vielleicht gilt das anch von dem etwas 
grOssern tuberculatus 229. 5—8 von dort.

Tab. 70 Fig. 26, verkalkt, stammt aus einem graugelben Gestein 
vom Nipf bei Bopfingen, welches wohl dem Braunen Jura 6 angeboren 
mag. Der stark gerippte Bogen von der Dicke eines Gänsekiels be
schreibt fast einen Halbkreis, es liegen aber auch noch dünnere Bruch
stücke dabei, die kaum die Dioke einer Baben/eder «reichen. Vorn « 
liegt noch ein verdrüektes Stück, das man gern für Wohnkammer 
halten mfchte, aber man sieht auch an den ändern mehr sp&thigen 
Theilen keine Spar von Loben. Die dicken Bippen sind auf dem 
Bücken r  kaum durch eine flache und enge Furche getrennt, and da 
man auch keinen recht marldrten Knoten wahrnimmt, so konnte man 
an einen Hamites enodus glauben, wenn es nicht gewagt wäre, bei 
der allgemeinen Ähnlichkeit der Dinge ein zu grosses Gewicht auf 
da9 Fehlen oder Vorhandensein eines unbedeutenden Merkmales zu legen. 
Unter den Abbildungen den rechten Namen herauszuflnden, muss ich 
Ändern überlassen. Man vergleiche indess die starken Rippen des 
kleinen Anc. spinatut Obb. 228. 6 ans dem Grande Oolite von Niört, 
oder den svbannulatus Obb. 225.12 von dort, welche nioht blos dick 
gedrängte Bippen zeigen, sondern deren Furche auf dem Bücken eben
falls Behr eng ist. Wie leicht jedoch Namen missbraucht werden kön
nen, zeigt

Hamites  annulatus  Dkshatbs (Descr. coq. caraettr. des ter- 
rains 1831. 228 Tab. 6 Fig. 5) von unbekanntem Fundort auB dem 
, oolite ferrnginense*. Es ist ein kleiner Bogen von nur 2 om Spann
weite, der auf ein Haar im Bilde mit dem unsrigen gleichdicken aber 
weiterspannenden Bogen stimmt. Als den ältern Namen griff nun 
Or b is  n t  sogleich darnach, und begann seine Darstellung mit dem
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Aitcykdrai [anmtiatus 225. 1— 7' ans dun Bajocitt :votiBayeui, ein 
ideal dargestelltes Bild .von 10 cm LAngenad 18 mini Dicke, .bei 
dessen Anblick taaa> fcu<:h nicht einmal entferntandieafteAbbUdung 
Y6n . DjbhatKs denkt. Weiter werden dann' noch die' minder ähnlichen 
(tostatu* Möraas (h Oii 'Iab. .6 Fig. 5) nnd Waltoni (L c.Tab. 6 Flg. 5 
nicbjt Walcotü) föreynoriym gehalten. Qpfbl (Jtirapag. 382) gebt 
segat HOjSb weiter, und stellt unsere Hamitn bifurcaliitza. Ein 
eelohea.upgledchea Verfahren ist zu tadeln: erst.verftbrt anan iii der 
Sp*ltang auf das (tateueete ttnd Kleinlichste, um Meisen fmehr tu-* 
sammenfWBöDden Darstellungen ein stetiges' „non QoEfraitart*-' razu* 
rufiwh -aber dann wirftm tn wiederdie heterogensten Dinge so' durch
einander, dass man den richtigen Namen erst mfihsatn ausw&hlea muga*
r' ' « 1t

, Hamites bifturcatl.
Tab. . 70 Fig. 2.7-44.

Diese, patiende Benennung wandte ich frühzeitig auf die ersten 
Funde.' der .Hamiten Wärtern bergs“ (Flözgeb. Wärt. 1843 pag.- 363) 
in' der Mdrgelgrube von Eningen im obern Braunen Jura S -An,, sobald 
ieh erkaente, dass die schöngelben Scbwefelkiespetre&cten inBegleituog 
des ebenfalls ver kiesten Amm. bifurcatus lagern, / dessen knotige Bippen 
SO viele Ähnlichkeit mit diesem interessanten AmmonahOm zeigen. 
Da« stattliche Brucbstnekr davon wurde bereits Cephalop6den (T*b. 11 
Fig. 14ab) «im  eWten Mal unter diesem Namen abgebildet. Bald 
darauf habe ieh in meinem Jura (pag. 404 Tfcb.. 95 Fig; 1 ■—{? )  den 
ganzen ttewbthum uaebgewie(en, zu einer Zeit wo mir der etwas tiefer 
gelegene: H. ■ baculatns vom Feuersee daselbst bekannt' Ar. Einerseits 
btit »an es hier mit zusammehgeachwemmten Bruohsttitikea zu thuu, 
deren Form meist nicht mehr xu ermitteln ist; andererseits haben. Sieb 
die zartesten. Gewinde b »  zur länglichen Anfangsblase -Fig. 40 30 er
halten, d*SB man .die rutogste AblageruAg annehmen muss. Trotzdem 
fand sieb bis. jetzt nie: mehr, als düs schlanke, ev'ölutef Gewinde eine9 
bald zartern, bald robustem Exemplars von Crioceras-,  den Haken 
(«yxp^o«) am Ende der Wohnkammer, welcher die Gewinde erst zum 
Attcylocerasi Jaaöhen würde (Hdb. Petref. 3. Aufl. pag. 684), hat man 
niemals bestimmt daran gesehen. Wohl aber kommen Bögen (Toxth. 
ear'oä)- jjbdi extt&trisch gewundene StüGka (Helicocerae}- in Menge vor, 
die- abtr  ̂ otoh ihrem allgemeinen Ansehen bo mit dem; sogenannten 
Cripctrae verbunden and mit denselben Rippen, Knoten und Rücken-
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farobengeschmäckt sind, dass ich darnos nicht einmal besondere Species, 
geschweige denn Geschlechter machen mochte. Ich. will nnn der Reihe 
nach einige der hauptsächlichsten Gestalten beschreiben:

Fig. 27 ist ein kleines zierliches Bogenhon], das bei einer Sehne 
Von 2 »  nrih L&nge 9 mm Hohe, von der Sehne bis znr Bauohlinie 
hat. Die Bippen sind am dicken Ende stark, haben aber neben der 
Rückenfnrche nur eine Knotenreihe.' Am dflnnen Ende werden sie 
plötzlich glatter, aber man sieht deutlich, dass hier noch das Anfangs
stück , obgleich der schOne Bogen rings im Schlamme liegt , fehlt. 
Die Loben Schemen bis zum Ende zn gehen, aber das' abgebrochene 
Anfangsstüok zu finden, ist nicht h ic h t ,  obgleich es wahrscheinlicher 
Weise ganz in der Nahe liegt. Dies ist ohne Zweifel das Mittelstück 
von einem kleinen Grioceras. Dasselbe Iflsst Sich von dem gestreckten

Fig. 28 (Jora Tab. 55 Fig. 5) nicht, mit gleicher Sicherheit sagen. 
Dieses liegt ebenfalls nach allen Seiten satt iin Thone drin, hat aber 
bei einer Bogensehne von 44 mm nnr 10 mm BogenhOhe,. ist also bei 
weitem weniger gekrümmt, als der vorige. Am obern Ende beginnt 
schon in Folge von Zersetzung des Kieses eine bedentende Anschwel
lung, nnd da anch der Anfang noch 1 mm dick ist, so fehlt Wahr
scheinlich ein grOsserer oder kleinerer Theil, dabei verlaufen die Bippen 
Behr schief nach nnten (obliquecostatus), sind viel dflnner, haben aber 
anch jederseits neben der Rückenftirche eine feine Knotenreihe.

Fig..29 filhrt uns za den spiralf&rmig gekrümmten, die Rippen 
sind stark, und neben den Rückenfnrchen je mit zwei Knoten versehen, 
aber die Krümmung ist eine ungewöhnliche, der zweite Umgang kommt 
mit seinem Rücken zu nahe an die Bauchseite des ersten hinan. Auch 
liegen die Stücke nicht in den Schlamm eingesenkt, .sondern sie wur
den von dem Sammler nnr auf den Schiefer aiifjgeklebt. Solche Dinge 
muss, man stets mit Misstrauen aufnehmes, denn nicht selten sind sie 
betrfiglich zusammengesetzt, wie wahrscheinlich anch in diesem Falle. 
Doch ist der Betrug an den geleimten Stellen schwer za entdecken, 
weil die Bruchstücke meist zu zerbrechlich sind. >Ioh habe übrigens 
achte Exemplare, die ähnlich gewunden sind. Werden die Stüoke 
grOsser, wie

Fig. 30, so ist die Sache leiohter zu controlliren, weil man dann 
die geleimten. Stellen genauer an einander fügen kann. Wir haben hier 
einen entschiedenen Baken, als wollte das Stück ein Ancyloceras wer
den,, die Rippen sind dick und zweiknotig, aber mit der Ermittelung
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der Loben wird es deshalb schwierig, weil immer noch braune geborstene 
Schale darauf liegt, welche die Grenzen der Scheidewände nicht redit 
zum Vorschein kommen lasst Auch der fest darauf klebende Schlamm 
ist hinderlich. Unten, war das Stück Terdräckt, und so fiel es aus dem 
Schlamm heraus, worin der Weg der ersten Umgftnge wahrscheinlich 
noch zu ermitteln gewesen wäre. Möglicher Weise konnte der ganze 
Bogen Wohnkammer sein, und die Loben schon an der verdrückten 
Stelle aufhOren, wo man einige Andeutungen davon bemerkt. Dieselbe 
Schwierigkeit finden wir auch bei dem noch grOssern Haken

Fig. 31, man konnte hier meinen, das Ende der Mündung au haben, 
welches unter dem Eiesknollen noch etwas verdruckt hervorragt. Das 
ganze schone Stflck ist so vollständig mit Schale überzogen, dass man 
nur am abgebrochenen Anfänge a sechs Hauptloben auf der Unterseite 
der Querscheidewand herabh&ngen sieht. An dem unverdrückten An
fänge ist die BOhre vollständig rund, die zweiknotigen Bippen sind 
sehr krftftig,. und die Bfickenfhrche sehr ausgesprochen. Id der Mitte 
liegt eine comprimirt verbrochene Stelle v, da begann vielleicht die 
Wohnkammer, welche am Ende wieder erhalten, aber sichtlich com
primirt is t  Von den Knoten geht am Ende auf dem Bücken r die 
untere feinere Knotenreihe verloren, und selbst die obere macht Bich 
nar noch durch stärkere Anschwellung der Bippen geltend.

Etwas eigentümlich sind die excentrisch gewundenen Stücke, wo
bei namentlich das Verfolgen der Bückenfnrehe uns orientirt. Bei der 
vollkommenen Gleichheit mit den symmetrischen sind es wahrschein
lich nichts Anderes, als verkrüppelte Zustande, die d ’Oebisn t  so wich
tig erschienen, dass er darauf ein besonderes Geschlecht Helicocera»  
TeUUuxii (Paläont franp. terr: jurass. I. 599 Tab. 234) basirte, was 
die Herren B auoieb und Siuzti bei Mougon (Deux-Sävres) im Grande 
Oolite gefunden hatten. Unsere verkiesten stimmen mit den Abbil
dungen zwar vollständig überein, aber in dem daran sitzenden Schnirkel 
muss man vorsichtig sein, die meisten haben nnr wenig excentrische 
Umgänge, wie es das Profil Fig. 32 zeigt, dachte man sich es.ein 
wenig von der Seite gedrückt, so würden die Umgange mit ausgespro
chener Bückenforche sofort in ihre symmetrische Lage treten. Ein 
höheres Ausschreiten der Umgange Fig. 33 finden wir ausBerst selten, 
und selbst dieses Exemplar hat hinter dem Kiesknollen auf dem Gipfel 
noch einen kleinen Fehler, doch glaube ich, dass die so stark excen
trischen Umgange zusammengehOren. GewOhnlioh hat man nur Bruch-
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stüeke Fig. 34 (Jnra Tab. 55 Fig. 11), woran die Böhre nicht in einer 
Ebene liegt, nnd wo bei der Verfolgnng die Bückenfurche vorn in r 
ans entgegensteht, wfthrend sie sich in ihrem Verlauf allm&hlig nach 
oben krflmmt, and alsbald unten statt des Backens uns die Bauch
seite b deutlich entgegentritt. Das kräftige Stück ist so gesund an 
den Bruehfl Elchen, dass eine betrflgliche Zusammenstellung nicht wohl 
auBgef&hrt werden konnte. Wohl ist das aber wieder in Fig. 35 der 
Fall, die ich bis jetzt immer fOr unverfälscht hielt, und schon im Jora 
(Tab. 55 Fig. 10) abbildete. Jetzt bei genauerer Prüfung finde ich, 
dass sie sogar aus mehreren Tbeilen zusammengesetzt ist. Sonst liegt 
das Stück scheinbar wie ein Wurm gekrümmt sehr natürlich da, es 
hat sogar ein Thonlager, aber auch dieses ist stellenweis künstlich 
geformt, so dass wenn das Ende nicht falsch daran gesetst w&re, ich 
gar nicht den Betrug entdeckt h&tte. So mögen viele Stücke im Handel 
verbreitet sein, die erst bei der genauesten Prüfung entlarvt werden. 
Wer einmal auf solche Weise get&uscht worden ist, sieht dann natür
lich jedes Stück mit Misstrauen an. Entschieden richtig ist dagegen 
wieder die symmetrische Windung von

Fig. 36, welche schon den Übergang zu den grOssern macht: bis 
zu dem angedeuteten Biss liegt der dünne Theil so in Schiefer gebettet, 
dass jede F&lschung unmöglich wird; der Anfang ist schon sehr fein, 
aber wie die VergrOsserung x zeigt, reicht die markirte Bippung fast 
ganz hinab. Das Ende schwillt etwas schnell an, woran wohl ein Auf- 
treiben des verwitterten Schwefelkieses Schuld sein mag, die Bippen 
mit den zwei markirten Knoten haben aber dadureh nicht gelitten, 
so dass es im Ganzen eine der gefälligsten Formen bleibt. Ein plötz
liches Anschwellen des Endes kommt übrigens Öfter vor, es scheint auf 
Mangel an Scheidew&nden und auf einen Anfang der Wohnkammer hin- 
tuwei8en. Ob daran sich noch ein Endhaken ansetzte, lässt sich nicht 
ausmachen. Wohl aber kommen solche Haken selbständig vor, das 
beweist das grosse Stück

Fig. 37 von 11 cm Spannweite und 57 mm Höhe. Der rechte 
Arm von 3 cm Mundhöhe liegt verdrückt im Schiefer, und da er keine 
Scheidewände hat, bildet er jedenfalls den untern Theil der Wohn* 
kammer; der rechte dagegen am Ende nocb von 17 mm Durchmesser 
ist vollkommen kreisrund, mit vier Knotenreihen, schmaler Bücken
forche und starken Bippen, wozwischen die Loben deutlich hervor
brechen. Die Loben sind durch die hohen Bippen und Knoten zwar
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auf ihrem Wege behindert, aber sehr gut zu verfolgen: der Rüoken- 
lobus r  endigt nnten symmetrisch mit zwei langen Zacken, zwischen 
denen der Sipho « hervortritt; ihm gegenüber steht .der kürzere Bauche 
lobus, der sehr dentlich unsymmetrisch einspitzig endigt; für die Seitan- 
loben bleiben dann noch zwei (1 and 2) übrig, wovon der zweite alle 
an L&nge nnd Breite übertrifft, so dass man den ersten als Neben
zacken des breiten Rückensattels ansehen kann. Die Loben stehen sehr 
gedrlngt, und reichen nicht bis an den Bisa heran, sie gehen daher 
nicht ganz um die Biegung herum. Ich habe das schon seiner. Zeit 
(Cephalopoden pag. 286) für Hamiten im Gaolt hervorgehoben, hier 
würde sich dieselbe Begel wiederholen, ,am  kurzen  A r m e  s i e h t  
man n ie m a ls  Loben*. - Ich konnte hier noch eine ganze Reihe 
grösserer verschieden gekrümmter und verschieden geknoteter Exem
plare hinzufügen, ich will das aber wegen der Ranmersparniss unter
lassen, da solche zufälligen Gestalten doch wolil von keiner wesentlichen 
Bedeutung sind. Ich füge nur noch

Fig. 38 hinzu , die eine grosse echfln geschwungene Crioceras- 
Gestalt darstellt. Das Ende von to an ist verdrückt, and mag daher 
der Wohnkammer angehOren. Mit der Rundung nnd Füllung beginnen 
die Loben, welche hin und wieder durch den braunen Schalenüberzug 
hindarchbreohen. Der geborstene und geschwollene Schwefelkies liest 
zwar keine rechte Vergleichung mit den französischen verkalkten zu, 
aber die kleinen Umg&nge (a, b) haben zwischen den vier Knotenreihen 
eine breite Fnrohe. Die AnfangBspitze fehlt, nnd da das Stück aas 
dem Schiefer heraasgenommen ist, habe ich eine kleine Spirale

Fig. 39 hineingestellt, um eine Vorstellung zo geben, wie man 
sich den embryonalen Anfang zu denken habe. Freilich ist der An
fang so zart, dass man ihn nnr durch Schaben im Schiefer sichtbar 
machen kann. Leider wird der Schiefer durch Benetzen weich, so dass 
man es nicht Wagen darf, denselben vollständig blosszulegen. Es sind 
mir dadurch durch unberufene Hände die Bchünsten Stücke verdorben. 
Denn ist die dünne Spitze einmal herausgefallen, so zerbricht sie nach 
den Scheidewänden, and keiue Konst vermag das wieder zusammen- 
zustellen. So ist mir das zarte Stück

Fig. 40 von fremder Hand verdorben worden: man sah hier« 
dass die Anfangsspitze mit einer Anschwellung, einer sogenannten Blase 
(B vergr.), wie bei Ammoniten beginnt. Die Hauptblase lag deutlich 
unterm Schlamm verborgen. Wohl wissend,, dass man diese Schlamm
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haut nioht wegnehmen darf, konnte ich dieBe Embryonalkamme doch 
wahtnefamen. Jetfct ist sie fort. Die ersten Theile der Bohre sind glatt, 
erst allinählig stellen, tich die Bippen, und zwar sehr markirt ein. 
Das Ende schliesst mit eibem Aufschwellen, was wahrscheinlich auf 
Wohnkammer hindäutet, doch scheinen die Loben schon weiter ein
wärts za.feblen, und ertt bei «  zu beginnen. Die Furche auf dem 
Bücken r  ist verhältnissmässig breit. Das kleine Bogenhorn

Fig. 41 scheint zwar die Spitze abgestoBSen zu haben, und da
selbst wieder verwachsen zu sein, aber bei sorgfältiger Beinigung meint 
man doch eine Bruchfläche (x vergr.) zu sehen. Leider pflegen die 
Lobenlinien zu undeutlich zu sein, dass dieselben die Beobachtung nicht 
unterstfitzen. Die Bflckenfurche r ist hier sehr schmal. Ebenso in 

Fig. 42 (Jura Tab. 55 Fig. 2), hier schwillt der letzte Theil des 
Umganges plötzlich an, in Folge von Verrottung des Schwefelkieses, 
nnd bei sorgfältiger Beinigung sieht man die Loben r hart an die 
Anschwellung herangehen, das macht die Deutung des Kammerstücks 
wahrscheinlich. Aus dem Profil p  steht inan, dass das Anfangsgewinde 
entschieden Neigung zum excentrischen zeigt, dioses ist zwar schon glatt, 
doch Bchaint noch ein Stückchen von der Embryonalspitze zu fehlen.

Die kleinen Spiralgewinde mit äusserst zarten .Anfangslinien kom
men von den ganzen zwar am häufigsten vor, aber fast jedes weicht 
in dem freien Spirallanf von dem ändern etwas ab. Ich habe zu dem 
Ende nachfolgende vier Bilder neben einander gestellt, damit man mit 
einem Blick die Unterschiede übersehe:

Splralgtwlnde von Bamite» bi/ureati von EnlngiD.

a ist 4in stark geripptes Individuum, vorn Hegt noch ein Abdruck 
von der'Wohnkammer im Schiefer, der Kieskern zeigt am Bande den 
grossor 'LateralltfbuB, davor und dahinter von «inem kleinen begleitet. 
Die Anfttagss^itze' ist i zwar weggebroehen < da aber da» äusserst föne 
Stück schon glatt wird, so mOgen nur tntich wenige* MiHimbter fehlen.
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Jungen. Alle, diese Eigenschaften müssten erst sorgfältig ergründet 
sein, ehe man mit bestimmten Behauptungen hervortreten dürfte.

Fig. 1 und 2 ist wieder ein' anderes' Vorkommen von Qönningen 
.'und Oeschingen; es.sind eigentümlich: aussehende graue Kalkmergel, 

worauf noeh eia dunkeier Sohalenrest sitzt. Die Grtase von 85 mm 
Durchmesser stimmt vollständig mit den französischen, aber obgleich 
alle meine an ihrem Ansehen so! leicht erkennbaren Exemplare noch die 
ganze Wohnkammer zeigen, so ist keines mit glattem rippenlosem 
Mundsaume dabei. Die Bippen sind Bifuroaten-artig mager, spalten 
sich meist einmal von einem Stachel aus, der sich jedoch bei altera 
Umgängen gänzlich verliert Die Rückenfurctie erscheint zwar sehr 
bestimmt, ist aber viel schmaler, als beim ächten Garantianua. Mannig- 
mäl erwischt man abgesc)iläckerte Schalenbrncbstücktf Fig. 2, woran die 
hohen schmalen Bippen neben der Bückenfurche einen eigentümlichen 
Haken nach hinten machen, wornach ich sie gern als unein atu 8 be
zeichne. Die Loben stehen bis zur Naht auf gerader Linie, auf dem 
breiten Bückensattel fallen zwei Secundärzacken. auf, ein kleinerer und 
ein grösserer; der zweite Seitenlobus bängt senkrecht hinab, und wird 
von dem ebenfalls senkrechten Hilfelobea nicht beengt. Das ist ein 
wesentlicher Unterschied von den.ächtenHumphriesiaBern. Mein grOsster 
von Gönaingen erreicht 95 nnn Durchmetaer..

Fig. 6 ist ein kleines Eiemplar ans den Bifturcatenoolithen von 
Juugingen bei Hechingen, welches soeben schon Wohnkammer ansetzte. 
Cephalopodqn (Tab. 11 Fig. 10) habe ich ein sehr ähnliches unter 
Parkinsoni {oii^üitfn«nnter8Chieden; weil die langzäh nigea Loben in 
der Nabtgegend alle senkrecht horahhängen, auch ist die breite Bücken- 
furche nicht die der ächten Parkinsonier. Die Hauptrippen gabeln sich 
von dem markirten Seitenzacken aus, doch setzt-sich auf dem Rücken 
ziemlich regelmässig noch eine Zwisohenrippe' ein. Die breitliche Bücken
furche ist beiderseits durch feiifl Stacheln begrenzt Mao könnte frei
lich alle solche Abweichungen, noch zum Garantianua stellen, dürfte' 
dann jedoch auf die kleinen Unterschiede, wie' z. B. die beiden gleicht« 
Zacken im Bückensattel, kein: Gewicht legen..

: Fig. 7 ans den obern Eisenoolithen von Beicbenbach im Thäle 
(d. h. Spindelthälchen an der obern Fils) bleibt zwar noch sehr ähn
lich,, hat aher doch bei gleicher Grösse schon entschieden dickere 
Rippen, dabei wird die RückebfurcÜe.enger, wodurch das Bild mehr 
Ähnlichkeit ; mit. dem schlanken. bifurcaiut from Herzogenhäusle
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erhält. Die Bippen werden non immer gröber, und so gelangeu wir 
zum Extrem

Fig. 8 aus den Bifarcatenoolithen von Laufen bei Balingen. Die 
Bohre wuchs schnell in die Dicke, auf diese Weise entstand ein tiefer 
Nabel, worin wahrscheinlich Bifurcaten-artige junge Umgänge stecken. 
Die Loben zeigen sich zwischen den mit weissem Kalkspath erfüllten 
Dnnstkammern zwar nur sehr roh, aber man sieht doch aas der engern 
letzten Wand, dass der Ansatz der Wohnkammer schon dem aus
gewachsenen Thiere angehOrt. Die Dicke der Bippen, welche sich von 
dem Seitenknoten aus meist nur einfach gabeln, kann man am besten 
auf dem Blicken r  beurtheilen, wozwischen sich die Böckenfurche von 
mittlerer Breite markirt fortzieht, ohne von Knoten begleitet zu wer
den. Für den uncinatua sind sie zu flach, und nicht erhaben genug. 
Wenden wir von hier den Blick auf

Fig. 9, welche einer grauen Mergelscheibe aus dem Braunen Jura s 
von 65 mm angehOrt, so stehen hier die Bippen auffallend gedrängt 
(densicoatatua),  haben aber in ihrem scharfen Hervortreten auf 
dunkeier harter Schale mit dem Wesen des uncinatua grosse Ver
wandtschaft, nur dass der Haken auf dem Bücken fehlt, statt dessen 
scheinen die Bippen, über der flachen Einsenkung abgeschwächt, von 
beiden Seiten sich zu verbinden. In

Fig. 10 wird diese Verbindung (conjugatus) der kräftigen Gabel
rippen auf dem Bücken r so vorherrschend, dass man anfangs die 
Scheiben gar nicht zu den gefurchten stellen mag. Aber wenn man 
schief gegen die hohen stark ausgebildeten Bippen sieht, so gewahrt 
man genau in der Medianebene eine schwache Einsenkung, dabei ist der 
Bücken nicht gewölbt, sondern flach geebnet, bis in die innersten Win
dungen hinein, woran man den schönen Erfund leicht erkennt, der gelb
ocherfarbig am Farrenberg mit dem lichten Garantianua Fig. 3 vorkam.

Fig. 11 ist wieder eine Varietät mit glattem Mundsaum aus dem 
flehten Bifurcatenoolith von Jungingen bei Hechingen, wie schon die 
ausgezeichneten Eisenkügelchen in der Mündung zeigen. Der glatte 
Saum ohne Spur einer Bippung wird auf dem Bücken 13 mm breit, 
was nns lebhaft an Garantiantu erinnert, allein die Zunahme der 
Umgänge in die Dicke ist geringer, nnd die geknoteten Bippen haben 
anfangs viele Verwandtschaft mit bifurnatua oolithicus, erst am Ende 
der Hussein Umgänge nehmen sie einen ändern Character an, sie wer
den breiter nnd niedriger, besonders an Stellen wo die Schale abfiel.

QUEX9TEDT, die Ammoniten de« •ebwübUchui J u r i. 3 8
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Dennoch muss er wohl beim Garantianus untergebracht werden. Es 
kommen an derselben Fundstelle Fig. 12 auch kleine isabellgelbe- 
Scheibchen vor, die typisch ganz mit den Farrenbergern Fig. 4. 5 
stimmen, nur dass sie weniger zartrippig sind. Es sind höchst wahr
scheinlich innere Windungen oder Junge von der grossen.

Krankheiten kommen mehrfach vor: Fig. 13 vom Nipf gehört 
ebenfalls zu den magerrippigen, ist aber durch die unsymmetrisch ge
legene Furche auf dem Bücken r förmlich entstellt, so dass sie nach 
der linken Seite viel schiefer abfällt, als nach der rechten. Auf der 
Seite b sind daher die dünnen Bippen kürzer, und kommen kaum zur 
Gabelung, während auf der Gegenseite a die langen Gabeln die Mitte- 
des Bückens umschlingen. Die Loben sind dagegen von der linken 
Seite nicht so stark entstellt, denn obgleich der symmetrische Bücken- 
lobus nicht genau in die Medianebene fällt, so tritt er doch etwas au» 
der Furche heraus. Der letzte halbe Umgang gehört schon zur Wohn
kammer. Die stark entstellte

Fig. 14 von Jungingen gehört dagegen wieder einer grobrippige» 
Varietät an, die soweit sie nicht entstellt ist, vollständig mit dem fran
zösischen Garantianus stimmt. Aber mit dem Beginn der Wohnkammer 
stellte sich die Verkrüppelung ein. Obwohl man den Übergang von der 
gesunden Stelle zur kranken nicht recht ermitteln kann, so wird doch 
die Furche am Ende so tief, und tritt so weit auf die Seite, dass eine 
ganz ungewöhnliche Entstellung heranwuchs: anf der einen Seite wird 
der Bücken r noch gerundet von den langen Gabeln bedeckt; auf der 
ändern 8 reichen die Gabeln nur an die Bückenkante heran, um die- 
tiefe Furche unsymmetrisch zu nmBäumen. Da das ganz entstellt« 
Stück lediglich der Wohnkammer angehört, so hatte das auf den Wuchs- 
der Loben gar keinen Einfluss. Zum Schluss füge ich

Fig. 15 noch einen normalen Garantianua vom Nipf bei, ocher
gelb mit sparsamen Brauneisenkugeln gehört er den dortigen Bifur- 
catenoolithen an, die freilich schwer von der etwas höhern Parkinsoni- 
bank zu unterscheiden sind. Die mittelgrossen Bippen sind fast all» 
einfach gespalten, gerade wie es Obbignt 123. 1 von seinem Garan
tianus abbildet, und Zieten 3. 3 an seinem bifurcatus. Wenn letzterer 
die Bückenfurche etwas schmaler zeichnete, so kann das doch wohl keinen 
Ausschlag geben. Deshalb mochte ich ihn auch nicht für den Typus vom 
bifurcatus nehmen (Gephalop. pag. 143), wie das mein Schüler O ppel  
(Juraform. pag. 381) später gethan hat, der trotzdem dem Garantianus 
daneben noch einen besondern Platz einränmte.
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Zwei Ammonitentypen in den mannigfaltigsten Varietäten beherr
schen diese Region: unten der Amm. P a rk inso ni  und oben der 
Amm. macrocephalus,  die beide scheinbar auf dem ganzen Erden
rund wiederkehren, nnd dadurch gleichsam zu Weltmuscheln werden. 
Zwischen diese meist eisenoolithische Bänke schieben sich dunkele Thone, 
stellenweis mit Mengen von Amm. fuacua versehen, die mit ihrer 
verrosteten Eiesfarbe vom Regen wohlbehalten ausgewaschen werden. 
Wo die Eisenoolithe herrschen, wie am Nipf bei Bopfingen, schliessen 
sich die Parkinsonibänke noch eng an die Bifurcatenoolithe pag. 523 
an, und sind davon um so schwerer zu unterscheiden, als auch der 
riesige Bdemnites giganteus bis hier heraufgeht, und dann ausstirbt. 
Dennoch habe ich dort die Trennungslinie hingesetzt, weil der Parkin- 
aoni verkiest noch hoch in die Thone heraufreicht, wo weit und breit 
kein Riesenbelemnit mehr gefunden wird. Die abgeschlackerten Thone 
in den Bachrissen bilden wichtige Fundstellen fQr kleine Sachen, wie 
Ostrea Knorrii, Bruchstücke von glatten Dentalien, die vorzugsweise 
einer einzigen Schicht (Dentaüenthon) angehören, wo gegraben alle 
ganz und unverletzt hervorkommen. Diese Erfunde haben in Betreff 
ihrer Zierlichkeit schon grosse Verwandtschaft mit den Ornatenthonen. 
Darüber bildet die kleine gerippte Terebratula variana eine förmliche 
Bank, worin die Muschel über die Gebirgsmasse so vorwiegt, dass man 
bei günstiger Verwitterung die erhaltenen Schalen mit dem Besen co- 
sammenkehren konnte. Erst darüber folgen die festem Macrocephalus- 
kalke begleitet von Amm. triplicatua uad dem selteneren Amm. bullotus 
und aubliiena. Die Grenze nach oben ist unsicher, weil die Thone Öfter 
noch in groBser Mächtigkeit scheinbar Ammoniten-leer fortsetzen, ehe 
man su den sohOnen Formen des Braunen Jura g gelangt. Doch ist 
im Linsengraben durch Nachgraben ein verdrückter Plannlat gefunden 
worden, der wegen seinen langen Bchmalen Ohren mit Recht den 
Namen BLangehr* (auritulue) verdiente, und womit man das Unterste 
vom Braunen Jura e beginnen konnte.

38*
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Die Engländer sind frühzeitig anf die Macrocephalenbänke auf
merksam gewesen, denn schon L uidius (Lithoph. Britann. Icbnogr. 1699 
Tab. 4 Fig. 292) bildete daraas einen Nautilus modiolaris vom Ufer 
des Avon „juxta Callavvay-Bridge* bei Chippenham (Wiltshire) ab, 
wornach die Schicht von W illiam  Smith „Kelloway-rock* genannt 
wurde, der besonders prachtvolle Erfunde im Jura von Moskau (N m - 
t in , der Jura der Umgegend von Elatma 1881) lieferte, so dass wir 
darin einen der festesten Punkte im obern Braunen Jura gewinnen, 
der im Himalaja wie in den südlichen Anden seine entsprechenden 
Vertreter gefunden hat.

Ammonites Parkinson!.
Tab. 71 Fig. 16— 34.

Den ächten Amm. Parkinsoni Sw. (Min. Conch. Tab. 307), welcher 
für unser Unterepsilon im Braunen Jura (Flözgeb. Wfirtemb. 1843. 360) 
von bo grösser Wichtigkeit wurde, kannte Zieten (Verst. Württ. 14 
Tab. 10 Fig. 7) nur in den kleinen verkiesten Exemplaren, die er im 
, Lias-Sandstein von Schlatt und Lias-Schiefer vom Hohenstaufen* ge
funden haben wollte. Auch Sowebbt versetzte sein handgrosses Exem
plar so bestimmt in den „Lias von Bath*, dass H. v. Dechen (De la 
Beche, Hdb. Geol. 1832. 401) noch den ausdrücklichen Zusatz machte, 
„in England nur im Lias*. Auf die characteristische Rückenfurche 
waren schon die frühem Petrefactologen aufmerksam, das deutlichste 
Bruchstück bildete Langius (hist. lap. figur. 1708 pag. 98 Tab. 25 
Fig. 5) vom L&gern ab, und nannte es „Ammonis comu striatum striis 
divisis, in spinam sulcatam abeuntibus*. Die Rippen gabeln sich 
hieran abwechselnd, dagegen kommt bei dem verkiesten Brachstück von 
Neuburg keine Gabelung der Rippen vor (1. c. pag. 95 Tab. 24 Fig. 3). 
B buqui£be  (Encycl. mäth. Vers I. 41) nannte daher diese Neocomform 
mit gleichen Rippen Amm. reguliere, jene jurassische mit ungleichen 
irrägulifere (interrupta). Bei Scheucbzer (Naturhist. Schweizerl. 1718 
III. 263 Fig. 34) ist zwar die Sache nicht 90, sein vollkommeneres 
Stück nähert sich durch die ausgesprochenen Seitenstacheln, von denen 
die Gabelung der Rippen ausgeht, mehr den Bifurcaten, aber er be
zieht sich ausdrücklich auf das LANo’sche Stück vom „Lägerberge“. 
Nicht minder klar ist das Bild von Bajeb (Oryctographia norica 1708.65 
Tab. 3 Fig. 65), die Schwierigkeit tritt nur dorch die Verwechselung 
mit angulatus pag. 25 ein, der ungeapaltene Rippen hat, wie das schöne
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Exemplar bei K norr (I I . 1 Tab. A  Fig. 14), welches ich nach seiner 
Furche za urtheilen für einen Achten Parkinsoni halten würde.

Es ist sehr beachtenswerth, dass in der Oberregion des Braunen 
Jura bis in den Ornatenthon herauf mehrere Ammonitenformen Vor
kommen, die sich alle durch eine Bückenfurche auszeichnen. Ich habe 
von jeher die Varietäten sorgfältig auseinandergehalten, wahrend z. B. 
Bbonn (Index palaeontol. 54) alle bunt durcheinander warf. Da steht 
unter Parkinsoni Sw.: dubius Schloth. 69, bifurcatus Z iet. 3. 3, sub- 
furcatus Z ibt. 7. 6 , polymorphus Or b . 124, contrarius Orb . 145. 1, 
Julii Or b . 145. 5, Niortensis Or b . 121. 7, Garantianus Orb . 123 etc. 
Viele davon sind oben ausführlicher erörtert, and wo eine schärfere 
Scheidung nicht möglich war, habe ich sie unter der gemeinsamen 
Benennung Parkinsoni mit einem bezeichnenden Beiwort dem Leser 
vor Augen geführt. Zugleich ging mein Bestreben darauf hinaus, 

die S p ec ie s  im engern S inne  von den zersplitterten etwas 
Altern Genossen des bifurcatus zu trennen. Aber auch hier in der 
beschränktem Aufgabe fanden sich so viele Schwierigkeiten, dass ich 
nicht über alle volles Licht zu verbreiten vermochte. Amm. angulatus 
im entern Lias hat nicht nur im äussern Erscheinen grosse Ähnlich
keit, sondern entwickelt sich auch in denselben Varietäten, nur dass 
diese eingeengt zwischen Psilonoten und Arieten sicherer zu begrenzen 
waren, als jetzt, wo bifurcatus mit Garantianus hereingreift. Der 
ächte Parkinsoni hat eine comprimirte Mündung, keine Stacheln, gabelt 
sich Öfter in seinen Hauptrippen, und die Furche ist meist flach, sogar 
von den nach vorn gekehrten Winkeln der Bippen unterbrochen. Der 
lange schiefe Nahtlobus überwuchert gemeinlich den klein gewordenen 
zweiten Lateral, wie wir es bei Coronaten und Planulaten finden. Daher 
stellte ihn L. v. B uch noch ans Ende seiner Planulati. Hochmündige 
(Park, compreasus) und niedermündige (Park, depressus) stellen sich 
nicht blos in extremen Gegensatz, sondern geben auch an der Grenze 
continuirlich in einander über. Die niedermündigen werden zu Biesen 
(Park, gigas), welche nach meinen Bruchstücken von Neuffen selbst 
die grOssten Exemplare von Bayeux noch ansehnlich übertreffen, wäh
rend die hochmündigen zwar nicht ganz den Umfang erreichen, aber 
sich endlich zu kleinnabeligen glatten Scheiben (Park, laevidiscus) ent
wickeln, die einem discus nicht unähnlich sehen. Die rauhen Stücke 
in den Eisenrogensteinen und die fein verkiesten aus den Thonen liegen 
meist weitnabelig flach da (Park, planuiatus), andere in den Thonen
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schwellen auf (Park, infiatus), als wollten Bie mit ihrem engen Nabel 
die Vorl&ufer vom macrocephalus bilden. Diese sechs Spielarten sind 
unter einander so verbunden, dass man sie nicht wohl unter verschie
denen Speciesnamen unterbringen kann. Oppel hatte nichts eiliger za 
thun, als meine Abbildungen in den Cepbalopoden za eitiren, und mit 
ändern unpassenden Namen za belegen, wie Amm. ferrugineus, Würt- 
tembergicus, Neuffensis etc. Nun kam sogar Bayle (Expl. Carte gäol. 
France IV Tab. 67 u. 69) und machte eine Parkinsonia Neuffenais 
und Wurtembergica daraus, er tritt damit, möchte ich sagen, genau 
in meine Fussstapfen, denn weiter wollte ich mit meinen Varietäten- 
namen auch nicht bezwecken.

Ohren findet man zwar in den gefällten Scheiben wohl nur ftus- 
serst selten, doch bildete schon O kbiony (Pal. frany. I. 375 Tab. 122 
Fig. 1) aus den Eisenoolitben von Caen einen eigentümlichen kleinen 
Yorsprung am Mundsaume, leider nur in halber natürlicher Grösse ab,

der in der That an ein kleines mar- 
kirtes Ohr erinnert, welches oben 
und unten durch elegante Bogen von 
den Vorsprüngen des BQckens und der 
Naht geschieden ist. Aach ich bin 
einmal so glücklich gewesen, eine 
verdrückte br&unliche Scheibe von 
9 cm aus den Thonen von Mittel
epsilon bei Oeschingen zu bekom
men, woran das grosse Ohr Tab. 71 

Cople T O D  Ct6Q' Fig. 16, welches an die Ohren von bi-
furcatus oolithicua pag. 573 erinnert, 

in ungewöhnlicher Deutlichkeit freigelegt werden konnte, die Schale 
mit ihren Anwachsstreifen hat sich daran vortrefflich erhalten, vorn 
endigt sie schneidig, aber oben und unten erscheint sie etwas auf
gekrempelt, was die Schärfe des Umrisses erhöbt Man kann die Abän
derung noch zum Parkinsont planulaius stellen, die freilich schon ein 
wenig hochmündig wird.

Tab. 71 Fig. 17 ist dagegen das Ende einer Scheibe von reich
lich 11 cm, die mit vollkommen erhaltener Schale in den Parkinsoni- 
Thonen von Eningen gegraben wurde. Es ist vollkommen der Habitus 
und die Gabelrippung eines ächten Parkinaoni, doch sind die Knoten 
im Gabelpunkte etwas ungewöhnlich deutlich. Man meint das seltene
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Stück habe einen unverletzten Mnndsaum, dann müssten aber die Ohren 
gänzlich fehlen, nnd wir hätten statt dessen blos einen flachen Vor- 
«prung, der uns dann an obiges französisches Ohr erinnern würde. 
Dagegen stammt

Fig. 18 aus dem etwas tiefer gelegenen Clavellatenthone von 
Eningen. Der zart erhaltene Mundsaum springt hier auf den Seiten 
noch etwas stärker hinaus, und wird dadurch dem französischen noch 
ähnlicher. Die dicken Bippen stimmen zwai mit einem hochmündigen 
Parkinsoni, aber die breite von Stachelspitzen begleitete Bückenfurche 
der auf der Unterseite verdrückten Scheibe erinnert mehr an eine grob- 
rippige Abänderung von baculatiis pag. 574. Die letzte stark ver
drückte Hälfte des änssern Umganges gehört entschieden der Wohn
kammer an, doch werden wegen der dicken erhaltenen Schale nirgends 
Loben wahrgenommen.

Sollte ich alle diese Gestalten in ihrer Entwickelung genau syste
matisch verfolgen, so würde das bei ihrer verschiedenen GrOsse einen 
bedeutenden Baum in Anspruch nehmen, ich will mich daher haupt
sächlich an Extreme halten, und die verkiesten in den Thonen sammt 
den verkalkten in den Eisenoolithen sorgfältig auseinanderhalten.

P a rkinsoni  planulatus  Tab. 71 Fig. 20 mit sehr niedriger 
Mündung aus den Eisenoolithen e vom Nipf bei Bopfingen fällt duroh 
seine groben Bippen und zahlreichen Umgänge sehr in die Augen, und 
doch gehört er im Bies zu den gewöhnlichen Erfunden. Die Enden 
der Gabelrippen alterniren auf dem Bücken häufig mit einander, wo 
sie Bich aber berühren und zusammenfliessen, bilden sie einen markirten 
nach vorn gekehrten Winkel, welcher die Bückenfurche r  gänzlich ver
schwinden macht. Wären die Gabelrippen nicht, die mit ungegabelten 
anregelmässig abwechseln, so mochte man oft an angulatus im unter
sten Lias denken. Loben pflegen auf dem braunen eisenschüssigen Ge
stein sehr undeutlich zu sein. Ihre Mündung m hat einen markirt 
oblongen Umriss. Die kleine Fig. 19 von dort bat innen von lichtem 
Kalkspath erfüllte Umgänge, deren markirte Rippen auf dem Bücken r 
bestimmt mit einander alterniren, wodurch die Deutlichkeit der Bücken- 
furche einbüsst. Etwas breiter blieb dagegen die Bückenfurche in 
Fig. 21, die ebenfalls von Bopfingen stammt; wie die Spurlinie rings 
zeigt, so iat von Wohnkammer noch nichts vorhanden. Mag auch 
der Au8drack dieser verschieden grossen Scheiben je etwas anders 
sein, so gehören sie doch wohl der gleichen Varietät an, die uns an
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Caumontii O rb. 138. 3. 4 von fiterville (Calvados) erinnert, aber sie 
doch nicht völlig erreicht, denn die französische ist noch schlanker und 
feinrippiger, und wurde nur ein einziges Mal von D eslokgchahps ge
funden. Unter den

v er k i es ten  führt uns Fig. 25 zn den niedermündigBten, welche 
im Profil p  eine einfache Bückenfurche zeigt, ohne jeglichen Stachel
schmuck daneben. Das spricht noch für einen Parkinsonier im engera 
Sinn, obgleich die Mündung ein wenig breiter als hoch sein mag. Die 
durch und durch verkieBten Stücke werden bei Eningen an der Heu
steige nach St. Johann im Thone des Mittelepsilon wenn auch selten 
gegraben. Die Loben lassen sich zwar schwer verfolgen, aber bei 
grösser Aufmerksamkeit entgeht uns die GrOsse des Nahtlobus nicht, 
während der zweite Lateral sehr verkümmert, man kann das schon 
unter dem hervorragenden SeitenBattei der letzten Scheidewand wahr
nehmen. Von dieser sehr gedrückten Form zur

Fig. 22 oberhalb Dettingen zwischen Metzingen und Urach, die 
ebenfalls in denselben schonen Schwefelkies verwandelt ist, findet schon 
ein Obergang zu den etwas hohermündigen Formen statt. Die gleich 
beschaffenen Loben lassen sich hier leichter verfolgen, schon weil die 
Scheibe etwas grOsser ist. Sonst sind aber die Rippen ohne jeglichen 
Stachelschmuck, und die Rückenfurche erscheint in der Ausbildung eines 
gewöhnlichen Parkinsonier.

Anderthalb Umgänge sind aussen auf das Beste erhalten, dann 
aber tritt eine Lücke von Thon ein, worin nur verkieste Reste liegen, 
bis endlich das wohlerhaltene Centralgewinde von 4 mm Durchmesser 
kommt (x vergr.), dessen Seiten nicht flach, sondern erhaben erschei
nen mit KnOtchen auf der höchsten Breite. Aber leider ist man doch 
nicht im Stande, alles genau zu verzeichnen, man sieht nur, dass die 
jungen eine andere Gestalt einnehmen, als die alten. Werden diese 
Scheiben nun kleiner

Fig. 23, wie man sie hundertmal in der Thonfacies unserer Ab
theilung findet, so entsteht unter den verkiesten die gewöhnliche 
Charakterform, die man weder nieder- noch hochmündig nennen kann. 
Natürlich ist man mit der Namengebung so kleiner Dinge nicht über
mässig genau, mau wirft sie eben in Sammelschachteln, wo sich kleine 
Verschiedenheiten beisammen finden. Doch fallen uns schon hier manche 
Eigentümlichkeiten auf, die man erst recht verstehen lernt, wenn man 
Scheibchen von gleicher GrOsse neben einander stellt, wie



Fig. 24 von GniDgen, die ein förmliches Extrem von Fig. 23 
bildet, aber sonderbar genug vielleicht gerade das innere Gewinde von 
einem hochmündigen abgab, wie es manchmal nach grOssern Bruch
stücken den Anschein hat. Unsere kleine Scheibe von 27 mm Durch
messer hat eine gekammerte Mündung von 7 mm Hohe und 11 mm 
Breite, es ist wieder eine breitmündige Abänderung, die uns an den 
mitvorkommenden Amm. gigzag erinnern konnte, wenn sie nicht ohne 
Stacheln wftre, und eine deutliche Rückenfurche hätte. Die äussern 
Umgänge sind mit Eies gefüllt, aber plötzlich hOrt der innere Eies anf, 
and trotzdem kann man die verdrückten Umgänge bis zur Anfangs
blase verfolgen, und sieben Windungen zählen. Dagegen führt ans 
nun die etwas grOssere

Fig. 26 von Eningen entschieden schon zu den hoc hmündi gen ,  
die wegen der vollständigen Ähnlichkeit mit den ändern verkiesten 
niedermündigen es nns zur Unmöglichkeit macht, ihr einen ändern 
Namen als Parkinsoni zu geben. Und doch ist dies schon der An
fang von jenen grossen Scheiben, die Oppel als Württembergicus tren
nen wollte. -In den Loben ist nur ein wichtiger Unterschied bemerk
bar, den freilich O ppel übenah, und dieser liegt im Nahtlobus, welcher 
nicht mehr schief, sondern gerade zur Naht fortläuft, daran war offenbar 
die hohe Mündung Schuld, welche der Lobenlinie eine gerade Entwickelung 
gestattete. Es ist das von ausserordentlicher Wichtigkeit, denn diese 
klare Thatsache dürfen wir als Beweis nehmen, wie leicht die Loben 
verwandter Thiere sich ändern, wenn sie sich einem ändern Raum an
schmiegen können. Die etwas kleinere

Fig. 27 von Eningen tritt der gewöhnlichen verkiesten Form schon 
noch näher, so dass wir zuletzt auf einer Grenze ankommen, wo die 
Varietäten depreaaus und compresaus noch gänzlich zusammenfallen, 
wenigstens ftusserlich nach ihrer Form kaum noch unterschieden wer
den können. Hier lasse ich gewöhnlich den kleinen verkiesten

Amm. dubiua Fig. 28 (Jura 402 Tab. 55 Fig. 18) pag. 591, 
welchem ich wegen seiner ausgezeichneten Rückenfurche vorsichtig gern 
Parkinaoni (Cephalop. Tab. 11 Fig. 9) vorsetze. Schlotheim (Petref. 
1820. 69) beschrieb ihn sehr passend als eine Spielart des convolutua, 
aber mit einer „vertieften Rückenlinie“ . Wir kennen ihn nur klein 
vollständig verkiest, aber wie unser Exemplar schon mit Wohnkammer 
versehen, die erst am flussersten Ende durch Verwitterung des Eieses 
unnatürlich aufschwellt. Die zierlichen Stacheln auf den Seiten im
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Gabelpunkte der Rippen nnd neben der Rückenfurche gewahren ihm 
zwar Verwandtschaft mit Bifurcaten, aber die häufige Gabelung der 
kräftigen Rippen geben ihm doch ein eigenthfltnliches Ansehen. Der 
oben pag. 572 schon erwähnte aubfurcatua Z ieten 7. 6 ist blos ein 
wenig grösser, hat aber doch etwas gröbere Rippen. Man darf mit 
der Namengebung dieser kleinen Dinge nicht zu streng verfahren, aber 
wenn Oppel (Juraform. 381) sie geradezu zum Garantianua stellte, so 
muss man den Begriff der Species schon sehr weit nehmen. Ich bin 
froh, wenn ich unsern vaterländischen Sammlern nur bestimmt klar 
machen kann, was ich selbst unter diesen zierlichen Formen verstehe, 
die in den Thonen des mittlern Epsilon von Balingen bis Boll und 
darfiber hinaus eine ganz wichtige Rolle spielen. Um es zu verstehen, 
muss man zunächst Scheiben von gleicher Grösse mit einander ver
gleichen, wie Tab. 71 Fig. 29 und Fig. 30, die beide von gleichem 
Fundort einen Durchmesser von 2 cm erreichen, bei

Fig. 29 von 8 mm Mundhöhe und 6 mm Mundbreite kann im 
Hinblick auf die ungeschmfickte Rfickenfurche gar kein Zweifel sein, 
dass wir es mit einem gewöhnlichen verkiesten Parkinsoni zu thun 
haben, wenn man auch nicht entscheiden mag, ob mit einer hoch- oder 
niedermündigen Varietät, was bei dieser Grösse kaum möglich ist. 
Ganz anders sind dagegen die Dimensionen sammt dem Habitus des 

dubiua Fig. 30 von 6 mm Mundhöhe und 9 mm Mundbreite, die 
der Fig. 24 ähnlich wird, allein die Rückenfurche ist flach und breit, 
von zierlichen Stacheln begrenzt, die auch auf den Seiten in den Rippen
gabeln sich deutlich zu erkennen geben. Es gehören schon solche un
bedeutende Exemplare zu den grössern Erfunden, gewöhnlich haben sie 
noch einen bescheidenen Durchmesser, wie

Fig. 31, worin uns dann namentlich die zarten Stacheln bestechen, 
die zierlichen Dinge für etwas Besonderes zu halten. Aber hier gehen 
die Scheidewände wenigstens noch bis zum Ende, Beweis genug, dass 
es innere Umgänge von grösBern waren. In

Fig. 32 ist auch dies nicht mehr der Fall, man sieht schon an 
der Anschwellung des Endes, dass das Entstellung der Wohnkammer 
sei, wie denn auch die Loben, die am Anfänge des letzten Umganges 
aufhören, beweisen, dass wir wahrscheinlich noch die ganze Länge der 
Wohnkammer vor uns haben, woran die Vergrösscrung x der breiten 
flachen Rückenfurche die Zierlichkeit der Stacheln darthut. öfter sitzt 
auf dem Eieskern noch die äusserst dünne weiBse Kalkschale, die leicht
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abspringt, und worunter dann die einfachen Lobenlinien, welche noch 
wenig gezackt sind, hervortreten. Han wird schon durch diese äusser- 
lichen Kennzeichen genügend geleitet, unsern kleinen dubiua mit keinem 
ändern zu verwechseln. Die Loben L  zeigen einen langen Bflckenlobus 
und breite Bückensättel mit ziemlich grossem Einschnitt; der erste 
Lateral ist bedeutend kürzer; der zweite endigt unten mit zwei un
gleichen Spitzen, dann geht die Lobenlinie klein gezackt gerade bis 
zur Naht, so dass man von schiefen Hilfsloben nichts wahrnimmt. 
Die achten Parkinsonier Fig. 33 haben schon in diesem kleinsten Zu
stand keine Stacheln, sondern nur eine schmale Bückenfurche (x vergr), 
und sind Öfter bis zur innersten Wurst-förmigen Blase (y vergr.) er
halten, während dem bifurcatus gern das Centrum fehlt Es ist dies 
ein kleiner Park, depressus,  dessen Mündung so breit als hoch 
ist, und der trotz der unbedeutenden GrOsse von 17 mm schon fünf Um
gänge zählt. Das sind alles verschiedene Varietäten. Wie diese kleinen 
nun aber mit den grOssern

Fig. 34 von Neuffen in Verbindung zu bringen sind, ist meistens 
nicht sicher herauszubringen. Verkieste Stücke von dieser Grösse ge
hören bei uns schon zu den Seltenheiten, und dann sieht fast jedes 
in seinen verschiedenen Dimensionen wieder etwas anders aus. Unsere 
Scheibe von 6 cm mit mässiger Mundhöhe m ist eben auch eine Varie
tät, die nicht recht zur hochmündigen Varietät gehört, aber dennoch 
einen sehr kleinen zweiten Lateral hat, dagegen einen wenig schiefen 
Lauf der Hilfsloben, was für Park, compresaua  sprechen würde.

Die v e r k a l k t e n ,  welche besonders zahlreich in der Gegend des 
Nipf Vorkommen, werden gewöhnlich grOsser, als die verkiesten, sind 
aber schwer zu reinigen. In der Normandie schälen sie sich dagegen 
aus den dortigen Eisenoolithen nicht blos vorzüglich, sondern auch 
zahlreich heraus, so dass sie in allen europäischen Sammlungen ver
breitet sind. Ich habe eine ganze Beihe gelobter Scheiben, die ohne 
Wohnkammer schon 19 cm Durchmesser erreichen, und wenn auch im 
Alter die Bückenfurche flach und undeutlich wird, so werden die Bip
pen, welche in den Bückenksnten sich am längsten halten, in der 
Medianebene doch immer deutlich unterbrochen. Auf diese Unter
brechung muss man sorgfältig merken, denn es kommen mit ihnen 
ähnliche noch grössere Scheiben vor, welche die Petrefactenhändler 
unter Amm. Martinsi Orb. 125 versenden, eine Species, die unserm 
Amm. triplicatua im Lager des Amm. macrocephalus schon sehr nahe
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tritt. In den Thoneisensteinen vom Oberschlesischen finden sich in 
den rothgebrannten Erzen gar nicht selten sehr deutliche Bruchstücke. 
Ich habe eine Scheibe ans der Javorgrube bei Bodsanowitz nnweit 
Bosenberg an der rassischen Grenze, welche reichlich 14 cm im Durch
messer die ganze Wohnkammer von drei Viertel des letzten Umganges 
erhalten hat. Greifen wir aus der grossen Menge einige Hauptvarie
täten heraus, so fällt uns vor allem die

g e d r ä n g t r i p p i g e  Tab. 72 Fig. 1 aus den Eisenoolithen vom 
Nipf in die Augen, die Loben reichen bis an den äussersten Rand, 
und die scharf ausgebildeten Bippen drängen sich so nahe zusammen, 
dass man sie , densicosta ■ nennen möchte. Sie sollen im Bies 
immer etwas tiefer liegen, als die mit gröbern Bippen. Die Loben 
weichen mit ihren schmalen schlanken EOrpern und ihren langen Zähnen 
auffällig von den gewöhnlichen Parkinsoniern ab, namentlich ist der 
zweite Lateral viel grösser als gewöhnlich, endigt nnten zweispitzig, 
und statt des Nahtlobns sind nur zwei kleine Spitzen da, die sehr 
geringe Neigung zur Schiefe haben, wie wir das an einer grössern 
Scheibe Fig. 2 von 9 cm Durchmesser sehen, die ebenfalls vom Nipf 
stammt. Die Bückenfurche r ist ziemlich breit, und in der Jugend 
mit Stacheln begrenzt, so dass sie dann von dubius schwer unterschie
den werden können. Das sind nun einmal Hindernisse, die man nicht 
so bald wegrdumen lernt, sie bringen uns nur zu der Einsicht, dass 
sich nicht alles genau bestimmen lässt. Dazu sipd nun unsere Er- 
funde im rohen Eisenoolith für Lobenbestimmungen nnr wenig geeignet. 
So habe ich schon Fig. 3 früher (Jura 469 Tab. 63 Fig. 7) vom Nipf 
als Park, longidens  (Cephalop. Tab. 11 Fig. 10) bestimmt, ledig
lich auf die Zäckchen r gestützt, die die breite Bückenfurche begleiten. 
Allein von Loben ist nichts Bestimmtes herauszubringen, da muss man 
sich mit der allgemeinen Bestimmung Parkinsoni begnügen.

Zuweilen hilft uns eine stärkere Verwitterung aus der Noth, nament
lich bei Exemplaren, die dickere Bippen haben: da sich nemlich in 
den Dunstkammern gewöhnlich Kalkspath gelagert hat, welcher der 
Verwitterung stärkern Widerstand entgegenstellt, als die Mergelmasse, 
so erweitert sich die Begion der Lobenlinie zu einer breiten Kluft, 
worin der grosse Seitenlobus mit breitem Körper herrscht, so tritt 
beim ächteu Parkinsoni der zweite Seitenlobus nur wie ein kleiner 
Bogen auf, während der Hilfslobus wie ein langer schiefer Lappen sich 
an die Naht anschmiegt, so ist es bei der kleinen Fig. 4 , die bis
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zuletzt Loben hat, nnd bei der grössern Fig. 5, welche das Ende einer 
Scheibe von 11 cm Durchmesser liftfert, woran die letzte erhaltene 
Scheidewand una den Wegweiser für die darunter folgenden Klflfte zeigt. 
Beide geboren daher auch der gewöhnlichen Species mit grossen Rippen 
and einförmiger Rückenfarche an.

Am Stuifen bei Wissgoldingen kommen auch von diesen gewöhn
lich etwas comprimirten breitmündige Varietäten Tab. 72 Fig. 6. 7 
vor, deren Röhrenmündung so breit ah hoch einem grossen convolutm 
gleicht. Sie stecken zwar ebenfalls in einem Eisenoolithe, aber da die 
bohlen Dunstkammern mit dem schönsten weissen Ealkspath austape- 
zirt sind, so schälen sich die schmucken Steinkerne aaf das Beste aus 
dem Gestein, und wenn auch hin und wieder noch etwas veränderte 
Schale darauf klebt, so fällt diese leicht beim Schlage ab, und die 
Loben treten dann nicht selten auf das Schönste heraus. Der Sach
verständige kann schon an der überzuckerten Scheidewand des Profils p 
erkennen, welches nur sechs Lobenlöcher enthält, dass wir es mit einem 
Parkinsonier zu thun haben, worin über dem Loch des Nahtlobus kaum 
ein kleines Pünktchen für den ganz verkümmerten zweiten Lateral be
merkt wird: die Seitenansicht macht das klar, woran man den ganzen 
Raum zwischen dem ersten Seitenlobus und dem schiefen Nahtlobus 
für einen geschlitzten Sattel hält. Wenn die Stücke unter der Scheide
wand u wegbrechen, dann sieht man auch nur sechs Hauptloben herab
hängen, denn die zweiten Seitenloben verrathen sich neben dem Naht- 
lobus nar als Pünktchen. Es gelang mir hier den schmalen Bauch- 
lobus b darzulegen, der links und rechts von den Zacken des Nahtlobns 
begrenzt wird.

Den Raum zu füllen habe ich Tab. 72 Fig. 10. 11 noch kleine 
Stöcke hinzugefügt, die durch ihre Schmalheit der Mündung anffallen: 
das kleine Stückchen Fig. 10 stammt von der Lochen-Strasse, die süd
lich Balingen nach Thieringen auf dem Heuberge führt, es hat wahr
scheinlich durch Druck gelitten, doch sieht eB so natürlich nnd unver
letzt aas, dass der unbefangene Beschauer das gar nicht vermuthet 
Besonders gefällig und regelmässig macht sich der Rücken r mit seiner 
Furche, nach der Höhe des Gewindes und dem engen Nabel könnte 
man an eine hochmündige Abänderung denken. Niedermündig ist da
gegen wieder die 5 cm grosse Scheibe Fig. 11 ans den Eisenoolithen 
von Lauchheim, die schon fast drei Viertel Umgang Wohnkammer hat, 
dabei ist die Mündang 16 mm hoch und nur 10 mm breit, die Rfleken-
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furche p  gewöhnlich mit alternirenden Bippen zur Seite, auf den Seiten t  
beginnen die Hauptrippen Aber der' Naht in gleichen Distanzen, gegen 
den Blicken hin gabeln sich meistens je zwei, w&hrend die dritte an
gegabelt bleibt Es gelang mir an diesem Stück das Embryonal
gewinde e vollständig fast bis zur An&ngsblase heraoBznbringen, die 
Mfindung m ist daran, umgekehrt wie bei den grössera, breiter als 
hoch, und die einfache schmale Furche anf dem Bücken r  gleicht 
schon den gewöhnlichen Farkinsoniern nnd keineswegs den Bifurcaten.

Die Schalen werden nun immer grösser, doch bilden Scheiben von 
13 cm Durchmesser, wozn das Stfick Fig. 8 vom Nipf gehört, bei ans 
schon Seltenheiten. Die Erhaltung der Loben ist gewöhnlich so schlecht, 
dass man über die Wohnkammer h&ufig im Zweifel bleibt, doch scheint 
dieselbe den meisten zu fehlen. Ein Fleckchen, wo der Verlauf der 
Lobenlinie wenigstens noch in grossen Zügen beobachtet werden kann, 
kann man meistens noch anffinden, der Hauptlateral mit breitem para
bolischem Körper f&llt dann vor allen in die Angen, der tiefgespaltene 
Bückenlobus blieb dagegen viel kürzer, nur der Nahtlobus tritt mit 
seinen drei schief hinabgehenden Zacken noch in Concurrenz. Die Bücken
furche r ist selbst bei dieser Grösse noch ziemlich tief markirt

Hätten wir die Exemplare von St. Vigor and ändern Fundorten 
der Calvados nicht, so würde man meinen, von diesen bis za unsern 
Biesenformen am Fasse der Achalm sei ein Sprang, allein dort kann 
man sie in allen Grössen bis zu Lobenscheiben von 27 cm Fig. 13 
neben einander legen, zu welchen die Wohnkammer hinzugedacht ganz 
stattliche Gestalten zum Vorschein kommen müssen. Bei nns sind 
freilich solche ganzen Erfunde im Epsilonoolith selten, aber dennoch 
habe ich schon früher einen

Amm. Parkinsoni  gigas  Tab. 72 Fig. 9 genannt, der die 
französischen an Grösse entschieden erreicht. Der jetzige, welchen ich 
vor mehr als vier Decennien von Neuffen durch den verstorbenen 
Dr. Schmidt in Metzingen erhielt, übertrifft sie sogar, wie das Loben- 
stück darthut Ich habe seit derZeit keinen zweiten so vollständigen 
bekommen. Es setzte mich daher in Verwunderung, als ich eines 
Tages bei Oppkl (Juraform. 378) las: „Ammonites Neuffensis, n. sp. 
Amm. Parkinsoni gigas, Q uekst. Ceph. Tab. 11 Fig. l a , der dann 
alle die grossen von Bayeux damit verband, was nicht einmal richtig 
ist, da die jangen Gewinde durch ihre dickem Bippen sohon den spä
tem Biesen bezeichnen, was man von französischen nicht sagen kann,
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die von jeher als die Normalformen der herrlicheo Species galten. leb 
habe nnr eine halbe Scheibe, die bis ans Ende mit Loben versehen 
ist, and ganz wohl einen Durchmesser von 39 cm erreichen mag. Die 
Mündung am Ende ist 11 cm hoch and 8 cm breit, die Seiten sind 
etwas gerundet. Die dicken Rippen erhalten sich in den Rückenkanten 
sehr lang, verschwinden aber am Ende spurlos, auf dem vorletzten 
Umgange bedecken sie, obwohl sehr dick, noch die Seiten, und je n&her 
wir der Scheibenmitte kommen, desto deutlicher werden die Wellen. 
Wir haben hier einen vollständigen Steinkern vor unB, der aber m it 
schmarotzenden Serpula Umax bedeckt ist, die so fest auf dem Kern» 
haften, dass wir sie kaum m it dem Meissei vollständig entferneo können. 
Da nun ändern Orts Schalen Vorkommen, die mehrere Millimeter dick 
sind, so scheinen wir fast nothwendig annehmen zu müssen, dass die 
Stücke schon als Steinkerne mit ihren Schmarotzern auf der Oberfläche 
begraben wurden. Daher liegen nun anch die Loben ausserordentlich 
Bcharf da, so dass es eine Lust ist sie einzuzeichnen: der Rückenlobu» 
ist auch hier kürzer als der erste Seitenlobus, der Nahtlobus reicht mit 
seinen drei Seitenzacken ebenso tief wie dieser herab, und da er auf 
der Bauchseite wieder ähnlich hinaufgeht, so gleicht er einem durch 
die Naht geknickten Loben. Ich habe früher (Cephalop. Tab. 11 Fig. 1) 
ein Lobenstück von ähnlicher GrOsse abgebildet, woran ich auch die 
Bauchseite mühBam aufdecken konnte, dasselbe hat aussen vier Hilfs
zacken, wo unseres nur drei zeigt Das sind eben kleine Abweichungen, 
über die man sich wundern muss, dass Bie nicht Öfter Vorkommen. 
Mein grOsstes schon erwähnte Exemplar von 27 cm bei

S t Vigor Tab. 72 Fig. 13, wovon ich das mit Loben versehen» 
Mundende abbilde, zeichnet sich, wie alle dortigen Erfände, durch ein» 
vorzüglich erhaltene Schale aus, die an gewissen Stellen mehrere Milli
meter dick wird. Wenn Schmarotzer darauf liegen, so liegen diese 
stets auf der Schale. Sprengt man die Schale ab, bo kann man auf 
der Innenseite noch die erhabenen Linien wahrnehmen, mittelst welcher 
sich die Scheidewände anhefteten. Auf dem Rücken deB vorhergehen
den Umganges nimmt man sogar noch die zarten Spuren der Baach
säte wahr, woran unB besonders der schmale Bauchlobus b interessirt, 
der unten unsymmetrisch einspitzig endigt. Durch vorsichtiges wenn' 
aaefa etwas mühsames Meis9eln kann man die ganze letzte Scheide
wand klar legen, woran uns besonders jederseits der sich ohrenförmig 
schief hinabziehende Nahtlobus tnteressirt, welcher gewöhnlich von den
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Zeichnern in seiner Eigenthümlichkeit nicht glücklich erkannt wird: 
der Rückenlobus durch die beiden Rückens&ttel begrenzt steht isolirt; 
vom Loch des Baachlobus nach dem Loch des Hauptseitenlobus geht 
je nach aussen ein flaches Thal, welches nach unten von dem schiefen 
Joch begrenzt wird, das Bich vom Bauchsattel zum Seitensattel fort
zieht Von der Hohe dieses Joches bis zur untersten Spitze des Naht- 
lobus ist ein Weg von 5 cm, worauf sich noch drei kürzere Joche 
ergeben: über dem ersten Joche liegt aussen das Loch des zweiten 
Lateral, innen das des Nebenbauchlobus, und unter demselben corre- 
spondiren je innen nnd aussen die beiden ohern Zacken des ohrenförmig 
hinabhftngenden Nahtlobus; das zweite schmale Joch trennt diese von 
den zweiten Zacken; unter dem dritten sehr kleinen Joch folgen die 
dritten kleinen Zacken. Dieses Ende an der untersten Spitze l&sst 
sich am schwersten klar legen. Es gehört übrigens Obung dazu, sich 
durch Nebenzftckchen nicht beirren zu lassen; jedenfalls begreift man 
aber die Eigenthümlichkeit des Baues bei diesen grossen am besten.

Die hochmfindigen Varietäten,
wovon ich Cephalopoden 11. 4 nur ein kleines Exemplar abbildete, auf 
welches Oppel (Juraform. 475) seinen Namen Amm. Württembergicus 
gründete, sind so mannigfaltig, dass man mit einem Namen nicht 
wohl auskommt. Wie nnnöthig, ja irreführend diese nichtssagende 
Benennung ist, kann man hier bis zur Evidenz beweisen: beginnen 
wir mit der schon vor vierzig Jahren entworfenen Figur von 7 cm 
Durchmesser, so zeigt nur der kleine Nabel in Verbindung mit der 
MundhOhe eine Abweichung, sonst ist der Habitus und das Lager voll
kommen gleich, man konnte höchstens an einen geschlechtlichen Unter
schied denken. Unsere etwas grOssere Fig. 14 von ROttingen nord
östlich Laochheim schliesst sich genau daran an, gar zierlich sind im 
Nabel die gekerbten Umg&nge, welche man fast bis zum Anfang ver
folgen kann, aber die Lobenlinie biegt sich über der Naht nur wenig 
nach unten, wodurch sie von der darüberstehenden Fig. 13 zwar wesent
lich abzuweichen Bcheint, was aber in der Hohe der Mündong seine 
genügende Erkl&rnng findet, das Thier brauchte hier in der Schiefe 
keine Verlängerung der Anheftungspunkte zu suchen, da Raum für den 
Lobenlappen genug da war. Innen sind die gespaltenen Rippen noch 
ganz gewöhnlich, nach aussen stellt sich jedoch auf den Seiten schon 
Glfttte ein, nnd nnr der Rücken hatte noch markirte Rippenreste.
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Von Sohombach bei Fappenheim im Fr&nkischen Jura habe ich 
eine Scheibe von 15 cm Durchmesser, die ein gänzliches Ebenbild der 
kleinen ist, doch lassen sich die verkürzten Bippen noch deutlich bis 
ans Ende verfolgen, blos die Flanken sind glatt, die Mändung ist 
75 mm hoch, nnd der Nabel mit hohen Wftnden misst 3 cm. Indessen 
sitzt noch ein gutes Stück Wohnkammer daran, so dass die gelobte 
Scheibe kaum 12 cm Durchmesser hat, was die Ähnlichkeit mit den 
kleinern sehr vermehrt So gelangen wir allm&blig zu unserem

grossen Exemplar Fig. 15 von 23 cm Durchmesser aus der Gegend 
von Bopfingen. Die Loben sind hier zwar sehr roh, gehen aber bis 
ans Ende des Mundsaumes, so dass noch die ganze Wohnkammer fehlt. 
Den tiefen Nabel kann man auf 6 cm annehmen, der aussen von der 
glatten geblähten Schale umringt, innen von zahllosen Gyri begrenzt 
wird, die kaum aus der allgemeinen Nabelwand hervorragen. W&re 
die Reinigung nicht bo sehr schwierig, so konnte man sie passend 
gyrumbilicua  nennen. Denn auch bei den kleinen N&beln Fig. 14 
bemerkt man das schon. Bei dieser GrOsse wird die bis auf 12 cm 
angewachsene Mundhohe völlig glatt bis auf einen halben Umgang 
hinab, wo diel Bippen in den Bückenkanten schon g&nzlich anslOschen. 
Die Loben stehen bei dieser GrOsse durchaus auf gerader Linie.

Herr Senator BOhbb in Hildesheim hat bei Eime sfidwestlich Hil
desheim im Thone des Braunen Jura e vortrefflich verkieste Parkin
sonier gesammelt, von denen einige abzubilden, B ayle  (Explic. Tab. 69) 
sich nicht enthalten konnte. Darunter ist eine Parkinsonia fyurtem- 
bergica Op p e l , sp. von 17 cm Durchmesser mit 9 cm MnndhOhe, 
.Magnifique exemplaire adulte“ , welches also der GrOsse nach zwischen 
unsern beiden erw&hnten grossen von 15 cm und 24 cm inne steht 
,11 montre que, dans le dernier tour, les ornements n’existent que sur 
la rägion ventrale" (Bückenseite). Er identificirt damit nicht ganz 
glficklich einen kleinen (1. c. Tab. 69 Fig. 3) von 33 mm der gleichen 
Fundstelle, welcher bezüglich der herabh&ngenden Dreiecke des Naht- 
lobus ganz vorzüglich dargestellt ist, und darnach eine Parkinsonia 
Neuffenais (1. c. Tab. 67) sein muss. Um den Leser mit diesem wich
tigen Unterschiede recht vertraut zu machen, bilde ich einen noch 
kleinern verkiesten Fig. 16 von dem gleichen Fundort Eime ab: man 
sieht hier im Profil p bei oo die Wand der Nahtloben neben dem 
vorletiten Umgange tief hinabfallen, ein förmliches Miniaturbild von 
dem grossen Fig. 13, was besonders an dem stampfen Winkel 8 in der

Ql)BH8TBJ>T, dl« Ammoniten. 19. 14. Llefg. Dec«mber 1680« 89
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Seitenansicht klar wird. Ich habe von Eime ein schön verkiestes Ex
emplar genau von der Grösse Fig. 14, das man in der Abbildung da
mit vertauschen könnte, zum Zeichen, dass auch dort hoch- nnd nieder- 
mündige durcheinander liegen. Oppel (Juraform. 378 und 475) be
hauptete dagegen, dass Neuffensis tiefer liege als Württembergicus, 
was mich verwundert, da doch bei Eningen am Wege nach St. Johann 
mitten zwischen Parkinsoni und macrocephalus in den so characte- 
ristischen Dentalienthonen Reste beider Varietäten gefunden werden. 
Zuerst bekam ich diesen merkwürdigen Ammonit in Aalen (cf. Park, 
laevisaimus) von dem längst verstorbenen Bergmann H o lz b a u ir ,  der 
seiner Zeit für den Orafen M ünster sammelte. Ich erhielt ihn nur 
unter dem ausdrücklichen Versprechen, dass ich beim ersten Bekannt
machen Beinen Namen nennen wollte, was denn auch alsbald geschah 
(Flözgeb. Würt. 1843 pag. 367). Aber man nannte ihn damals nach 
B c ch ’s Vorgänge Amm. discua, da die Scheibe bei einer ungefähren 
Grösse von 1 Fuss Durchmesser völlig glatt war. Lange dachte ich 
dabei nicht entfernt an einen Parkinsonier, ich setzte nur hinzu, dass 
er .über der Naht ziemlich angeschwollen■ sei, bis ich dann bald 
darauf (Cephal. pag. 146) das Richtige erkannte. Im Jura (pag. 471) 
gab ich zwar einen Holzschnitt davon, aber blos in (Vs) natürlicher 
Grösse, was nur der mit der Sache eng Vertraute wiedererkennt. Der 
genaue Scheibendurchmesser ist nicht zu ermitteln, weil der Eiei auf 
20 cm Länge abgebrochen ist, man sieht nur, dass die Loben bis ans 
Ende reichen, und dass nur die Wohnkammer fehlt. So weit der er
haltene Kiel die Scheibe messbar macht, ist sie 23 cm, also gerade 
so gross wie Fig. 15, und mit demselben Nabel. Doch ist sein ganzes 
Wesen etwas robuster, im Ganzen stimmt aber der Querschnitt mit 
dem in Fig. 15. m, namentlich zeigt er auch gegen den Rücken hin 
die eigenthümlich plötzliche Verengung. Diese Verjüngung gegen den 
Rücken, und die Anschwellung über der Naht haben keineswegs alle, 
wir haben damit nnr eine Modiflcation erörtert. Gleich

Fig. 12 von Pfeffingen oberhalb Lautlingen zeigt uns im Profil 
zwar auch eine dreieckige Mündung, aber ohne jene Anschwellung. 
Die letzte Scheidewand bildet eine Bruchfläche, so dass wir es nur 
mit innern Windungen zu thun haben, aus denen wir nicht schliessen 
können, wie viel etwa noch von Luftkammern fehlen mag, doch misst 
die stattliche Scheibe schon 165 mm im Durchmesser, worauf sich die 
Gyri des Nabels n tief hinein verfolgen lassen. Die Schale fehlt gänzlich,
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aber alles ist von lichtem Kalkspath erfüllt, was die Loben vorzüglich 
hervortreten l&sst, aber leider anch leiehte Brüchigkeit erzeugt. Alle 
Loben liegen auf gerader Linie, wie man schon aus der Ebene der 
letzten Scheidewand erkennt. Zwar ist es nicht wohl mOglioh, für 
jeden Sattel und Loben die genaue Stelle zu finden, aber aus dem 
Verlauf der Scheidewand im Grossen kann man doch mit Gewissheit 
ersehen, dass jegliches Umschlagen von Ohren neben dem vorherigen 
Umgange fehlt. Auch bleibt in Folge der bedeutenden Hochmündig
keit der Nabel noch klein. Eine Anschwellung der Röhre über der 
Naht, nnd eine damit verbundene Verjüngung gegen den Rücken hin 
bemerkt man hier gar nicht, wie der Profilblick zur Genüge zeigt.

Von derselben Gegend erhielt ich ein grösseres Stück, das glück
licher im Bache gefunden wurde, obgleich es tfuch mit Kalkspath er
füllt ist. Es hat 22 cm im Durchmesser, und doch brach die Mündung 
in solcher Weise weg, dass man noch mehrere fehlende Dunstkammern 
vermuthen muss. Diese Mündung ist 107 mm hoch und 53 mm breit, 
den Nabel kann man auf 4 cm annehmen. Bei solch bedeutender 
Grösse nimmt man zwar eine Anschwellung über der Naht wahr, aber 
lange nicht so augenfällig als bei ändern.

Tab. 73 Fig. 2 von Beuren östlich Hechingen gehört nicht blos za 
den extremsten hochmündigen, sondern auch zu den extremsten glatten, 
ich nenne sie daher gern Park, laevissimus,  da man auf dicken 
wohlerhaltenen Schalen meist keine Spur von Rippung, sondern nur 
zarte Anwachsstreifen sieht, die sich auf dem schmalen Rücken stark 
nach vom ziehen. Wenn man solche wohlerhaltenen Stücke in den 
Thonen findet, ist man über die dwciu-artige Gestalt sehr verwundert, 
und man kann ihre Verwandtschaft mit Parkinsoniern nur nach dem 
Lager im MittelepBilon vermuthen. Mein grösstes Bruchstück misst in 
der Rückenlinie 22 cm, in der Nabelnaht kaum 7 cm, was schon auf 
die Enge des Nabels einen Schluss erlaubt, da die Mündung 10 cm 
in der Höhe und 5 cm in der Breite hat. Durch Anschleifen konnte 
ich im Profil p  die Mündung von vier Umgängen erkennen, die frei
lich einen sehr ungleichen Umriss zeigen: in den ftussern grössten 
kommt am Rücken eine schnelle Verengung vor, die aber auf den 
Flanken bald gleichmftssiger aufschwellt. Unter der dicken Schale 
stecken überall Loben. Mag anch die Anschwellung der Seiten etwas 
anders sein, so hat das Stück doch sonst grosse Verwandtschaft mit 
der HoLZBAUER’scben Scheibe von Aalen pag. 610. Ich würde die
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Form nicht mit Namen ausdrücklich hervorheben, wenn nicht an der 
Achalm bei Eningen in dem ausgeschlackerten Thone Öfter Schalen
brocken gefunden würden, deren Bestimmung uns anfangs Schwierig
keit machte. Schon Graf M andelsloh wurde bei Neuffen darauf auf
merksam, aber man wusste lange nicht was es war, weil meist Pl&tt- 
chen der Wohnkammer Vorkommen, bis man endlich die Lobenspuren 
auf der Innenseite entdeckte. Diese interessanten Schalen, meist etwas 
dicker oder dünner, sind aussen vorzugsweise glatt, und die meisten in 
den Parkinsonischichten mochten wohl diesem laeomimua angehOren. 
Freilich sind sie, nach der Hohe der Mündung zu schliessen, unter sich 
wieder sehr ungleich, und bei günstiger Gelegenheit findet man Beste, 
wo man strauchelt, ob man sie hoch- oder niedermündig nennen soll. 
Das ist auch einer der Hauptgründe, warum ich den nichtssagenden 
Namen Württembergictts gern meide.

Z w i s c h e n f o r m e n  bezüglich der extremen Mündung finden sich 
gerade unter den grossen eine ganze Reihe. Wer einmal des Lagers 
sicher ist, kann das sogar scharf mit Worten fassen: so erhielt ich 
vor Jahren vom Inspector Schüler aus den Eisenoolithen von Aalen 
eine Scheibe von 215 mm Durchmesser, ihre Mundhohe ist 9 cm bei 
einer Breite von 5 cm, und einem Nabel von 52 mm. Die Loben 
reichen bis ans äusserste Ende, so dass noch die ganze Wohnkammer 
fehlt. Die Seiten zeigen nirgends eine absonderliche Anschwellung, so 
dass man sie lieber zu einer niedermündigen Riesenform stellen mochte, 
als zu einer hochmündigen. Die Unterschiede fallen ganz besonders in 
die Augen, wenn man Reihen in ihrer Stufenfolge an einander legt. 
Eine dieser Formen möchte ich

P a r k in so n i  foveatus  Tab. 73 Fig. 1 aus den Eisenoolithen e 
von Wasseralfingen nennen, welche durch eigenthümliche viereckige 
Gruben zu den Seiten des Rückens ausgezeichnet sind. Unser Stück 
hat drei solcher Gruben, im Ganzen zähle ich acht. Sie kommen aber 
nur auf einer Seite vor, und scheinen daher durch Missbildung ent
standen zu sein. Ich würde sie nicht so nachdrücklich erwähnen, wenn 
ich nicht noch ein zweites etwas kleineres Exemplar von 24 cm aus 
derselben Schicht hätte, worauf ebenfalls acht noch etwas deutlichere 
Locher auf einem Wege von 14 cm die Rückenkante begleiten, ja 
darunter stellen sich unter den beiden hintersten noch drei kleinere 
auf der Mitte der Seiten ein. Die Loben werden dadurch von ihrem 
Wege nicht abgelenkt, das würde dafür sprechen, dass auch die Schale
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diese Eindrücke batte, was sich freilich aas der vollkommenen Stein- 
kernbildung nicht mit Sicherheit ermitteln lässt. Da harter Braun
eisenstein darin liegt, so kann man sie leicht übersehen. Durch zu
fälligen Druck von aussen können sie nicht wohl entstanden sein, auch 
wüsste ich nicht zu sagen, auf welchen fremden Gegenstand ich rathen 
sollte. Ich gebe von unserem grOssten, das 27 cm im Durchmesser 
bei gänzlichem Fehlen der Wohnkammer erreicht, einen Mittelschnitt, 
woraus man den ganzen Wuchs beurtheilen kann, sonst hätte ich 
dieser einzigen Scheibe eine ganze Tafel widmen müssen. Die Mündung 
wird am Ende 116 mm hoch, bei einer Mundbreite von 6 cm, der 
Nabel ist 7 cm weit. Der äussere Umgang ist am Ende vollständig 
glatt, nur auf dem Rücken gewahrt man am Anfänge einzelne rohe 
Wellen, die noch den ächten Parkinsonier verrathen, die Rückenfurche 
ist dabei zwar nur Bchwach angedeutet, aber man sieht doch immer, 
wie sie die Rippen unterbricht. Die Loben lassen sich vom Anfänge 
bis zum Ende selbst in den innern Windungen noch deutlich verfolgen, 
sie hängen alle gerade herab, der Nahtlobus, der aus einem obern 
kleinern und untern grOssern Zacken besteht, macht durchaus keine 
Schiefe nach hinten, Beine Zacken gleichen beide in Form dem viel 
ansehnlichem zweiten Lateral; der Hauptlateral überflügelt an Breite 
und Länge alle bei weitem, namentlich auch den Rückenlobos, von 
dessen längstem unterem Arme sich drei etwas ungleiche Secundär- 
zacken um den breiten Rückensattel hinumbiegen. Vergleichen wir 
die Scheibe mit meiner grOssten von St Vigor pag. 607, die ganz 
den gleichen Durchmesser hat, so fallen freilich die Unterschiede sehr 
in die Augen, namentlich bezüglich der Mündung m,  die noch einen 
gänzlich verschiedenen Umriss hat, wenn man sie aber mit den ex
tremen Hochmündern vergleicht (Tab. 72 Fig. 13), so wird man durch 
ihre flachen Seiten in der Vergleichung der ganzen Gestalt zum Par- 
tdnsoni gigas (Tab. 72 Fig. 9) fast mehr hingezogen. Jedenfalls konnte 
man solche Gebilde nicht mehr Württmbergicus nennen, während sie 
im Ganzen noch auf das Entschiedenste zu den Parkinsoniern geboren.

Auch unter den niedermündigen Tab. 73. Fig. 3 kommen in dem 
Eisenoolith von Wasseralfingen kleine Exemplare vor, die sehr zeitig 
völlig glatt werden, und nur in den innersten Windungen aber hier 
auch sehr deutliche Rippen haben. Leider ist an unserem einzigen 
Exemplar ein Stück des Rückens durch Gewalt gequetscht und herauf
gebogen, ich habe daher nur den Haupttheil mitten durch die Scheibe
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dargestellt. Dieselbe bis ans Ende gelobt erreicht einen Durchmesser 
von 135 mm, wobei die Mflndung 5 cm hoch nnd 3 cm breit wird. 
Die Schale ist hier bis auf den Blicken hinaus völlig glatt, Hob im 
Anfänge des letzten Umganges erscheinen in den Bfickenkanten einzelne 
Wellen, die im weitern Verlauf bald gänzlich verklingen. Die Glätte 
setzt dann innerhalb der Naht noch auf dem vorletzten Umgange fort, 
bis endlich auf dem dritten, wo die Scheibe schon anf 3 cm Durch
messer za8ammen8chrnmpft, sich die Rippen ziemlich plötzlich nnd 
markirt einstellen, und weit nach innen verfolgt werden können. Der 
seltene Fand verdient daher mit Recht den Namen Parkinsoni laevis. 
Von den Loben fällt wieder der lange breite erste Lateral aof, der 
zweite ist dagegen klein, am so mächtiger entwickelt sich die Schiefe 
des Nahtlobus, worin der zweite Zacken von oben gezählt der grösste 
wird. Es kommen zwar noch andere kleine Modificationen vor, die 
zeitig auf den Flanken glatt werden, aber sie sind in dem ungefügen 
Gestein meist geborsten and verletzt, dass man sich zur Zeit noch 
nicht gedrnogen fühlt, die Sache weiter za verfolgen.

Die Sc h a l e n b r a c h s t ü c k e  Tab. 73 Fig. 4— 16 verdienen noch 
ein besonderes Wort. In manchen Thonen des mittlern Braunen Jura t 
findet man sie in grösser Menge, aber bei weitem die meisten davon 
verrathen innen keine Loben, sie gehören daher der Wohnkammer an. 
Sie zeigen zwei Lagen, eine äussere mehr dankele, welche der Schale 
(Ostraonm) and eine innere hellere, welche der Perlmattersohicht an
gehört. Wenn man die Bruchflächen anschleift, so stellt sich gewöhnlich 
eine scharfe Grenzlinie zwischen beiden Lagen ein, wovon die äussere 
mehr feine Schichtenstreifen zeigt, als die innere. Da sie oft in blätt
rigen Kalkspath umgestanden sind, so erwecken die mikroskopischen 
Bilder gewöhnlich kein besonderes Interesse:

Fig. 4 ist ein schwarzes ziemlich dünnes Blatt, das aassen mit 
allerlei runden Wärzchen and erhabenen Linien regellos bedeckt ist 
Aofmerksamkeit verdient jedoch die vordere schneidige Linie, welche 
den Mandrand m der Wohnkammer bezeichnet, sie ist nicht verbrochen, 
während die hintere Bruchfläche h reichlich 2 mm dick ist, dagegen 
schärft sich die obere Bruchflächo o von hinten nach vorn allmählig 
zn. Man hat gar oft Gelegenheit, solche Scherben za finden, wie 
Fig. 5 , die sich durch ihre allmählige Verjüngung nach einer Seite, 
welche entschieden den unverletzten Mandrand andeatet, aaszeichnen. 
Gans anders sieht die Nahtfläche n Fig. 6 ans, welche durch ihre
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schiefe Sichtung zwar anch eine unverletzte Kante erzeugt, die sich 
aber viel schneller verjüngt und hftofig erhielt. Wie die Bruchfläche b 
zeigt, ist die Schale mindestens doppelt so dick, und die beiden Lagen 
innen i und aussen a werden durch eine deutliche dunkele Linie ge
schieden. Die gerade Linie n ist Natur, und wird innen i durch eine 
schiefe Ebene n erzeugt. Zu gleicher Zeit weisen die nachbarlichen 
Bruchflächen auf eine Mundschftrfe m hin. Das Stückchen Fig. 7 zeigt 
oben noch die Bückenbiegung r, welche vollständig mit Park, laevis- 
simus Fig. 2 stimmt, und dessen Wohnkammer angehOrt. Die Aussen- 
seite a zeigt auch die ähnliche Streifung. Glatt sind zwar auch die 
ändern Stücke, aber die Varietät zu ermitteln ist nicht immer möglich, 
viele davon gehören jedoch zum Park, gigas, so dass von den grossen 
hoch- und niedermündige durcheinanderliegen. Da Amm. triplicatue 
und laeviplex bald darüber folgen, so sind auch diese Species in Er
wägung zu ziehen.

Den schonen Querschnitt Tab. 73 Fig. 8 schlug ich schon vor 
vielen Jahren von einem grossen glattschaligen Ammoniten ab, den 
ich am linken Ufer der Weser in den Thonen des Braunen Jura e am 
Wittekindsberge in der Porta Westphalica südlich Preussisoh-Minden 
fand. Er war mir hauptsächlich wegen der ausserordentlioh dicken 
Schale von Interesse, die späthig und fast kohlschwarz in ihrem Wohn- 
raume mit rOthlichem ThoneisenBtein erfüllt ist. Am dicksten bis 6 mm 
erscheint der Bücken, am dünnsten die Nahtgegend, wo Bich der hohle 
Bauchtheil hinumzieht. Aber weil sich hier der Bücken des vorher
gehenden Umganges anlegt, so wird es kaum möglich, beide Schalen 
bestimmt von einander zu unterscheiden, aber man sieht doch hier auf 
einem kleinen Vorsprunge die an der Bückenlinie unterbrochenen Bippen, 
welche das Stüok zu einem niedermündigen Park, gigas stempeln, der 
auf dem äussern Umgange vollkommen glatt, wie ein laeviplex erscheint 
Der schwarze Spath, der etwa das Korn eines groben cararischen 
Marmors hat, lässt in der Mitte eine undeutliche Linie sehen, die mehr 
durch die Anordnung der KOrner nach innen und aussen ins Auge 
tritt, als durch ihre Beschaffenheit Man sieht nun leicht ein, wie 
beim Zerfallen der Muttergesteine solche dicken Scherben sich erhalten 
konnten. Dennoch ist grosse Vorsicht nothwendig, sie nicht mit Bruch
stücken anderer Schalen zu verwechseln, namentlich mit Platten von 
Ostraeen, die stellenweis sich gern dazugesellen.

Liegen auf der Innenseite noch Lobenreste, so schützt uns das
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vor jeder Verwechselung. Diese Saumlinien der Scheidewände, welche 
uns ein deutliches Bild vom Entstehen der Loben geben, sammelt man 
gewöhnlich mit grösser Aufmerksamkeit, weil uns der zierliche Ban 
der fein zertheilten Säcke sehr anzieht. Einmal gelang es mir sogar, 
einen kräftigen Scherben Fig. 9 am Kugelberge oberhalb des Alten
burger Hofes bei Beutlingen zu finden, der aussen a eine schwarze 
Lage mit markirt erhabenen Linien zeigt; auf der innern weissen Lage i 
kleben die kräftigen Säcke eines grossen Hauptlobus, den man für die 
drei untern Spitzen des ersten Lateral halten muss. Da die Zwischen
räume der Säcke zungenftrmig ausgekehlt sind, so wird man sofort 
an einen Heterophyllen erinnert Von der obern Bruchfläche o be
trachtet erscheinen die Säcke auffallend dickwandig, wie man aus der 
Enge des mit Schlamm erfüllten Hohlraumes ersehen kann. Denkt 
man sich die Schale in ihrer natürlichen Lage, den Bücken nach oben 
und die Mündung nach vorn, so lag der kleine Scherben auf der linken 
Seite, wie unser heterophyllus 8 (Tab. 40 Fig. 1) gezeichnet ist: die 
Arme 1 und 2 durch eine Hohlkehle geschieden gehören oben, der 
Arm 3 unten hin, aber die Hohlkehle zwischen 2 und 3 reicht, um
gekehrt wie beim liasischen, hoher hinauf, als die zwischen 1 und 2. 
Unter diesem dritten Arme greift noch ein Zacken 4 horizontal her
über, welcher dem nächstfolgenden zweiten Seitenlobus angeboren muss, 
das passt eben auch nicht mit der Liasform. Wir haben also in diesem 
einzigen Scherben eine besondere Species heterophyllus ceramieus.  
Wie er sich zu den hohem heter. omati verhält, muss spätem Erfunden 
Vorbehalten bleiben. Von der Oberfläche blättert sich noch eine dünne 
Lage (x vergr.) ab, die man leicht für die ganze Dicke der Schale halten 
konnte, was sie nicht ist. Die Lobensäcke der Parkinsonier sind viel 
dünnwandiger, und finden sich häufiger: Fig. 10 zeigt uns den voll
ständigen schiefen Nahtlobus mit drei von oben nach unten abnehmen
den Armen. Den Schluss davon bilden unten drei Zäckchen (1, 2, 3), 
die man auf Steinkernen nur selten noch bestimmt erkennen kann: die 
ersten beiden genäherten feilen noch auf die Anssenwand, der dritte 
davon etwas entferntere fällt unpaarig genau auf die Nahtkante. Die 
Nahtlinie n bat sich in flachem Bogen erhalten, das heraufgebogene 
Plättchen r gehört schon dem Rücken des vorhergehenden Umganges 
an, denn man siebt darauf Spuren von Loben l, die den zweiten Lateralen 
des vorhergehenden angeboren. Das dünne Plättchen Fig. 11 hat wahr
scheinlich den zweiten Seitenlobus mit einem Zacken des annenzenden
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Sattels; in Fig. 12 stehen zwei erste Laterale Aber einander, die sich 
durch ihren langen mittlern Arm als zum Parkinsoni gehörig ver- 
rathen, wie man aus den Rippenwellen der Aussenseite sieht, welche 
bei den meisten dünnen Plättchen sichtbar werden. Gerade von diesem 
giga8 findet man zuweilen ganz interessante Platten Fig. 13, welche 
den Hauptlateral in seiner ganzen Lftnge zeigen, begrenzt von den Sät
teln, welche sich durch ihre gefingerten Spitzen sogleich als Sattel
spitzen unterscheiden, die im Gegensatz von den Lobensätteln auf 
ihrem Gipfel stumpf endigen.

Fig. 14 gehört zu jenen Platten, woran innen noch eine Kies
schicht sitzt, die die feinsten Loben in gewöhnlicher Weise zeigt. So 
lange sie mit Erde überzogen sind, kann man gar nicht begreifen, 
wie die Bildungen entstanden, aber sorgfältig gereinigt bemerkt man 
auf der Bruchfl&che q aussen a die dünne gewellte Schale, die auf grobe 
Rippung bindeutet, während das innen i daran klebende mit Loben 
versehene Gestein die zusammengepressten Luftkammern eines grossen 
Parkinsonier bildet, die auf 5 mm Dicke gequetscht sind, ohne dass 
die Loben von ihrer Form einbüssten, wie die schonen Zeichnungen 
beweisen, welche möglicher Weise rechts einem zweiten Seitenlobus 
angeboren, woran sich links ein grösser Nahtlobus hinabzieht Da ähn
liche Platten Öfter Vorkommen, so liefern sie wenigstens einen schlagen
den Beweis, wie leicht die Form zu Täuschungen führen kann. Die 
dicke Platte

Fig. 16 wählte ich aus, um ein Beispiel von gedrängten Scheide
wänden zu zeigen: die Scbnirkellinie links (1) kann man an ihrer Bruch
kante ganz bestimmt verfolgen, sie gehört der ältern Scheidewand an; 
daran lagert sich nun die jüngere rechts (2) so nahe heran, dass nicht 
blos Berührungen, sondern auch Oberlagerungen der Spitzen auf die 
ältern Säcke Vorkommen können, was dann natürlich Storungen in den 
Lobenlinien auf den Steinkernen aussen im Gefolge haben muss. Man 
muss solche lehrreichen Stücke lange und wiederholt ansehen, um sich 
darin bestimmt zu finden. Etwas leichter verständlich ist das Unter
ende eines Hauptlateral Fig. 15: die Bruohfläcbe der Scbnirkellinie 
gehört ebenfalls dem ältern Lobus an, das Einzeichnen wird hier frei
lieh schwerer, als auf der Aussenseite, weil sich in den zahlreichen 
Säckchen der Schlamm festsetzt, und ent mit der Nadel mühsam ent
fernt werden muss, aber bei einiger Übung kommt man bald zu sichern 
Resultaten, man kann freilich nicht die Spitzen der Loben durch Farben
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fixiren, sondern muss der Bruchfläche der grössern Säcke nachziehen. 
Oben greift blos der dreizackige Sack der folgenden Loben ein, der 
sich in dem Engpass der Schnirkellinie festsetzte.

Bei Neuffen Fig. 17 kommen glatte Wohnkammerreste vor, die 
wohl einem niedermündigen Parkinsoni angehören, da Bie auf dem Bauch
seiteneindruck Wellenrippen zeigen, sie zeichnen sich durch eigentüm
lich erhabene Striemen aas, wornach man sie strimatus heissen könnte, 
doch erheben sich die Striemen aaf den geblähten Flanken etwas un- 
regelraäsBig, und reichen weder zur Naht hinab, noch znm schön ge
rundeten Rücken hinauf. Hier finden sich dagegen feinere Längs
streifen, welche parallel fortlaufen, aber am obern Ende der Striemen 
allmählig verklingen. Die Schale ist mehrere Millimeter dick, es blät
tert sich aber eine Lamelle von Kartenblattdicke ab, wie man rechts 
unten bei b sieht. Es ist natürlich schwer zu sagen, wie dieselben 
mit den grossen Steinkernen des Parkinsoni gigas pag. 606 daselbst 
Zusammenhängen. Sie kommen ganz so auch an der Achalm vor, wo 
die Mündung nicht selten durch Druck litt, nnd dann gar leicht zn den 
hochmündigen Varietäten'führt, die ganz die gleiche Beschaffenheit der 
Schale haben, nur dass die Striemen fehlen.

Diese Beispiele können genügend beweisen, dass es mit einem 
bezeichnungslosen Namen Neuffensis und Württembergicus nicht ab- 
gethan ist, dass unter diesen sowie zn den kleinen so viel innere Ver
wandtschaften stattfinden, die nur in ihrer Entwickelung gründlich 
erfasst werden können.

Ammonites Parkinsoni inflatus.
Diesen kleinen verkiesten Ammoniten, welcher in den Thonen des 

mittlern Braunen Jura e begleitet von dem «hochmündigen hecticus* 
eine ziemliche Bolle spielt, habe ich schon zeitig (Cephalop. Tab. 11 
Fig. 6. 7) mit diesem passenden Namen belegt. Denn trotz seines 
engen Nabels ist doch die Rückenfurche zwischen den alternirenden 
Rippenenden so ausgesprochen characteristisch, dass ich ihn von den 
ändern Parkinsoniern niemals trennen mochte. A. d’Ohbignt (Terr. 
jur. I. 379 Tab. 124) bildete von Port-en-Bessin bei Bayeux unter 
Amm. pclymorphus verschiedene Formen ab, welche „dans les coucbes 
noirätres qui recouvrent les couches ferruginenses* lagern, daher wahr
scheinlich genau unserem Horizonte über den verkalkten Parkinsoniern 
entsprechen. Die kleinen davon (1. c. Fig. 1—4) mit engem Nabel



Brauner Jim e: Amin. Parkinsoni inflatoa. 619

und vielen Einschnürungen stimmen auf das Erfreulichste mit unsern 
schwäbischen, dagegen gleicht die grössere Scheibe (1. c- Fig. 5. 6) 
von 9 cm Durchmesser dem gewöhnlichen Parkinsoni plamdatus so 
vollkommen, dass ich mich immer wunderte, wie man diesen von den 
ändern Farkinsoniern trennen mochte. Bei uns (Fig. 22) kommen zwar 
annähernde Erscheinungen vor, aber eine solche extreme Abweichung 
kenne ich nicht. Dabei haben nnsere grössern Exemplare einen ganz 
ändern Wuchs, der mehr an dimorphus Obbignt (Tab. 141) erinnert, 
und wenn man der französischen Zeichnung trauen dürfte, so stimmt 
das Innere der grossen Scheibe keineswegs mit den kleinen. Mein 
erstes wahrscheinlich schon ausgewachsenes Exemplar, wovon ich

Tab. 73 Fig. 19 das Profil gebe, fand ich beim ersten Besuche 
der interessanten Fundstelle .bei der Kirche“ von Oeschingen unter 
den Macrocephalen. Ich habe kein zweites so schön wieder gefunden, 
von 53 mm Durchmesser bildete ich es (Cephalop. Tab. 11 Fig. 7) 
zeitig ab, wie der Rückenlobus hart vor der Mflndung beweist, gehört 
fast der ganze Umgang der Wohnkammer an. Die Röhre hat sich 
unverdrückt erhalten, daher misst die Mündung 21 mm in der Breite 
und 24 mm in der Höhe mit starker Involubilität, was den engen 
Nabel von 12 mm Durchmesser erzeugte. Das etwas grössere Indi
viduum

Fig. 18 (Jura Tab. 63 Fig. 10) von 60 mm ist an derselben Stelle 
gegraben, aber etwas verdrückt, daher misst die Röhre nur 17 mm in 
der Breite bei 25 mm in der Höhe. Im Alter wird das schöne Stück 
plötzlich etwas evolut, was uns schon an den etwas höher folgenden 
microstoma erinnern könnte, aber der Rücken r zeigt bis ans Ende 
die deutliche Parkinsonierfurche, welche jederseits von den gedrängten 
Rippen alternirend begleitet wird. Hinter der Evolution ist der Nabel 
eng, er erscheint wie eine Trochus-artige Grube, worin man jedoch die 
zahlreichen wenig hervorstehenden Umgänge weit hinein verfolgen kann. 
Die vordere Hälfte der Wohnkammer sieht man deutlich, die hintere 
wird dagegen von der Schale bedeckt, die man jedoch leicht abblättern 
könnte. Eigenthümlich und bezeichnend sind die sichelförmigen Ein
schnürungen, hinter welchen sich vier Ipirze Rippen einschieben, ehe 
die vorhergehende Hauptrippe kommt. Obbignt hat das auch bei den 
Zeichnungen seiner grossen Exemplare hervorgehoben, unsere zeigen 
dagegen einen ganz ändern viel kleinnabeligern Wuchs. Offener ist 
dagegen der verkieste
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Fig. 22 von Beuren bei Neuffen, der aber bis auf das Innerste 
viel flacher bleibt, als die kleineren dicken, die Furchen mit der Rippen- 
einschiebung sind zwar da, aber keineswegs so ausgeprägt, als bei den 
dickeren, und sehen meist etwas verkrüppelt aus. Wie die Andeutung 
der Scheidewand am Ende des Profils p zeigt, so fehlt die Wohnkammer 
noch ganz, mit ihr würde die Ähnlichkeit mit den französischen noch 
grOsser werden, denn die Rückenfurche bleibt wie bei Achten Parkin- 
Boniern vortrefflich ausgeprägt. Natürlich muss man sich vorsichtig 
hüten, sie nicht mit Fraari zu verwechseln, zumal da man in Samm
lungen häufig unsicher wird, wo sie eigentlich ihr Lager haben. Das 
ist bei den dicken

Fig. 20 aus dem mittlern Braunen Jura e von Oeschingen nie der 
Fall. Es gehören derartige Scheiben von 3 cm Durchmesser schon zu 
den grossen, und es fällt auf, wie vortrefflich sie mit der Orbiont’ - 
sehen Abbildung (1. c. Tab. 124 Fig. 4) übereinstimmen. Dass dies die 
innern Umgänge von unsern grOssern mit Wohnkammer sind, darüber 
können wir nicht zweifeln. Die Furchen mit den dahinter eingeschobenen 
Rippen treten hier stets ausnehmend deutlich hervor, hin und wieder 
kann man auch die Loben einzeichnen, wie ich Bchon (Cephal. Tab. 11 
Fig. 6) zeigte: auf den Flanken sehen wir vier einförmige wenig ge
zackte Loben, ein fünfter kleinster fällt auf die Nahtwand, wie die 
abgewickelte Linie l zeigt, worin sich besonders der Rückenlobus durch 
Länge und Breite auszeichnet, genau wie es Obbiont gab. Obgleich 

Fig. 21 von Oeschingen etwas kleiner ist, hat sie doch schon einen 
entschieden grOsBern Nabel, dessen treppenfOrmige Umgänge etwas 
weiter, und daher deutlicher hervorstehen. Am Ende sitzt schon ein 
gutes Stück Wohnkammer, wie man aus der rauhen vordem Bruch
fläche ersieht. Noch weitnabeliger wird

Fig. 23, woran sich jedoch die Scheidewand am Ende so vortreff
lich erhalten hat, dass man sich darnach sogar in die Zahl der Loben 
finden kann, wie die YergrOsserung x  zeigt: die Locher r  und b in 
der Medianebene entsprechen dem Rücken- und Bauchlobus, darauf 
folgen der Reihe nach 1—5,  welchen innen je vier weitere correspon- 
diren, so dass das fünfte unten an der Naht unpaarig blieb. Doch ist 
es bei so kleinen Stücken immer gewagt, alles ganz bestimmt deuten 
zu wollen, weil leicht irgend ein Secundärzacken grösser als gewöhn
lich werden kann, und das ganze Bild in Unordnung geräth, daher 
pflegen auch die Abbildungen in dieser Beziehung nur selten mit
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einander übereinzustimmen. Auffallend wird in solchen Profilen das 
Macrocephalen-artige Ansehen, doch ist bei unsern die Kante fiber dem 
Nabel viel ausgeprägter. In der kleinen

Fig. 24 fftllt die grosse Zahl von Fnrchen im letzten Umgange 
anf, die auf acht steigt, dabei ist der Nabel gross, die Mündung durch 
Verwitterung des Schwefelkieses etwas aufgeschwollen und geborsten, 
im Übrigen blieb der schwarz angelaufene Kies sehr gesund, wie gewöhn
lich in dieser Schicht, dennoch bringt man nicht sicher heraus, ob 
wirklich Bchon Wohnkammer da sei, wie es den Anschein hat, oder 
nicht. Wenn man noch weiter zu den kleinsten

Fig. 25 hinabsteigt, dann kommt man in Collision mit manchen 
ändern Species, namentlich mit den kleinen anceps, die gerade in dieser 
Region bei Beuren und Neuffen von den Kindern in frühem Jahren viel 
gesammelt wurden. In der Menge geht uns die Lust zn ordnen förm
lich verloren. Es finden sich dabei unter ändern auch ganz flache 
Scheibchen Fig. 26, welche man mit Fig. 22 zusammenstellen mochte, 
wenn ihr Wuchs nur nicht noch schlanker wäre, auch hatte das Thier- 
chen schon ein deutliches Stück Wohnkammer angesetzt. Ungewöhn
lich glatt ist das dicke Gewinde Fig. 27 von Eningen, man sieht darauf 
zwar tiefe Furchen, aber so feine Rippen, dass man ihren Weg kaum 
verfolgen kann, wohl aber treten die einfachen parabolischen Loben 
sehr deutlich hervor. GröBsere

v e r d r ü c k t e  Exemplare Tab. 74 Fig. 1—3 kommen zuweilen 
beim Graben vor. Wenn Bie sich nicht durch ihr bestimmtes Lager 
in den Thonen unterhalb des macrocephalus verrathen würden, so käme 
man mit ihrer Bestimmung in grosse Verlegenheit, zumal da der Kiel 
gewöhnlich nicht mehr sicher erkennen lässt, ob die Rippen durch eine 
Rückenfurche unterbrochen sind oder nicht:

Fig. 1 .bei der Kirche“ von Oeschingen liefert uns ein solches 
zweideutiges Exemplar, wie das Profil p zeigt, ist auch das Innere 
um den Nabel flach gedrückt, anfangs ist der Nabel eng, mit dem 
Einsetzen der Wohnkammer, die mit der Bruchfläche bei v> an
gedeutet ist, wird er plötzlich evolut; das Ende der abgebrochenen 
ROhre gehört schon entschieden zur Wohnkammer, and die Spurlinie 
zeigt uns noch deutlicher, dass dieselbe den ganzen weggebrochenen 
äuBsern Umgang einnahm. Die Rippen sind mittelmässig dick, und 
ob man gleich auf dem gequetschten Rücken keine Furche mehr wahr
nimmt, so zeigen doch die markirten Forchen dazwischen, dass wir
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es noch mit einem ächten Parkinsoni inflatus za than haben. Die 
etwas grössere

Fig. 2 von derselben Fundstelle hat einen linsenförmigen Umriss, 
wahrscheinlich weil die Danstkammem im Innern verkiest Bein mOgen, 
die dem äussera Drucke Widerstand leisteten, die äussere Wohnkammer 
vermochte das nicht, eine Folge davon war, dass der Rücken förmlich 
schneidig durch die Brnchlinien wurde. Die Rippen sind etwas dicker, 
als vorhin, die periodischen Einschnürungen zwar etwas schwächer, aber 
verrathen Bich doch theilweis durch etwas markirtere Furchen. Die 
Schalen8tücke liegen alle noch darauf, fallen aber leicht ab, Loben 
9ieht man zwar nicht, doch werden sie am Anfänge des letzten Um
ganges nicht fehlen. Der Nabel bleibt klein, da man selbst am Ende 
noch keine Evolution wahrnimmt Bis hierher findet über die richtige 
Bestimmung wohl kein Zweifel statt, aber schon bei der grOssera

Fig. 3 von Eningen, die unter der Macrocephalenregion gegraben 
wurde, nimmt man an den viel dickem Rippen Anstoss, doch bleibt 
der tiefe Nabel noch eng, da aber das Gestein vom Anfang bis zum 
Ende mit vielem Schwefelkies geschwängert wird, auf welchem die 
dünne schwarze Schale nooh haftet, so sieht man schwer ein, wie die 
ROhre durch Druck ein so ausgezeichnetes pfeilförmiges Profil p an
nehmen mochte. Die Schale ist in der scharfen Kiellinie verbrochen, so 
dass dieselbe über die Beschaffenheit des Rückens durchaus keine Auf
klärung gibt Ich habe ihn schon lange Zeit bei den Parkinsoniern liegen, 
tn Erwartung, dass einmal bessere Erfunde mehr Aufklärung geben.

Ammonites euryodos.
Tab. 74 Fig. 4 -1 1 .

Dr. Sghkidt (Petrefacten-Buch Tab. 43 Fig. 6) schöpfte diesen 
Namen für eine flache Scheibe mit breitlichem Rücken, die er klein in 
den Epsilonthonen von Neuffen gefunden hatte (Hdb. Petref. 1852. 371 
Tab. 28 Fig. 25). Später kamen grOssere (Jura Tab. 63 Fig. 20), 
die mit Amm. zigzag Orbiony (terr. jur. I Tab. 129 Fig. 9— 11) von 
Niort (Deux-S&vres) stimmen, nur etwas engrippiger als die französi
schen sind. Der Name zigzag ist nicht bezeichnend, konnte sogar zu 
Verwirrungen führen, da die Hauptrippen kräftig, aber einfach in der 
Naht beginnen, dann in den Rückenkanten ein nach vom geöffnetes 
Ohr schlagen, und sich auf dem Rücken in breitem Bogen nach vom 
ziehen, hinten begleitet von gleichgestalteten Zwischenrippen. Der
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Name „breitrückig“ ist dagegen bezeichnender, indem auf dem Böcken 
zwischen den Ohren jederaeits neben dem langen Rückenlobus noch 
der erste Lateral Platz hat Häufig treten die zierlichen Scheiben 
zwar nicht auf, bezeichnen aber im Mittelepsilon einen sichern Hori
zont. Freilich fehlt es auoh hier an mannigfaltigen Spielarten nicht. 
Mein grOsster

Fig. 4 wurde bei Eningen im dunkeln Schiefer gegraben, 4 cm 
im Durchmesser reichen die Scheidewände bis ans äusserste Ende der 
Rohre von 14 mm Breite und 11 mm Hohe. Die Involubilität ist un
bedeutend, daher treten die zierlichen Ohren auf allen Umgängen deut
lich heraus, was in ihren bestimmten Verbindungen mit den Haupt
rippen nirgends das Bild eines Zickzacks in uns erweckt. Auf dem 
Rücken werden die Rippen zwar zahlreicher, aber sie setzen in mitt
lerer Dicke regelmässig hinter einander fort, ohne dass sie in der 
Mittellinie unterbrochen wurden. Hier sieht man wohl eine schwache 
Depression, aber eine eigentliche Furche kann man es nicht nennen. 
Der Lobenverlauf ist schwer klarzulegen, doch gibt uns die letzte wohl
erhaltene Scheidewand einige Aufklärung: die beiden Baucbsättel ragen 
in langen schmalen Spitzen hervor, nach aussen daran ist ein plötz
licher Abfall, welcher die Schiefe des Nahtlobus andeutet. Ihnen gegen
über fällt neben dem Loch des Rückenlobus die Breite der Rückensättel 
auf, auf der Hohe durch einen Secundärzacken getheilt. Unter dem 
Loche des Hauptlateral macht sich auch der gespaltene erste Lateral
sattel noch geltend, der zweite ragt unbedeutender hervor.

Fig. 5 von Neuffen ist nicht nur noch robuster, sondern hat auch 
dickere Rippen, wodurch er der .Abbildung von Ohbigny 129. 11 viel 
näher steht, aber die Hauptrippen stehen etwas gedrängter, denn er 
hat sechzehn, wo der französische nur dreizehn hat, das fällt bei so 
kleinen Scheiben von 32 mm Durchmesser sogleich in die Augen. Auf 
jede Hauptrippe der Seiten fallen auf dem Rücken ziemlich bestimmt 
vier gespaltene. Trotz der geringem Grösse wird die Mündung schon
15 mm breit, das beweist ein schnelleres Aufschwellen der ROhre.

Fig. 6 von Eningen steht vermittelst der Rippendicke im Rücken 
zwischen beiden, daher sind auch die Hauptrippen viel gedrängter, 
denn wir zählen auf dem gleich grossen letzten Umgange zweiundzwan
zig. Doch bilden auch hier die gespaltenen Rückenrippen einer ge- 
ohrten Hauptrippe ein Bündel von vier r, welches wahrscheinlich auch 
die Gestalt des Lippensaumes am Ende der Wohnkammer war. Die
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ganze Gestalt ist schlanker, erreicht nur 9 mm Mundhöhe nnd zahl
reichere Umgänge, die sich fast bis zur Mitte verfolgen lassen. Nicht 
blos die Wand am Ende ist deatlich, sondern man. kann die Loben l 
von den schönen Kieskernen anch abwickeln, wobei der B&ckenlobus 
sich dnrch Grösse aaszeichnet; Böcken- and Seitensftttel erscheinen 
darch entwickelte Secundärzacken paarig geschnitten, and die Schiefe 
des Nahtlobus n mit seinen drei angleichen Zacken erinnert noch leb
haft an Parkinsonier. An der kleinern Scheibe

Fig. 7 von Neuffen kann man zuletzt zwar noch die Ohrenanh&nge 
von den Bippen unterscheiden, aber auf den innersten Windungen ver
schwimmen beide zu einem Knötchen, das man weit hinein verfolgen 
kann (x vergröBsert): die kleine Scheibe von 17 mm Durchmesser zählt 
schon sieben Umgänge, wovon nur die innersten beiden glatt erscheinen. 
Dabei ist der Bücken r mit den Ohren noch gegen 7 mm breit, aber 
in der Mitte meint man eine schwache Vertiefung zn sehen, welche die 
Bippenschwellung in der Medianebene noch etwas vertieft Selbst die 
kleinern Fig. 8 springen durch ihre markirten Knotenrippen noch leb
haft in die Augen, man zählt sechzehn auf dem Scheibchen von 7 mm 
Durchmesser; ein grösserer von 11 mm hat dagegen nur zwölf. So 
wechseln die Kennzeichen.

Fig. 9 ein verkiestes Stück im dankein Schiefer s von Eningen 
bilde ich ab, weil fast der ganze letzte verdrückte Umgang die Wohn
kammer noch andeutet, nur der gefüllte Theil scheint den Dunstkam
mern anzugebören. Man sieht hieraus, wie leicht die Wohnkammer 
verloren gehen musste, daher hören die kleinen Scheibchen gewöhnlich 
mit der letzten Scheidewand auf. In diesem Falle ist sogar auch das 
Centrum noch verdrückt, so dass nur das Mittlere gefüllt erscheint.

Mit der richtigen Bestimmung der kleinen Tab. 74 Fig. 10. 11, 
die bei Neuffen mit dem ächten euryodoa zusammenlagern, kommen 
wir öfter in Verlegenheit, ihr breiter Bücken schliesst sie noch eng 
an, aber die Hauptrippen stehen zu gedrängt, und die vermeintlichen 
Ohren gleichen mehr Stacheln, das gibt ihnen schon entschiedene Ähn
lichkeit mit schmalmündigen anceps, ja  Fig. 10 scheint sogar auch 
eine deutliche Bückenfurohe za haben. In Fig. 11 fehlt diese zwar, 
auch treten die Stacheln mehr zurück, doch haben die Loben noch auf 
dem Bücken r Platz, aber ein eigentlicher euryodos wird es doch nicht 
Bei solch kleinen Dingen kann man dem Leser die Sache kaum klar 
machen. Ich füge daher noch eine grössere
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Fig. 12 aas der HABTMANN’schen Sammlung hinzu, von der ich 
freilich den Fundort nicht kenne, ihrem Ansehen nach gehört aber die 
verrostete Muschel dem obern Braunen Jura an. Wohnkammer ist 
nicht vorhanden, die Mittellinie erhebt sich auf dem Rflcken sehr un
bedeutend. Ich habe sie von jeher unter dem Namen Amm. cf. euryodos 
in der Sammlung liegen.

Die innern Windungen kleiner verkiester Coronaten findet man 
in den Thonen des Braunen Jura e und £ zwar ziemlich oft, welche 
Gestalt aber die grossen derselben annehmen, das lässt sich meist nicht 
entscheiden. Man kommt daher nicht selten in Gefahr, die jungen für 
eine andere Species auszugeben, als die alten, dies ersehen wir gleich 
aus dem folgenden

Ammonites anceps *.
Tab. 74 Fig. 13.

R unecke (Maris protogaei 1818 Tab. 7 Fig. 61) schöpfte diesen 
Namen für eine kleine ocherfarbige Form von 22 mm Durchmesser, 
die er halbgewendet abbildete, „repertus in rivulo prope Uzing; in 
spina linea canaliculata; sulcis ternis in lateris nodo concurrentibus; 
apertura transversali ancipiti (zweischneidig)“. B einecke fügte noch 
von dem gleichen Fundort einen verdrückten unter Amm. eUipticus 
hinzu, der genau der gleiche ist. Liefert nach Beschreibung und Ab
bildung zwar ein Miniaturbild unseres grosBen coronatus pag. 541, 
kann aber doch nicht wohl schon wegen seines jüngern Lagers als 
das Junge jener classischen Leitform angesehen werden. Die ältern 
Petrefactologen, wie Schlotheim (Petrefactenk. 1820 Fig. 69), warfen 
freilich das alles und noch mehr zusammen, aber heute unterscheidet 
man da doch genauer, was freilich dann auch wieder das Bestimmen 
erschwert. Zieten (Verst. Württ. Tab. 1 Fig. 2) verglich ihn zwar 
mit dem grossen coronatus, aber wegen seiner Bückenfurche nannte 
er ihn dubius (Schlotheu pag. 69), während er den REiNECKE’schen 
Namen (1. c. Tab. 1 Fig. 3) auf eine ganz andere seltene Spielart über
trug, die ich als anceps omati (Jura Tab. 70 Fig. 22) auszeichnete, 
leb habe schon früher (Flözgeb. Wärt. 1843. 365) diesen zierlichen 
Leitmuscheln meine Aufmerksamkeit gewidmet, und auf beschälte mit 
Kiel (anceps carinatus) und auf Kerne mit unterbrochenen Rippen 
hingewie8en. Dabei finden wir handgreiflich in den Dentalienthonen 
des mittlern Epsilon vorzugsweise feinrippige, hoher hinauf im untern 
Zeta grobrippigere, doch darf man schon hier nicht zu viel unterscheiden

QUCRBTKUT, die Ammoniten des iQhväblMhen Jura. 40
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vollen. Die Sache wird erst ungleioh schwieriger, wenn man nach 
den grössern sucht. Orbignt bildete unter seinem anceps gar keinen 
kleinen ab, sondern sein ,jeune individu* (I. c. Tab. 166 Fig. 1. 2) 
aus dem .Kellovien införieur“ misst schon 38 mm, and sein »Individu 
raäle adulte" sogar 85 mm, es gleicht unserem Parkinsoni coronatus 
(Jura Tab. 63 Fig. 14), welchen Oppel abermals Fraasi nannte. Ja das 
„ Individu femelle adulte* (1. c. Tab. 167) erreicht sogar 18 cm Durch
messer, nnd wurde anch bei uns wiederholt gefunden. Sodann muss a»f 
den Humphriesianus-axtig gestachelten Amm. Unguiferus Obbignt (1. c. 
Tab. 136) die Aufmerksamkeit gelenkt werden, welcher mit dem fein- 
rippigen anceps zusammen bei Eningen so häufig gegraben wnrde, dass 
selbst die Arbeiter ihn damit identificiren. Endlich ist auch sublaevis 
mit seinen zahlreichen Modificationen zu berflcksichtigen, woran sich 
jener coronatus pag. 542 anreiht, welchen Obbignt völlig irrthümlich 
schon dem BüuauifenE impntiren wollte.

Da die Erfunde solcher kleinen verkiesten Dinge in beiden Ab
theilungen e nnd £ einander sehr gleichen, so ist es nicht immer mög
lich, nach Sammlungsstacken das genanere Lager anzugeben, ich habe 
schon im Jnra (Tab. 63) die verschiedenen Varietäten durcheinander 
anfgefährt, kann es auch jetzt in manchen Fällen nicht anders machen, 
nnd beginne daher mit dem ächten

Amm. anceps Tab. 74 Fig. 13, der dem REiNECKE’schen Bilde 
so ähnlich ist, dass man ihn damit verwechseln könnte; dubius Z ieten 
(1. c. Tab. 1 Fig. 2) aus dem „Lias-Schiefer von Gammelshausen® 
wird sehr ähnlich, aber dickrippiger. Seine Rückenfurche, die der 
Kupferstecher bei R einecke blos übersah, ist zwar flach, aber sehr 
bestimmt, und die meist zu drei gegabelten Rippen sind für den un
bedeutenden Scheibendurchmesser dick, wie man sie gewöhnlich nicht 
im Epsilon, sondern erst etwas höher im mittlern Zeta findet Wenn 
ScHLOTHEnt denselben für seinen jungen coronatus hielt, so war das 
für jene Zeit verzeihlich, aber 6chon die Rückenfurche, welche an Par- 
kinsonier erinnert, kann nns warnen. Unser Exemplar gehört schon 
zu den grössern, welche man gerade nicht häufig findet, desto öfter 
fallen uns die kleinern Fig. 14 und Fig. 15 in die Hände, wovon die 
einen viel mehr in die Breite Fig. 14, die ändern mehr in die Schmale 
wachsen, aber da beide Extreme durch allerlei Übergänge vermittelt 
sind, so weiss man nicht, wie weit man die Trennung ausdehnen soll. 
Unter den grössern habe ich daher schon frühzeitig einen
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Amm. Parkinsoni  eoronatus  (Ceph. Tab. 11 Fig. 8) unter
schieden, und dazu das lehrreiche Bruchstück Fig. 16 (Jura Tab. 63 
Fig. 14) gesetzt, welches dunkelfarbig in den mittlern Ornatenthonen 
von Qammelshausen gegraben wurde. Im Innern steckt ein deutlicher 
Coronat, dessen schwache Rückenfurche (x vergr.) zwar vorhanden ist, 
aber auf dem gelbgl&nzenden Kieskern kaum wahrgenommen wird, desto 
markirter encheint sie auf dem letzten Umgange r, der zwar auf
fallend an seiner Schneidigkeit verliert, aber um so mehr die Lücke 
zwischen den dicken Bippen hervortreten lässt, ohne dass dabei die 
Stacheln in den Rippengabeln verkümmerten. Man übersehe dabei 
auch die deutliche Spurlinie nicht, die wohl zur Genüge beweist, dass 
dem Vorderende nur die Wohnkammer fehlt, welche fast einen ganzen 
Umgang einnimmt. Eine grosse Ähnlichkeit mit anceps Orbignt (1. c. 
Tab. 166) lässt sich zwar nicht läugnen, ob aber seine Jugendentwicke
lung doch nicht eine andere ist, muss die Zukunft lehren. Wegen des 
allgemeinen Ansehens einer ganzen Reihe von dunkelfarbigen Exemplaren 
konnte ich mich von Anfänge an nicht enthalten, ihnen den Namen 
Parkinsoni vorzusetzen, um damit die grosse Gruppe scharf zu be
zeichnen. Ich habe bei Gammelshausen einen Abdruck von 15 cm 
Durchmesser erhalten, worin die Stacheln der Gabelrippen bis über 
das Ende der Wohnkammer hinausgehen, deren Mündung 5 cm hoch 
keine Spur von Ohren zeigt, sondern gerade abschneidet, und dem Ab
drucke eines Planulaten mit tief gespaltenen Rippen gleicht. Häufiger 
kommt im Ornatenthone eine schlankere Varietät vor, wovon ich im 
Jura (Tab. 63 Fig. 18. 19) zweierlei abgebildet habe, auf die ich später 
weitläufiger zurückkommen werde. Oppel zog diese zu seinem Fraasi, 
zugleich mit dem Zusatze „non Amm. Parkinsoni eoronatus Quknst. 
Cephal. Tab. 11 Fig. 8*, welche seltene Form ich hier

Fig. 17 von Gammelshausen nochmals abbilde. Wenn irgend eine 
Form Coronat und Parkinsonier zugleich ist, so ist es dieser, die tief 
aasgebildete Rückenfurche und die stark entwickelten Seitenstacheln 
stempeln ihn dazu, die beide allerdings mit anceps Obbignt 166. 1 
äusserlich stimmen, aber doch die Mündung bedeutend mehr in die 
Breite zerren. Zwischen den gegrabenen von Beuren bei Neuffen liegen 
grössere Stücke vom Ansehen der Fig. 16, die im Innern ganz den
selben Wuchs zeigen, ich lasse sie daher trotz des Widerspruchs be
ruhigt dabei, und suche nur durch Sammeln der kleinen immer mehr 
Aufklärung zu gewinnen. So ist Fig. 18 ein kleiner in jeder Beziehung
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dazugehöriger, den man wegen der Dicke der Rippen and Grösse der 
Forche beim normalen anceps Fig. 13 nicht mehr unterzubringen ver
mag. Noch etwas grösser ist Fig. 19, der sich sogar noch mehr nach 
der schlankem Form entwickelt, aber sehr kräftige Rippen hat. Dagegen 
zählt der kleine Fig. 20 von 12 mm Durchmesser bereits sechs Um
gänge, aber seine geringe Mundbreite in Verbindung mit dicken Rippen 
spricht für die hier in Rede stehende Varietät. Nach dem verschlos
senen Ende scheint ihm blos die Wohnkammer zu fehlen.

Fig. 21 ist nur eine etwas breitere Modification, wie schon der 
tiefere Nabel zeigt, der Rücken mit seiner tiefen Einschnürung hat 
auf der breitlichen Fläche mit tiefer Furche drei Loben, wie ächte 
Coronaten. Wenn man alle diese Scheiben verschiedener Grösse in 
natura neben einander legt, so fühlt man bald heraus, dass alle ein 
und derselben Abänderung angehören. Kräftiger jedoch als alle ge
nannten ist

Fig. 22, welche Herr Verleger K och bei Gammelshausen erwarb, 
und der einen eleganten Bau zeigen würde, wenn das Ende nicht durch 
Verwitterung entstellt wäre. Doch ist bis zu einem Durchmesser von 
4 cm alles vortrefflich erhalten, aber verglichen mit Fig. 17 grober 
gebaut, weil auf dem verkiesten Kerne noch ein Oberzug von veränderter 
Schale liegt, welcher wir die scharfe Ausprägung der Seitenstacheln 
und die wohlerhaltene Dicke der Rippen verdanken. Daher weiss man 
denn auch nicht, ob man die Unterbrechung der Rippen in der Rücken
linie schon für einen Kiel oder noch für eine Furche halten soll. Loben 
werden nicht sichtbar, dagegen sind die Spurlinien, welche den Weg 
der Wohnkammer auf das Beste andeuten, vorzüglich erhalten, wie es 
die meisten Ammoniten dieser Fundstelle zeigen, die dadurch in eine 
gewisse innere Verwandtschaft treten. Der Coronat mit tiefem Nabel 
ist durch seine vortrefflichen Stacheln bis ins Innerste auf das Beste 
ausgeprägt. Zur Vergleichung setze ich daher noch

Fig. 23 und Fig. 24 zwei Extreme von Beoren bei Neuffen her, 
die ich Herrn Notar Elwebt in Balingen verdanke. Durch die Be
schaffenheit ihrer dunkeln Schale erweisen sie sich durchaus als hier- 
hergehOrig, und kommen wahrscheinlich hier wie bei Gammelshausen 
in ein und demselben Horizonte vor. Der kleinere Fig. 23 ist etwas 
zarter gebaut, und zeigt am Ende noch Andeutungen der letzten Scheide
wand, von wo aus die Spurlinie über sämmtliche Gabeln der kräftigen 
Rippen sich fortzieht, und plötzlich aufhOrt, ehe sie den äussersten
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Mundsaum erreicht. Man sieht bis innen hinein fast nnr zweizinkige 
Gabeln, aber jede an der Spaltungsstelle mit einem wohl erhaltenen 
spitzen Stachel bewaffnet Von Loben ist nirgends etwas zu sehen, 
die dicke Schale hindert jeden Einblick. Die Stacheln werden nun im 
flaohen Nabel keineswegs deutlicher, ebensowenig wird die Mündnng 
in die Breite gezerrt, sondern das Ganze bleibt von Innen nach Aussen 
flaeh, und gleicht in Verbindung mit der ausgesprochenen Bäckenfurohe 
so auffallend einem gewöhnlichen Parkinsoni, dass aus seinem natür
lichen Zusammenhange gerissen man an gar nichts anderes als Par
kinsoni mit kleinen Staeheln bewaffnet denken würde, aber schon sein 
Nachbar Fig. 24, der von demselben Gebirgsansehen mit ihm in einer 
Schicht lag, befreit uns von diesem Wahn. Hier ist zwar der äussere 
Umgang flach wie ein Planulat mit tief gespaltenen Bippen, am ftus* 
sersten Ende ohne Stacheln, desto Coronaten-artiger werden aber die 
innen Umg&nge, wie Bchon der tiefe Nabel beweist, ja das Lumen 
der BOhre wird so in die Breite gezerrt, dass vom Bücken r her be
trachtet die spitzen Stacheln des vorletzten Umganges über den letzten 
hervorragen. Einmal Fig. 25 bekam ich von Gammelshausen den 
Abdruck einer Scheibe von 8 cm Durchmesser, woran am Ende ein 
deutliches Ohr o sitzt. Er hat eine sehr zarte Schalenhaut, daher 
muss man bei der Beinigung sehr vorsichtig sein, da der Schiefer 
das Waschen durchaus nicht vertr&gt Aber über den Umriss kann 
kein Zweifel sein. Der Oberrand des Abdrucks ist verbrochen, die 
Kante k zwischen den beiden Umg&ngen deutet die Grenze der Involu- 
bilit&t an. Ein verkiester Amm. hecticus dabei weist auf das bestimmte 
Lager hin.

Amm. anceps  carinatus  Tab. 74 Fig. 26—29 (Cephalop. 
Tab. 14 Fig. 2 und Jura Tab. 63 Fig. 16) aus dem Braunen Jnra t 
gehört zu den grobrippigen, und ist bei uns leicht an den grauen 
Kalken zu erkennen, worauf die Schale klebt, die sich auf dem Böcken 
in der Medianebene durch eine dunkele sichtlich hervorragende Kiel
linie auszeichnet welche ich schon frühzeitig (FlOzgeb. Wärt. pag. 366) 
mit dem Kiele von insignis pag. 391 verglich; sprengt man jedoch die 
Schale weg, so tritt dannter eine deutliche Furche hervor. Es f&llt 
mir auf, dass B einecke (1. c. pag. 83) an seinem elliptisch verdrückten 
Exemplare ausdrücklich eine .spina linea signata* hervorbob, und sie 
auch auf dem Bilde (1. c. Fig. 62) durch eine weisse Linie andeutete. 
Wollte man aach auf diese kleine Verschiedenheit kein sonderlich
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Gewicht legen, so sieht man doch, dass sie eine gänzlich verschiedene 
Entwickelung durchmachen. Die kleine

Fig. 26 aus dem Linsengraben bei Glems gehört zu den schmal
mündigen, bat aber die characteristischen tiefen Einschnürungen der 
ändern breitem. Im Profil p sehen wir über der verbrochenen Schale 
nahe der Mündung eine vertiefte Furche, die dunkeier gehalten ist, als 
darunter die zierliche Erhöhung der Schale. Die Scheidewand mit ab
gebrochenen Sätteln zeigt am Rücken noch das kleine runde Sipho- 
nalloch überaus deutlich. Seit vielen Jahren bewahre ich das vortreff
liche Schalenstück Fig. 27 von der Markung Jungingen bei Hechingen 
aus dem Braunen Jura s, es kann für die Bildung des Kieles nicht 
instructiver sein, daher habe ich es schon in den Cephalopoden (Tab. 14 
Fig. 2) als Musterstück ausgewählt Alle Zäckchen, der dunkeln Schale 
blieben hier auf das Beste erhalten. Zur breitem grObern Varietät gehört

Fig. 28 aus dem Linsengraben, bei dieser GrOsse werden die 
Stacheln schon sehr ansehnlich, man siebt im Profil p auch das Si- 
phonalloch in der Lücke des Bückenlobus sehr ausgebildet, und wenn 
man die Schale absprengt, so liegt der Sipho ganz oberflächlich. Einen 
zweiten etwas grOssern von derselben Fundstelle bildete ich im Jura 
(Tab. 63 Fig. 16) ab. Meinen grOssten

Fig. 29 erhielt ich von Beuren bei Neuffen, leider ist er elliptisch 
zusammengedrückt, wobei die innern Umgänge sehr litten, aber der 
letzte Umgang hat sich dabei doch vortrefflich erhalten, man sieht 
zu den Seiten der Bückenansicht r die mit Schale bedeckten Stacheln 
sparsam hinausragen, die Querfurchen, welche das Tbier einschnürten, 
dringen tief in die Schale hinein, und die dicken Bippen werden in 
der Medianebene durch eine schmale Linie geschieden, welche zwar nicht 
bedeutend hervorragt, aber doch entschieden keine Vertieftang erzengt. 
Die Furohe kommt erst darunter auf dem Steinkerne zum Vorschein. 
Von Loben ist freilich wenig zu sehen, die Schale deckt sie, nur an 
verletzten Stellen bemerkt man Spuren von Scheidewänden, doch scheint 
das letzte Drittel des äUBsera Umganges schon zur Wohnkammer zu 
gehören.

Amm. anceps exst inctus  Tab. 74 Fig. 30—38, der aus
gewachsen vorzugsweise im mittlern Braunen Jnra t von Eningen ge
graben wird. Ohne diese Grabungen würde man nur die kleinen Fig. 34 
kennen, die von jeher den Namen anceps erhielten. Aber trotz seiner 
gleichen Gestalt bleiben die Bippen entschieden feiner, und auf dem
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Bücken fehlt jede Spnr von Furche und Kiel, beide sind völlig ge
löscht (exstinctus), was der Name andeaten soll. Diese kleinen waren 
längst mitten in den Parkinsonlagern in der Dentalienregion eine will
kommene Leitmuschel, da kamen uns plötzlich, wenn schon anfangs 
als die grösste Seltenheit, feinrippige Coronaten zur Hand Fig. 30, die 
einem etwas dicken Humphriesianus glichen, aber ausserhalb ihrer 
Region im Mittelepsilon erschienen. Ich dachte dabei freilich gleich an 
Amm. linguiferus Obbiont 136 (Jura pag. 478), aber derselbe stammte 
von Bayeux aus dem Oolite införieure, hatte lange Ohren und ziemlich 
verschiedene Loben. Nun versicherte zwar Oppel (die Juraform. 376), 
dass der linguiferus in Wflrttemberg an verschiedenen Punkten in der 
Zone des Amm. Humphriesianus vorkomme, ffigt aber kein Wörtchen 
zur näheren Erläuterung bei. Oben pag. 526 konnte ich nur ein Bei
spiel vom Feuersee bei Eningen erwähnen, das aber entschieden tiefer 
liegt Bei dieser Unsicherheit verdient ein Name den Vorzug, welcher 
uns für eine wichtige Leitmuschel den Boden begründet. Betrachten wir

Fig. 30 genauer, so fehlt hier jede Spurlinie, welohe etwa auf 
weitere Fortsetzung des Gewindes deutete. Obgleich nur 6 cm im 
Durchmesser, so gehört die Scheibe doch schon zu den grössten ihrer 
Art. Gewöhnlich hat die Wohnkammer zwar durch Druck etwas ge
litten, aber man sieht doch, dass die Hauptrippen von ihren Seiten
stacheln aus Bich wohl drei- bis fünfmal gabeln, wodurob dann fein
rippige Gestalten wie bei dem etwas grössern linguiferus entstehen. 
Aber an der Mündung, die fast alle noch haben, fehlen die langen 
parabolischen Ohren, statt ihrer springt an den Seiten ein flacher 
Vorsprung hinaus, den man schon eine Zeit lang vorher aus den An- 
wachsstreifen erschliessen kann. Unser Exemplar zeigt am Ende eine 
glatte halsartige Einschnürung, die aber nicht bei allen in gleicher 
Weise auftritt, und an ähnliche Entwickelung mancher Humphriesianer 
erinnert Tab. 65 Fig. 12. Leider wird der tiefe Nabel so mit Berg
masse erfüllt, dass man von den jugendlichen Umgängen keine rechte 
Vorstellung bekommt, doch steht die anceps-Verwandtschaft auch mit 
ändern Exemplaren über allem Zweifel.

Fig. 31 habe ich noch die Mündung einer Wohnkammer von ähn
licher Grösse beigesetzt, worin sich dasselbe flache Ohr wiederholt, 
mit einer ausgesprochenen Buchtung dahinter. Die Einschnürung am 
Ende fehlt zwar, aber der glatte Mundsaum tritt doch recht deutlich 
hervor, von einigen groben Bippenbündeln begleitet, die erst weiter
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hinten allmählig in feinere flbergehen. Die Mfindnng m im Profil 
betrachtet verengt Bich oben, and l&sst darunter die ohrenartigen Vor- 
sprfinge mit dem markirten Ausschnitt Aber der Naht recht lebhaft 
ins Auge treten.

Fig. 32 von beschränkterer Grösse ohne Wohnkammer mit einer 
Scheidewand am Ende l&sst schon den anceps recht lebhaft ins Auge 
treten. Fig. 33 zeigt ans ein abgetrenntes Lobenstück von der Bauch
seite, woran man die Beschaffenheit der Scheidewände oben wie nnten 
in seltener Schärfe beobachten kann: den einspitzigen schmalen Bauch- 
lobus begrenzen links und rechts die Ähnlichen Nebenbauchloben; dann 
kommt der kurze breite Hilfslobus, der auf der Nahtregion wie ein 
zweiBpitziger Beiter sitzt; die dicken Bippen auf den schmalen Seiten 
schneidet der zweite m&ssig grosse Lateral; auf dem breiten Bücken 
hat der grosse Bäokenlobus jederseits mit dem Hauptlateral Platz, wie 
man aas den drei herabh&ngenden Zacken auf der Unterseite sieht, 
denen die drei kleinern Bauchlobus gegenüberliegen. Bei

Fig. 34 von Eningen kommen wir bei den Erfunden gewöhnlicher 
Grösse an. Verglichen mit Fig. 13 sieht man sogleich, dass die 
Bippen bedeutend feiner bleiben, und dass die Unterbrechung irgend 
welcher Art auf dem Bücken g&ozlich fehlt. Es ist hier bei den jungen 
schon dieselbe Zartheit der Bündelung angedeutet, wie im spätem Alter, 
daher ist man bei dem Graben solcher grOssern nie auf den Gedanken 
gekommen, sie überhaupt von anceps zu trennen, oder gar Namen, 
wie linguifents, anterzuschieben, die den Vergleichungspankt zum min
desten nicht genau treffen. Diese kleinen sind nun keineswegs immer 
blos innere Windungen von grössern, sondern beim Graben finden sich 
Öfter auch Beste von Wohnkammer daran, was

Fig. 35 deutlich zeigt, wo bis zur letzten Scheidewand der Schwefel
kies die Form aufs Beste erhalten hat, erst mit der Wohnkammer 
begann die Verdrückung im Mergel, der aber so brOcklich za sein 
pflegt, dass er beim Heransnehmen aus seinem Lager abflkllt, und meist 
besonderer Behandlung bedarf, am von seiner Existenz nar noch Sparen 
zu behalten. Das ist der Hauptgrund, waram man so h&ufig kleine 
findet. Es sind freilich mannigmal einige darunter Fig. 36, die grübere 
Bippen haben, aber die Lücke aaf dem Bücken fehlt, w&hrend die 
Mündang m noch die letzte verschlammt« Scheidewand zeigt Diese 
Schlammlage Fig. 37 am Ende zeigt meist, dass wir es mit wirklicher 
Brat zu thun haben, die einem scharfen Aage bis zur winzigen Grösse
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Fig. 38 Öfter im Schlamme nicht entgehen, wenn der Boden nar recht 
abgeregnet isti

Ammonites anceps franconicns
Tab. 74 Fig. 39

muss man wohl die grossen Scheiben nennen, welche sowohl Obbignt 
(terr. jur. I. 465 Tab. 167) als B atle (Expl. Garte glol. Fr. Tab. 5b 
Fig. 1) im Callovien der Sarthe mit der winzigen Form bei Reinbcke 61 
identifidrten. Orbignt erwähnte Riesen von 40 cm Durchmesser, die 
er wegen ihrer dicken Knoten bei anfänglicher Schlankheit für Männ
chen hielt, eine gewagte Hypothese! Auch bei uns in Schwaben kamen 
sie wiederholt in gleicher Beschaffenheit vor, namentlich am Nipf, wo 
sie in einem braunen Eisenoolith liegen, der wahrscheinlich zum dortigen 
Epsilon gehört. Die schönste Scheibe bekam Herr Verleger K och, welche 
bis ans Ende mit Loben versehen volle 18 cm im Durchmesser er
reicht, sichtlich Dimensionen, die an die französischen erinnern. Die 
innern Windungen Bind Planulaten-artig, ohne Knoten, blos mit ein
fach gespaltenen Rippen, was gerade nicht für anceps sprechen würde, 
doch bleibt im Gentrum noch ein leerer Raum von 24 mm Durch
messer, wo anders gestaltete Umgänge gesessen haben konnten. Ich 
hätte daher mein vorzügliches Bruchstück als Humphr. spinatus zu 
den Hnmphriesianern gestellt, womit namentlich auch der grosse 
schiefe Nahtlobus stimmen würde, allein da es schon über der Zone 
der Hnmphriesianer lagert, so stimme ich den französischen Gelehrten 
bei, die über besseres Material verfügen konnten. Ofpkl (Paläont. 
Mittheil. I Tab. 48 Fig. 1) unterschied von den grossen knotigen noch 
einen Amm. Behmanni aus den Macrocephalusbänken von Geisingen 
am Eintritt der Donau in die Alb, der zwar etwas schlanker als unser 
Bruchstück erscheint, aber sonst typisch so verwandt bleibt, dass ich 
mit den nichtssagenden Namen nicht die Erinnerung an anceps ver
wischen mOchte. Eigentümlich ist auf dem Rücken r die breite glatte 
Fläche, welche die vielfach gespaltenen Rippen trennt, und uns aller
dings an die Parkinsonier erinnert, doch ist sie zu flach und weniger 
begrenzt. Das dicke Ende hat nur wenige Hauptrippen, nach innen 
nehmen sie jedoch allmählig an Zahl au, und treten dadurch der Ähn
lichkeit mit Humphriesianus näher. Besonders gilt das aber von den 
Loben l , die Obbignt schon vortrefflich gab, denn man sieht sofort 
das Verkümmern des zweiten Lateral, und die drei schiefen Zacken
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des Nahtlobus, von denen der obere sich etwas gabelt, was man bei 
ändern weniger findet. Solche kleine Modification eines einzigen Zackens 
kann aber doch nicht wohl gleich zur Gründung einer Species dienen. 
Oppel hat, wahrscheinlich aus Versehen, diese Gabel nicht einmal ge
geben. Die Querscheidewände q werden gewöhnlich von den Schrift
stellern nicht gläcklich getroffen: die beiden Bücken- und Baachsättel 
überragen alle ändern an Grösse; die Banchs&ttel sind anf der Aassen- 
seite durch einen Secundärzacken tief geschlitzt Die Löcher der Neben- 
banchloben orientiren nns zur schief hinabgehenden Ebene des Naht- 
lobus, worauf man beim Beinigen vor allem die drei äussern Gabel
zacken suchen muss, dann findet sich von selbst dicht unter dem Knoten 
der kleine zweite Lateral In der Gegend von Balingen im Walde am

P l e t t e n b e r g e  Fig. 40 habe ich vor Jahren in den Eisenoolithen, 
die dort die oberste Begion des Ornatenthones £ auszeichnen, das seltene 
Bruchstück mit grossem schiefem Nahtlobns gefunden, waB dem Reh- 
tnanni Oppel’s jedenfalls sehr nahe steht loh hielt es damals, schon 
wegen seines hohen Lagers, für das Stück eines Ornaten, aber die 
breite flache Lücke auf dem Bücken r lenkte mich davon ab. Leider 
ist die Nahtregion des schönen Lobenstücks etwas verletzt, doch haben 
sich die markirten Knoten, von wo aus sich die Bippen anbestimmt 
zahlreich spalten, mit einem Theil der Hauptrippen noch gut erhalten. 
Auf der Bauchseite b steht das untere Ende des einspitzigen Bauch- 
lobas sehr klar da, aber die Scheidewände drängen sioh so, dass man 
sich leicht mit dem 'Einzeichnen irren kann. Bei den Ornaten werde 
ich nochmals darauf zurückkommen. Da am Plettenberge die obern 
Braun-Juraschichten etwas verrutscht sind, so wäre es ja möglich, dass 
ich mich in meiner Auffassung geirrt hätte, und sie doch' in die Macro- 
cephalusregion gehörten. Vergleiche auch Amm. Jason spinosus Tab. 63 
Fig. 28, und omatus spinosus Tab. 84 Fig. 36.

Ammonites ftucna.
Tab. 75.

Gleich bei meinem ersten Besuch in Oeschingen fand ich in der 
,  Leimengrabe bei der Kirche* im Basen einen braun verkiesten Am
moniten etwa 3 m unter dem dortigen Macrocephalenlager s, den ich 
anfangs für einen Vorläufer des hecticus aus dem höher folgenden 
Ornatenthon £ hielt, und daher lange blos als ahochmündigen hecticus* 
(Flözgeb. W ürt 1843. 366) unterschied. Damals wurde viel von einem
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canaliculatus im Weissen Jnra gesprochen, und da unsere rostigen 
Scheiben auch meist eine ziemlich deutliche Seitenfurche hatten, so 
nannte ich ihn im Gegensatz zum albus, canaliculatus fuscus (Gephalop. 
Tab. 8 Fig. 7—9), was sich dann allmählig in fuscus verkürzte, na
mentlich als beim Graben die zierlichen loffelförmigen Ohreu (Epochen 
der Natur 1861) zum Vorschein kamen pag. 458. Dabei muss es sebr 
beachtet werden, dass die vielen Tausend kleinen, welche namentlich 
bei Oeschingen aufgelesen wurden, und Scheidewände bis zum Ende 
haben, keineswegs Bruchstücke von grOssern sind, sondern ausgewachsene 
oder Brut, welchen blos die Wohnkammer fehlt. Es hat lange ge
dauert, ehe ich bei Oeschingen mit den vielen kleinern zusammen mal 
einen grössern fand, den ich wegen seines engen Nabels unter discus 
B uch (Handb. Petref. 1852 Tab. 28 Fig. 1) abbildete. Dieser Name wurde 
von Altern Sammlern auf mehrere kleinnabelige Scheiben angewandt, 
namentlich von Sowbbby (Mineral. Conch. Tab. 12) auf einen gelben 
kleinnabeligen aas dem Cornbrash von Bedford, dessen zufällig ent- 
blOsste Scheidewftnde nur ganz flache Züge ohne bedeutende Wellen 
zeigen, etwa wie unser discus Z ikt. Tab. 57 Fig. 6. Ich meine noch 
heute, dass zwischen discus Sw. und discus Zikt. gerade wegen dieser 
flachen Loben die innigsten Beziehungen stattfinden, wenn auch das 
Lager damit nicht in Übereinstimmung gebracht werden kann. Nun 
aber kam L. v. Buch (Planch. remarq. Tab. 1 Fig. 1), und schob 
dem SowERBT’schen Namen eine Form mit langgestreckten Loben unter, 
die in wunderbarer Pracht von mehr als SpannengrOsse wiederholt im 
mittlern Epsilon vorgekommen ist. Ich habe frühzeitig von Birmens- 
dorf im Aargau (Flözgeb. Würt. pag. 499) eine wohlgelobte Scheibe 
von 12 cm Durchmesser als discus complanatus (Cephalop. Tab. 8 
Fig. 12) abgebildet, welche roh in Eisenoolith gehüllt dort in den 
Weinbergen unmittelbar unter dem Anfänge des Weissen Jura lag. 
Da keine Sicheln darauf zum Vorschein kommen, so hielt ich es für 
passend, den grossen hochmündigen hecticus als discus falcatus zu 
unterscheiden. Denn dass beide identisch seien, habe ich im Register 
zum FlOzgebirge (2. Ausgabe 1851 pag. 560) bestimmt ausgesprochen, 
wo es ausdrücklich heisst, zu ,  discus v. Buch gehört der hochmündige 
hecticus11, nur die Übergänge von den kleinen zum grossen blieben noch 
etwas verschleiert. Wenn nun trotzdem Oppel (Paläont. Mittheil. Tab. 47 
Fig. 4) eine neue Species Amm. aspidoides daraus machte, so war 
das offenbar zu wenig begründet. Auch bleibt es noch sehr die Frage,
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ob der kleine auritulus Oppel (Pal. Mittheil. I Tab. 43 Fig. 2. 3) 
davon verschieden ist

Beginnen wir bei den kleinen Scheiben, die zu Tausenden in der 
Begion von Terebratvla varians gefunden werden, so muss man sieb 
bflten, sie nicht mit Formen des hecticus aus den höhern Ornatenthonen 
zusammenzuwerfen, was bei der vollkommenen Ähnlichkeit der Gesteine 
in Sammlungen kaum zn verhüten ist Ich selbst verwechsle da noch, 
weil man seit Jahren gewohnt ist, auf solche kleinen Unterschiede 
kein zu grosses Gewicht zu legen. Es kann das spftter bei geschärf
terem Auge uns nochmals zum Vorwurf gemacht werden. Das er
schwert uns auch die Entzifferung gewisser BnNKCKE'soher Abbildungen. 
R einbckb hat ihn auffallender Weise nicht, zwar scheint Amm. Maean
drus B ein. Fig. 3. 4 sehr ähnlich, aber man schwankt über sein be
stimmtes Lager pag. 442, die Loben würden für einen kleinen opalinus 
sprechen. Dass ihn Zieten nicht kannte, fällt auf, sein lunula (V en t 
W ürlt Tab. 10 Fig. 11) würde dem Habitus nach am besten passen, 
aber die Sicheln sind su gedrängt, wie ein Vergleich mit

Fig. 1 von Oeschingen ergibt Dieser gehört schon zu den grossen, 
häufig sitzt noch ein Best dünner Schale darauf, der Nabel ist klein, 
auf den Seiten kann eine ziemlich deutliche Furche nicht übersehen 
werden, unter derselben stehen die undeutlichen Stiele, darüber die 
deutlichen Sicheln. Im Profil deuten auf der Scheidewand schon die 
zahlreichen Wellen eine Menge von Hilfsloben an, sechs, wie beim 
discus, ohne den unpaaren siebenten Schlusslobus (x vergr.). Werden 
sie etwas grOsser

Fig. 2 , so kann man fünf Hilfsloben, welche in schnurgerader 
Linie über der steil abfallenden Nabelwand stehen, schon einzeichnen 
(Cephal. Tab. 8 Fig. 9.a). Die Seitenfurchc geht zwischen den beiden 
Seitenloben durch. Der Nabel wird hier schon ein wenig grOsser als 
vorhin.

Fig. 3 hat einen noch grOssern Nabel. Das gibt uns so die recht 
gewöhnliche Form bei Oeschingen, die zum Namen .hochmündiger 
hecticus“ mir den Anlass gab. Vom Bücken r gesehen fällt der schnei
dige Kiel sehr ins Auge. Aber trotz der Kleinheit sieht man bei w 
schon die erste Spur der Wohnkammer, zur Sicherheit, dass ihm am 
Ende keine Scheidewand mehr fehlt. Die Wohnkammer ausgenommen, 
sind im Durchschnitt alle vollständig. Das ist sehr beachtenswerth!

Fig. 4 sieht zwar etwas roher als die vorigen aus, stammt aber



Brauner Jur» »: Amm. fucos mit Ohren. 637

doch von Oeschingen. Seitenfurche und Sicheln blieben noch sehr deut
lich, aber der Nabel wird grösser, und die Scheibe vom Bücken r 
gesehen breiter.

Fig. 5 von Oeschingen gibt uns ein Mittelding, sie ist nicht recht 
klein- und auch nicht recht grossnabelig, wohl aber sieht man auf der 
letzten Scheidewand im Profil p  noch eine Menge Wellen für die Hilfs
loben angezeigt. In

Fig. 6 verkümmern diese Hilfsloben plötzlich, der Nabel wird 
ansehnlich weiter, und während Furche und Sicheln an Deutlichkeit 
bedeutend zunehmen, erniedrigt sich die Mündung mehr zu einem ge
wöhnlichen hecticus, so dass ein Beiname „hochmündig* scheinbar zum 
Widerspruch wird. Aber sie liegen mit dem hochmündigen so innig 
gemischt, dass einem gar kein Gedanke der Trennung in die Sinne 
fUhrt. Wenn man irgend wo an M&nnchen und Weibchen denken 
dürfte, so w&re es hier. Aber gerade das Durcheinanderliegen dient 
uns zur sichern Orientirung. Bei der schwach gerippten Fig. 7 weiss 
man schon nicht recht, soll man sie zur hoch- oder niedermündigen 
Variet&t z&hlen. Auch Fig. 8 macht Schwierigkeit, Furche und Sicheln 
sind zwar ungewöhnlich deutlich, aber die Zahl der Hilfsloben scheint 
in der Mitte zu stehen. Die kleinste Fig. 9 steht zwar ganz auf dem 
Extrem der evoluten, aber über der Naht ziehen sich doch dreieckige 
B&ume auf der Scheidewand hinab, worauf eine ganze ßeihe von Hilfs
loben verkümmerten, so dass am Ende auch bei diesen niedrigen die 
Zahl der Hilfsloben unter Umst&nden sich vermehren konnte. Die 
dünne Scheibe

Fig. 10 mit verh&ltnissm&ssig kleinem Nabel, dagegen mit hoher 
schmaler Mündung, die im Bücken r  schneidig endigt und durch 
starke Compression auff&llt, zeigt die Sichelrippen über der Seitenfurche 
in grösser Deutlichkeit, und erweckt daher in uns schon ganz das 
Bild eines discus.

Ohren von zierlicher LOffelform sind wiederholt ausgegraben wor
den. Tab. 75 Fig. 11— 16 habe ich eine Auswahl zusammengestellt, es 
sind immer nur kleinere Individuen, welche dieses interessante Organ 
zeigen. W aagen (Palaeontographica XVII. 203) machte daraus ein 
Untergeschlecht Oppelia, wozu freilich die heterogensten Formen, unter 
ändern auch Flexuosen gestellt werden, so dass der Einsicht damit 
nicht viel gedient ist. Die Seitenfurche unter den Sichelbogen weist 
schon darauf hin, das runde löffelartige Ende kam uns aber ganz
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unerwartet. Da die Thone io Epsilon und Zeta einander sehr ähnlich 
sehen, so kann man sich vor Irrthom im Lager nicht recht schützen. 
Der kleinste Fig. 11 von Oeschingen gehört wahrscheinlich dem dor
tigen Epsilon an, das verkieste Scheibchen im Gentrum misst nur 8 mm, 
Betzt aber an der verdrückten Wohnkammer plötzlich ab, so dass man 
sich über ihre unbedeutende Länge nicht täuschen kann; der Kiel springt 
oben markirt vor, das anfangs schmale Ohr hat in der Mitte eine 
Kinne, die Spitze breitet sich dagegen etwas ungleich nach unten und 
oben aus. Noch wohlgebildeter ist die etwas grössere Scheibe Fig. 12, 
die ganz entschieden dem Braunen Jura c „bei der Kirche* von Oeschin
gen angehört, innen Bteckt ein schöner gelb verkiester hochmündiger 
hecticua, dessen Loben man am äussersten Bande noch erkennt, aber 
die Wohnkammer erscheint plötzlich vollständig verdrückt, sie blättert 
leicht weg, und man muBB sich besonders hüten, sie nicht zu benetzen, 
denn Feuchtigkeit können die Abdrücke gar nicht vertragen. Eine 
dunkele Haut erdeutlicht die Spur, welche auch dem Ohre folgt, das 
vorn in einem querelliptischen Umrisse endigt. Der gelobte Kieskern 
liegt frei da, weil das Stück der Involubilität von der Bauchseite der 
Wohnkammer auf dem Bücken des glattglänzenden Kieskernes nur 
selten haften bleibt. Wahrscheinlich hat Oppel (Pal. Mitth. I Tab. 49 
Fig. 2) diesen Amtn. auritulua genannt, der vom fuscus nicht im 
Geringsten verschieden ist. Fig. 13 von derselben Stelle bei Oeschingen 
gehört mit zu meinen grössten, Sicheln und Seitenfurche sind sehr 
markirt, auch deckt die Bauchseite der Wohnkammer noch theilweis 
den Rücken des verkiesten Lobenkernes, hat jedoch durch Abblättern 
der Schale schon gelitten, dagegen liegt die querelliptische Erweiterung 
des gefürchten Ohrstieles in dem vollständigsten Umriss da. Jetzt 
begreift man, warum man bei Oeschingen meist nur kleine verkieste 
Scheiben findet, denn die Wohnkammer blieb zu schient erhalten, als 
dass sie beim Herausfallen aus ihrem Mutterlager nicht hätte zerfallen 
sollen. Obgleich das ganze Scheibchen mit Wohnkammer 44 mm misst, 
so wird doch der Kieskern, welcher dem normalen hochmündigen hecticus 
vollständig gleicht, noch nicht so gross wie obige Fig. 3. Scheiben von 
55 mm haben schon einen Kieskern von 30 mm, die aber unsere Fig. 1 
noch nicht ganz erreichen.

Fig. 14 stammt aus dem Linsengraben bei Glems unweit Metzingen. 
Die Schale ist hier vom Anfang bis zum Ende des Ohres etwas leder
artig hart, wie der dortige auritulus, der vielleicht sein Begleiter war.
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Der innere Lobenkern lässt sich von der Wohnkammer nicht sicher 
unterscheiden, da alles gleichmässig verdröckt ist, die Schalenblättchen 
fallen aber leicht vom Schiefer ab. Die Scheibe ist sehr evolut, und 
scheint einem ächten hecticus aas den Ornatenthonen zu gleichen. Der 
Ohrenlöffel fehlt zwar nicht, ist aber kleiner als beim ächten fuscus. 
Ich nenne solche Dinge gern fuscus omati,' ohne auf das Beiwort 
irgend wie Gewicht zu legen. Die kleinen Fig. 15 und Fig. 16 stam
men vom Ursulaberge bei Pfullingen, wo sie im Ornatenthon liegen 
sollen, sie haben aber wieder ganz den Character der Oeschinger, nur 
dass sich Lobenkern und Wohnkammer in Fig. 15 nicht so bestimmt 
scheiden, doch liegt bei dem kleinen Fig. 16 der Lobenkern wieder 
sehr rein da. Von allen diesen kleinen zum grossen

Fig. 17, der damit zusammen in demselben Braunen Jura e von 
Oeschingen gegraben wurde, ist allerdings ein Sprung, ich habe ihn 
daher beim ersten Erscheinen als Amm. discus Buch (Hdb. Petref. 
1852 Tab. 28 Fig. 1) getrennt, aber bald erkannt, dass er vom klei
nern fuscus doch nur unwesentlich verschieden sein kann. Vor allem 
hat er dieselben Loben, wie schon ein Vergleich mit dem kleinern Fig. 2 
zeigt, der breite lange Bfickenlobus wird durch einen tief geschlitzten 
grossen BQckens&ttel von dem schmalen Hauptlateral getrennt, und 
unter dem kleinern Seitenlobus folgen noch fünf allmählig abnehmende 
Hilfsloben in schnurgerader Beihe, ein sechster folgt noch auf der 
Nabelwand, und auf der unsichtbaren Bauchseite geht es ebenso wieder 
zurück, wie man im Profil p der letzten Scheidewand deutlich sieht. 
Der Kiel endigt schneidig und nicht dreikantig, wie beim complanatus, 
die Sicheln sind im Anfänge der letzten Windung sichtbar, erst am 
Ende verschwinden sie. Doch ist darauf kein grosses Gewicht zu legen, 
denn wie sehr das wechselt, zeigt

Fig. 18 von derselben Fundstelle. Obgleich etwas grösser kann 
man die Sicheln in der Bückenhälfte bis ans Ende auf der kräftigen 
Schale deutlich verfolgen, sie werden am Ende plötzlich ziemlich grös
ser, ihre Stiele sind dagegen unter der Seitenfurche gänzlich verschwun
den, dabei tritt die Glätte der Schale gegen die Sichelwellen auffallend 
hervor. Dass dies, wie gewöhnlich, die ganze Anzahl von Dunstkam- 
mern sei, sieht man schon an der Art der Endigung; dabei klebt bei w 
noch eine Wellenlinie, der Best von der letzten Wohnkammer darauf, 
und das Ende der Spurlinie « hart neben dem Nabel beweist, dass bis 
hierher die Wohnkammer im Gebirge reichte. Wiederholt kommen
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auch hart gepresste Stücke, so dünn wie ein Eartenblatt Fig. 19 von 
Eningen im mittlern Epsilon vor. Da die Schalen Öfter so dick nnd 
gesund sind, dass sie vollkommen Widerstand leisten, darf man sie 
zur Vorsicht nur ein wenig mit Gummi bepinseln. Für Lobenbeobach- 
tung sind freilich dieselben nicht brauchbar. Aber es fehlt nun sogar 
nicht an Ähnlich dünnen Eieskernen, wie Fig. 20 von Laufen bei Ba
lingen, die man sogar vollständig reinigen kann, um die Loben zu 
prüfen, welche sonderbarer Weise, wie bei den grossen Parkinsonier- 
bruchstüoken pag. 614, durchaus erhalten sind, namentlich gut kann 
man die zahlreichen Beihen der fünf Hilftloben verfolgen. Auch diesem 
zierlichen Exemplar fehlt blos die Wohnkammer, 55 mm im Durch
messer schiebt Bich die wohlerhaltene Scheibe zwischen den kleinern 
und grOssern ein. Solche Beispiele zeigen übrigens, wie vorsichtig man 
die Breite der BOhren bei Unterscheidung der Species benutzen darf. 
Jetzt kommen die

Bi esen Tab. 75 Fig. 21, welche ohne Wohnkammer 26 cm im 
Durchmesser erreichen, und sich bei Eningen und Laufen unter den 
Macrocephalusbänken wiederholt gefunden haben. Da der Nabel kaum 
über 15 mm gross, die pfeilftrmige Mündung dagegen 15 cm hoch 
und noch nicht ganz 6 cm breit wird, so müsste bei dem schneidig 
verdünnten Bücken die vollständige Wohnkammer eine Scheibe zum 
Vorschein bringen, die nur von H a d b r ’ s Amm. Mettemichii der Trias 
in den rothen Alpenkalken übertroffen würde. Dm ein Bild von den 
Dunstkammern zu geben, habe ich blos einen ganzen Umriss unter die 
ändern verzeichnet, und neben den Nabel n eine vollständige Loben
wand eingetragen. Die sohOne Scheibe, Herrn E o ch  gehörig, ist frei
lich bis ans Ende so mit Loben überladen, dass die genaue Entzifferung 
der einzelnen Zäckchen, die in ihren dunkeln Zügen mit dem lichten 
Ealkspath wie mit einander verschwommen aussehen, nicht wohl zu 
Stande gebracht werden kann, noch weniger lässt es sich durch Zeich
nung naturgetreu wiedergeben, aber bezüglich der Hauptgestalt und 
Zahl der Loben täuscht man sich nicht, sie geben uns lediglich ein 
vergrOssertes Bild der kleinen Fig. 17 und kleinsten Fig. 2. Daher 
kann über die Species kein Zweifel stattfinden, es ist ein Bieaen-/uacws, 
der sparsam zwischen Zwergen seiner Art lagert, die ihn im Urmeer 
in dicken Wolken umschwärmten. Die beiden Arme des Bückenlobus 
sind sehr gespreizt, und der Secundärzacken des Bückensattels greift 
so tief und breit hinab, dass man sich hüten muss, ihn mit dem
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schmälern aber längern Haaptlateral za verwechseln; der «weite schliesst 
sieh ihm gleichmässig an, aber dann werden die in geradester Reihe 
stehenden Hilfsloben, deren Zahl aossen über der Nabelkante sechs 
nicht übersteigt, plötzlich kleiner. Da der Raum Aber dem Nabel für 
die Zacken einer Scheidewand viel beschrankter wird, als gegen den 
weiter geschweiften Rücken, so musste der Mantel des Thieres durch 
Verlängerung und Verkürzung der Loben und Sättel sich dem gegebenen 
Baume anpassen, und ich kenne in der That keine jurassische Species, 
wo dies vollkommener gelangen wäre, denn anf der grossen nackten 
Scheibe ist kein Plätzchen, welches die Zweige nicht gleichmässig aus
füllten. Ich habe das zwischen hinein an einzelnen Stellen, so gut es 
eben geht, andeuten lassen. Obgleich die Bückenkante sehr schmal 
endigt, so tritt doch auf Brachflächen der Sipho 0 diok hervor, an jeder 
Stelle der Scheidewand bedeutend eingeeohnürt: unser Bild zeigt drei 
solcher Einschnürungen, die dem mit Kalkspath wohlgefüllten Sipho 
ein wnrstfOrmiges Ansehen geben, zumal da er rings in eine schwarze 
Haut, gleich einem Darm, eingehüllt ist, die stellenweis sich abscbält, 
und den Inhalt sehen lässt. Wie man an den Brachflächen der Schale 
sieht, so ist dieselbe ziemlich dick, was namentlich auch der Bogen b 
am Ende der Röhre darthut. Sprengt man dieselbe weg, so kommen 
auch aaf dem äassersten Rücken r  die Lobenlinien zum Vorschein, 
zum Zeichen, dass sie nicht zu den Dorsocavaten geboren. Man darf 
sich in dieser Beziehung nioht durch die Dicke der Schale täuschen 
lassen, die beim Schaben nach Loben auf der HOhe des Kieles k sitzen 
bleibt, unter welchem natürlich der Lobus l wegläuft. Der Unterschied 
von ächten Dorsooavaten ist in diesem Falle der, dass die darauf haf
tende Schale k ein compacter nnd kein hohler Best ist. Die Aussenseite 
hat blos feine Anwaohsstreifen, zwar gebogen wie Sicheln, aber ohne 
sichtbare Spuren von dickern Sichelwellen. Wenn grOssere Scheiben im 

E i se n r o g e n s t e i ne  V o r k o m m e n , so pflegt die Oberfläche meist 
sehr beschmiert zu sein, und man ahnt dann die enge Verwandtschaft 
mit dem kleinen schmuck gewaschenen fuscus nicht. So ging es mir 
bei dem brannen discus von Birmensdorf pag. 635, der mein erster 
und lange mein einziger Fund war. Er konnte nur durch langwieriges 
Schaben in seinem treuen Umrisse herausgebracht werden, der zwar 
genau die Loben des fuscus zeigte, aber sonst vollständig geebnet 
erschien, kein Canal wurde aaf den Seiten sichtbar, weshalb ich ihn 
in seiner Eintönigkeit abbildete, und als discus complanatus dtirte.

Qobmbtrot, die Ammoniten des ichvübtarheD Jam. 41
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Als nun die beaaern Sachen yom Nipf Tab. 75 Fig. 22 kamen, wo 
sie nach Oppkl’s (Paläont. Mittb. I. 14S) ausdrücklicher Bemerkung 
mit Terebratula lagenalis unter Amm. macrocephalus liegen, also ganz 
das Lager aller übrigen,. des Zwerg- wie des Biesen-/«<«eus, theilen, 
so war es offenbar ein Überfluss, ihn nochmals Amm. aspidoides Opp. 
zu heissen, und jedenfalls waren in der Synonymik die vielen Frage
zeichen bei discus Obb. und meinen verschiedenen fuscus unnOthig, 
denn diese bezeichnen genau dasselbe. Übrigens haben die Exemplare 
ans dem Oolith eine meist wohl erhaltene Schale, und man kann dann 
in allen solchen Füllen die Sicheln über dem Canal sichtbar machen, 
auch verräth die Ol&tte um den Nabel, dass eine vollkommene Über
einstimmung mit den Oeschingern Fig. 18 stattflndet. Der Nabel ist 
am schwersten herauszubringen, weil man dort nicht recht hinzukann, 
und das Gestein zu fest an der Schale haftet. Durch Kratzen am 
Ende der Mündung m tritt die Schale als weissliche Linie hervor, und 
innen legen sioh deutliche Spuren von Sattelspitzen an, zwischen wel
chen aussen die Loben hinabgehen, doch geboren günstige Stücke und 
eine geschickte Hand dazu, den ganzen Bau uns darzulegen. Man sieht 
aber doch so viel, dass nur die Dunstkammern vorhanden sind, dagegen 
die Wohnkammer in ihrem ganzen Umfange fehlte, gerade wie wir ob 
bei den verkiesten kleinen fuscus fanden. Nnr zuweilen gibt uns ein 
glücklicher Fund über die Zahl der Hilfsloben Aufklärung, wie das 
Scheibchen von

Daiting Fig. 23 im fränkischen Jura uns zeigt: unter dem Bauch- 
lobus b und dem zweiten Lateral st ziehen sich neben der Involubilität 
des Scheibchens zweimal sieben Locher hinab, die eben so viele Hilfs
loben bezeichnen, und unten auf der Mitte des Nabels schliesst ein 
achter unpaarer die sierlichen Beihen. Es ist das gleichsam das Ideal, 
welchem alle Varietäten dieses Specieskreises austeuern, wir hätten da 
sogar einen mehr, als bei den kleinen. Oeschingern Fig. 1 pag. 636.

Ammonltes angescens
Tab. 75 Fig. 24

ist wieder ein‘ Mittelding, welches der Herr Verleger K och aus dem 
Brunnenthal bei Laufen bekam, wo es von den dortigen Sammlern 
in den Macrocephalusoolithen gefkinden wurde. Jung hat es einen 
schneidigen Kiel, nnd da sein Nabel immerhin sehr eng bleibt, so 
gleicht er noch einem grossen fuscus. Die Wohnkammer beträgt reich
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lieh einen halben Umgang, und hat von den Seiten gesehen eine ge
wisse Ähnlichkeit mit den spätem Fleiuosen, aber die Schale ist glatt, 
und durchaus ohne Knoten auf dem Rücken. Die untere Hälfte der 
Wohnkammer bleibt auf dem Rücken noch vollkommen schneidig, die 
zweite Hälfte wächst aber ganz allmählig in die Dicke, so dass am 
Ende der Rücken r  eine Breite von 15 mm einnimmt. Ich werde hier 
auffallend an den Amm. pictus nudus (Jura Tab. 16 Fig. 16) aus dem 
mittlern Weissen Jura erinnert, wo das Ende der Wohnkammer die
selbe Gestalt annimmt: es spaltet sich nemlich unten der scharfe Kiel 
in zwei Linien d und s, die allmählig unter einem spitzen Winkel 
auseinandergehen, während in der Mitte die Kiellinie noch in einer 
deutlichen Erhöhung fortsetzt, und am Mundrande plötzlich endigt. 
Unser einziges Exemplar hat 13 cm im Durchmesser, bei einer Hohe 
am Ende des Mundes von 65 mm und Breite von 37 mm, die Nabel
weite kann man etwa auf 2 cm veranschlagen. Der Mundsaum scheint 
mit einer schon geschwungenen Linie zu endigen, die Bich auf den 
Seiten nach innen ziehend den QuerdurchmeBser der ROhre ziemlich 
stark verengt Der belobte Theil schneidet zwar durch die grosse 
Menge der lebendig hervortretenden Zacken gegen den unbelobten sehr 
ab, allein es hält dennoch schwer, sich durch das Wirrsal hindurch
zufinden, da wegen der eigenthümlichen Steinkernbildung Öfter Loben
stücke heraugiallen, und die ausgewitterten Scheidewände grosse Zwischen
räume zwischen den Lobenzflgen erzeugen; doch kann man unter den 
zwei grOssern Seitenloben noch drei bis vier kleinere Hilfsloben zählen. 
Es würde das mit Rücksicht auf die geringere Mundhohe noch ziem
lich gut znm fuscus mittlerer GrOsse passen. Jedenfalls schliessen sie 
sich der Gruppe gut an, ja selbst die eigentümlich verdiokte Wohn
kammer bietet zur Vereinigung nicht einmal ein Hinderniss, da man 
ja überhaupt nicht weiss, wie sieh bei den ändern grossen fusci das 
Rohrende macht, da Exemplare mit erhaltener Wohnkammer überhaupt 
nicht bekannt sind.

Amm. complanatoidea Tab. 75 Fig. 25—27 will ich einen 
kleinen heissen, der vermöge seines dreikantigen Rückens einem com- 
planaius aus dem Weissen Jura a ähnlich sieht, aber breiter und ro
buster ist, und dabei bei Oeschingen zusammen mit fuscus zn lagern 
scheint, obwohl er äusserst selten in ein etwas anderes Gebirge von 
schwarzgrauem Mergel eingeschlossen wird. Ich habe ihn zwar lange 
zum semifalcatua Oppbi. (Paläont. Mitth. Tab. 52 Fig. 6) gesetzt, dei

4 1 *
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Als oon die bessern Sachen vom Nipf Tab. 75 Fig. 22 kamen, wo 
sie nach Oppel’s (Paläont. Mittta. I. 148) aasdrflcklicher Bemerkung 
mit Terebratula lagena.Ua unter Amm. macrocephalus liegeu, also ganz 
das Lager aller übrigen,, des Zwerg- wie des Biesen-/w«ctw, theilen, 
so war es offenbar ein Überfluss, ihn nochmals Amm. aapidoidea Opp. 
zu heissen, und jedenfalls waren in der Synonymik die vielen Frage
wichen bei diacua Obb. und meinen verschiedenen fuacua unnOthig, 
denn diese bezeichnen genau dasselbe. Übrigens haben die Exemplare 
aus dem Oolith eine meist wohl erhaltene Schale, und man kann dann 
in allen solchen F&llen die Sicheln über dem Canal Bichtbar machen, 
auch verrftth die Glätte um den Nabel, dass eine vollkommene Über
einstimmung mit den Oeschingern Fig. 18 stattfindet. Der Nabel ist 
am schwersten herauszubringen, Weil man dort nicht recht hinzukann, 
und das Gestein zu fest an der Schale haftet. Durch Kratzen am 
Ende der Mündung m tritt die Schale als weissliche Linie hervor, und 
innen legen sich deutliche Spuren von Sattelspitzen an, zwischen wel
chen aussen die Loben hinabgehen, doch geboren günstige Stücke und 
eine geschickte Hand dasu, den ganzen Bau uns darzulegen. Man sieht 
aber doch so viel, dass nur die Dunstkammern vorhanden Bind, dagegen 
die Wohnkammer in ihrem ganzen Umfange fehlte, gerade wie wir es 
bei den verkiesten kleinen fuacua fanden. Nur zuweilen gibt uns ein 
glücklicher Fund über die Zahl der Hilfsloben Aufklärung, wie das 
Scheibchen von

Daiting Fig. 23 im fränkischen Jura hob zeigt: unter dem Bauch- 
lobus b und dem zweiten Lateral st ziehen sich neben der Involubilität 
des Scheibchens zweimal sieben Locher hinab, die eben so viele Hilfs
loben bezeichnen, und unten auf der Mitte des Nabels schliesst ein 
achter unpaarer die zierlichen Beihen. Es ist das gleichsam das Ideal, 
welchem alle Varietäten dieses Specieskreises zusteuern, wir hätten da 
sogar einen mehr, als bei den kleinen. Oeschingern Fig. 1 pag. 636.

Ammonltes augescens
Tab. 75 Fig. 24

ist wieder ein'Mittelding, welches der Herr Verleger K och aus dem 
Brunnenthal bei taufen bekam, wo es von den dortigen Sammlern 
in den Macrocephalusoolithen gefunden wurde. Jung hat es einen 
schneidigen Kiel, und da sein Nabel immerhin sehr eng bleibt, so 
gleicht er noch einem grossen fuacua. Die Wohnkammer beträgt reich
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lieh einen halben Umgang, nnd hat von den Seiten gesehen eine ge
wisse Ähnlichkeit mit den spätem Flexuosen, aber die Schale ist glatt, 
nnd durchaus ohne Knoten auf dem Bfloken. Die untere Hälfte der 
Wohnkammer bleibt anf dem Rücken noch vollkommen schneidig, die 
zweite Hälfte wächst aber ganz allmählig in die Dicke, so dass am 
Ende der Rücken r  eine Breite von 15 mm einnimmt. Ich werde hier 
auffallend an den Amm. pictus nudus (Jura Tab. 16 Fig. 16) aus dem 
mittlern Weissen Jura erinnert, wo das Ende der Wohnkammer die
selbe Gestalt annimmt: es spaltet sich nemlich unten der scharfe Kiel 
in zwei Linien d und « , die allmählig unter einem spitzen Winkel 
auseinandergehen, während in der Mitte die Kiellinie noch in einer 
deutlichen Erhöhung fortsetzt, und am Mundrande plötzlich endigt. 
Unser einziges Exemplar hat 13 cm im Durchmesser, bei einer Hohe 
am Ende des Mundes von 65 mm und Breite von 37 mm, die Nabel
weite kann man etwa auf 2 cm veranschlagen. Der Muodsaum scheint 
mit einer sohOn geschwungenen Linie zu endigen, die sich anf den 
Seiten nach innen ziehend den Querdurchmesser der ROhre ziemlich 
Btark verengt Der belobte Theil schneidet zwar durch die grosse 
Menge der lebendig hervortretenden Zacken gegen den unbelobten sehr 
ab, allein es hält dennoch schwer, sich durch das Wirrsal hindurch
zufinden, da wegen der eigentümlichen Steinkernbildung Öfter Loben
stücke herausfiillen, und die ausgewitterten Scheidewände grosse Zwischen
räume zwischen den Lobenzügen erzeugen; doch kann man unter den 
zwei grössern Seitenloben noch drei bis vier kleinere Hilfsloben zählen. 
Es würde das mit Rücksicht auf die geringere Mundhöhe noch ziem
lich gut zum fuscua mittlerer GrOsse passen. Jedenfalls schliessen sie 
sich der Gruppe gut an, ja selbst die eigenthümlich verdickte Wohn
kammer bietet zur Vereinigung nicht einmal ein Hinderniss, da man 
ja  überhaupt nicht weiss, wie sich bei den ändern grossen fusci das 
Rohrende macht, da Exemplare mit erhaltener Wohnkammer überhaupt 
nicht bekannt sind.

Amm. complanatoides  Tab. 75 Fig. 25—27 will ich einen 
kleinen heissen, der vermöge seines dreikantigen Rückens einem com
planatus aus dem Weissen Jura a ähnlich sieht, aber breiter nnd ro
buster ist, nnd dabei bei Oeschingen zusammen mit fuscus zu lagern 
scheint, obwohl er äneserst Belten in ein etwas anderes Gebirge von 
schwarzgrauem Mergel eingeBchlossen wird. Ich habe ihn zwar lange 
znm semifalcatus Oppel (Paläont. Mitth. Tab. 52 Fig. 6) gesetzt, der

4 1 *
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aber einen schneidigen Kiel hat, und etwas hoher bei Laufen .in der 
Oxford-Groppe, Zone des Ammonite» bimammatus* gefunden wurde. 
Meine Scheibe Fig. 25 scheint trotz des verstümmelten Endbrnchs doch 
schon s&mmtliche Scheidewände in sich zu vereinigen, so dass nur die 
Wohnkammer fehlt. Andeutungen eines Seitencanals sind vorhanden, 
aber die Sicheln darüber stehen gedrftngter als bei fuscu», auch ist 
der Nabel offener, und die Mündung breiter, und besondere stempeln 
ihn die drei markirten Kanten auf dem Rücken r, welche eine schmale 
Flüche erzeugen, zu einer eigentümlichen Form. Die parabolischen 
KOrper der Loben h&ngen schlaff herab wie beim Amm. Murchisonae, 
von den drei Hilfsloben f&llt der dritte schon auf die hohe Nabelwaod. 
Fig. 26 fast von gleicher GrOsse ist weniger ansehnlich, der Rücken 
mehr abgerieben, wodurch man in der Bestimmung leicht irre geführt 
wird. Durch die scheinbare Rundung bekommt die Mündung ein Hetero- 
phyllenartiges Ansehen, und wenn sie nicht im mittlenr Epsilon aus
gegraben w&re, würde man über ihre bestimmte Entzifferung lang un
entschlossen bleiben. Wenn nun Bolche kleinen Scheiben Fig. 27 bei 
Oeschingen mit ochergelber Farbe ausgewaschen werden, so kann nur 
der etwas breitere Habitus der mehr ovalen Rohre uns unsicher leiten. 
Wichtigkeit haben natürlich solche Unterscheidungen, wo uns in der 
Menge der Ab&nderungen fast alle Sicherheit fehlt, durchaus nicht. 
Dennoch mag man sie nicht zum gewöhnlichen fuscus legen. Zuweilen 
kommen nun auch

kranke fuscus Fig. 28 bei Oeschingen vor, die Krankheit gibt 
sich besonders im Profil p  and in der Rückenansicht r zu erkennen, 
wo sich eine tiefe Furche unsymmetrisch fortzieht. Die Furche liegt 
im Rücken h entschieden unsymmetrisch nach rechts, über die höchste 
Stelle links gehen die Sichelrippen weg; daher sieht man auf der linken 
Fl&che l keine wesentliche Veränderung in der gewöhnlichen Zeichnung 
bezüglich Canal und Sicheln, nnr dass die Sicheln etwas kürzer er
scheinen , als gewöhnlich; auf der rechten Seite r  dagegen erecheint 
es dem prüfenden Auge, als w&re eine besondere etwas concave Platte 
aufgesetzt, über deren Aussenwand die gestreifte linke Seite etwas her
vorschaut. Der Rückenlobus scheint der Unsymmetrie etwas zu folgen, 
doch sind die Zeichnungen zu fein und undeutlich, als dass ich mich 
darüber bestimmt aussprechen möchte. Das einzige Stück ist übrigens 
nicht durch den Spiegel gezeichnet
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Ammonltes macrocephalus.
Tab. 76.

Schlotheui (Leonhabd, Mineral. Taschenbuch 1813 pag. 70) schöpfte 
diesen Namen ffir eine Abbildung von Bajkr (Oryct. norica Suppt. 17 
Tab. 12 Fig. 8) aus dem Fränkischen, den R binbcxb (Mar. protog. 74 
Tab. 5 Fig. 47. 48) von Langheim tumidus nannte, und dabei schon 
ganz richtig Walch (Naturg. Verst. II Tab. 1 Fig. 4 und Tab. I.a 
Fig. 1) citirte. Dieser gab ganz gut erkennbare Abbildungen, und 
hielt sie mit Recht schon ffir eine .der schönsten Ammoniten-Art*, 
welche wegen ihres schon gewölbten Rückens und engen Nabels ein 
„ MittelgeschlechtM zwischen Ammoniten und Nautiliten bilde. Db Haan 
stellte sie zu seinem Olobites, während L. v. Buch dieselben zu einem 
Hauptrepräsentanten der M a croce ph a l i  machte, dem freilich dann 
manches ferner stehende beigefügt wurde. Sowehbt führte wohl «us 
Indien (Geol. Transact. 1834 2. Ser. Bd. 5) mehrere Namen wie Amm. 
Maya, lameUosus, formosus an, die nach Lager und Form flehten ' 
Macrocephalen angeboren, und so im Anschluss an die südamerikanische 
Cordillere sich als weitverbreitete Weltbürger erwiesen, aber aus Eng
land selbst hatte er keinen eigentlichen Repräsentanten, denn was er 
Amm. Herveyi pag. 518 nannte, bezweifelte schon Mobbis mit einem 
Fragezeichen, wohl aber findet er sich im Eelloway-Rook von Wiltshire 
(Mobhis, Catal. Brit. foss. 1854. 293) in ausgezeichneten Abänderungen. 
Wenn Boch (der Jura in Deutsohl. 1839 pag. 61) den Herveyi als 
Repräsentanten einer Schichtenabtheilung auszeichnete, so war damit 
meine Macrocephalenschicht im Braunen Jura e (FlOzgeb. Würt. 363) 
gemeint, nur der Namenwechsel ist zu tadeln. In Württemberg maehte 
bereits Secretär Stahl (Correspondenzblatt W ürt Landwirtschaftlichen 
Ver. 1824 Bd. 6 pag. 40) auf die Namen macrocephalus und tumidus 
aufmerksam, jener gross am Stuifen, dieser klein bei Gammelsbausen 
gefunden. Zieten (Petref. Wflrtt. Tab. 5 Fig. 1) bildete einen grossen 
dunkelfarbigen macrocephalus aus dem .Lias-Sandstein am Stuifen* 
bei Wissgoldingen ab, den wir oben pag. 517 etwas anzweifelten; der 
kleinere gelbe (l.*c. Tab. 5 Fig. 4) lag .im Rogenstein der Jura
formation bei Wartenberg unweit Geisingen11, wo bei Gutmadingen 
der Fürst v. Fübbtknbbbö die Linsenerze bergmännisch abbaute, und 
ganze Berge von diesem interessanten Ammoniten aufgehäuft in die 
Sammlungen verbreitet wurden. Warum Stahl und Zibtin den kleinern
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(1. c. Tab. 5 Fig. 7) angeblich von G&mmelshausea als tumidus R ein. 
schieden, Bieht man zwar nicht ein, aber die unbedeutende Grösse muss 
sie lediglich dazu geführt haben. Man darf bei dem Namen Gammels
hansen aber keineswegs an die berühmte Fundstelle im dortigen mitt- 
lern Ornatenthon $ denken, denn bis dahin reicht bei uns kein maero- 
cephalua mehr herauf. Endlich bildete auch Ziktbn (1. c. Tab. 14 
Fig. 3) einen schön gelben Amm. Herveyi aus dem „untern Oolith 
bei Wasseralfingen“ ab, der eine Varietät des ächten macrocephalus ist.

Die L o b e n  Ordnung Fig. 1 lässt sich auf den abgebrochenen 
Querscheidewänden öfter sicher unterscheiden, namentlich wenn man es 
versteht mit der Nadel etwas naohzuhelfen: auf der Oberseite o ragen 
die breiten Sättel, auf der untern v. die spitzen Loben hinaus. Da wo 
sie sich innen auf den Rüoken des vorhergehenden Umganges stützen, 
haben sie sich häufig vortrefflich erhalten, und stehen wie Katzen
pfötchen hervor; anf der äussern Rückenseite dagegen sind ihre Gipfel 
meist abgebrochen, und erzeugen an ihrer Stelle Löcher, die zur Dunst
kammer führen. Drei Regionen, Rücken- r, Bauch- b, Nabelregion n 
kann man stets bestimmt unterscheiden. Der Rücken verbindet sich 
mit den Seiten in hyperbolischen Bögen, worauf die beiden Laterale 1 
und 2 sammt dem ersten Hilfslobus 3 dem symmetrischen Rückenlobus 
folgen, welcher in der Medianebene m durch die zierliche Siphonaldute 
noch ausgezeichnet wird. Gegenüber in kleineren Bögen liegen äusserst 
symmetrisch geordnet die Loben der Bauchseite, wovon der schmale 
eigentliche Baucblobus die Mitte einnimmt, jederseits von drei Neben- 
bauchloben begleitet, so dass der erste Lateral dem ersten Nebenbauch- 
lobus, der zweite dem zweiten, und der Hilfslobus dem dritten corre- 
spondirt, während in der Mitte, wie immer, der Rücken- dem eigent
lichen Bauchlobus gegenübersteht Leopold von Buch hat das schon 
etwas anders ausgedrückt, wenn er hervorhob: „der sehr grosse Ven- 
„trallobus ist von iwei abstehenden Armen, dann noch von zwei 
„Auiiliarloben begleitet. Der obere Lateral stebt nun allemal dem 
aArme des Ventrals, der nntere Lateral dem untern Hilfsarme genau 
„gegenüber.* A. d’Obbiont (1. c. Tab. 151 Fig. 2) hat das bei seinem 
macrocephalus schon gut angedeutet, sowie man aber zu den Loben 
auf der Nabelwand kommt, wird es schwierig: es steht hier der zweite 
Hilfslobus zwischen zwei Sätteln, welche die Breite der Nabelwand 
einnehmen. Wir haben daher jederseits 8 Sättel, und zwar je einen 
Rückensattel; zwei Seitensättel, von denen der zweite genau auf die
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Kante fällt, welche die Seite vom Nabel trennt; zwei Nahtsattel and 
drei Banehsattel, d. h. im Ganzen 2 (t -|- 2 -f- 2 -|- 3) =  16 Sättel. 
Ebensoviele Loben hängen aaf der Unterseite der Soheidewand hinab, 
wie auch die Locher auf der Oberseite beweisen. In den kleinen Sätteln 
und Loben'der Naht kann man freilich leicht fehlen, schon weil die 
Organe zn unbedeutend sind; in den übrigen fehlt man dagegen nicht 
leicht.

Fig. 2 bilde ich einen gleich grossen von Gutmadingen ab, welchen 
ieh schon früher (Jura Tab. 64 Fig. 4) als Musterform vorführte: 
die sechs abgebrochenen Sattelspitzen aussen (1—3) entsprechen genau 
den innern sechs mit erhaltenen Gipfeln. Die Schwierigkeit tritt erst 
in der Nahtregion ein, wo die Sache nur selten klar wird. Ich habe 
hier einen Nahtsattel »  abbilden lassen, an dem jederseits ein Hilfs- 
lobus hinabgeht, was man schon nicht genau mit Fig. 1 in Überein
stimmung zu bringen weiss. Wir hätten dann im Nabel einen un
paarigen Sattel, also im Ganzen blos 14. Obbiqny glaubte es an 
seinem Amm. Herveyi (1. c. Tab. 150 Fig. 2) zu finden, allein daraus 
eine Species machen zu sollen, scheint mir zu unbedeutend, obgleich 
unsere beiden, der verkieste und der vermeigelte, bei gleicher GrOsBe 
im Habitus etwas von einander abweichen.

Fig. 3 aus dem Kali-haltigen Lehm von Laufen bei Balingen ist 
so günstig berausgewittert, dass der äussere Kranz von Sätteln kaum 
schöner erhalten sein kann, dabei ist das unverwitterte Gestein so hart, 
dass es ohne Gefahr der Verletzung kaum mOglich wird, es mit Meis
sein und Stechen ohne den grOssten Zeitverlust zu entfernon. Die 
drei Sättel mit den zwischenliegenden beiden Seitenloben stehen wieder 
klar da, dazu gesellt sich über der Nabelwand noch ein kleiner vierter n, 
der auf der Hohe einen deutlichen Schlitz für einen Gipfeliacken zeigt, 
während jederseits ein Hilfslobus wie in der vorhergehenden Abbildung 
hinabgeht. Dächte man sich den Gipfelzacken grOsser, so konnte man 
ihn für einen dritten Loben wie in dem ersten verkiesten Exemplar 
halten. Es sind das mOchte ich sagen kleinliche Betrachtungen, die 
wohl nie einen bedeutenderen Ausschlag geben, aber zur Genauigkeit 
gehören sie doch. Wir hätten darnach einen unpaaren Nahtsattel » , 
worüber dann die Bauch* wie die Bückenseite völlig paarig ausgebildet 
sind, je mit sechs Sätteln und je sieben Loben. Man konnte die Sache 
hier auch noch anders deuten: nach innen von n kommt noch in der 
Tiefe des dritten Nebenbauchlobus ein kleines Sättelchen * vor; würde
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sich dieses stärker entwickeln, so wären statt der vierzehn ebenfalls 
16 Sattelspitzen da. So zeigt es der kleine

Amm. m acrocephalus  compressus  Fig. 4 von Boss- 
wangen bei Balingen, worin deutlich 16 abgebrochene Spitzen der Sättel 
auf die Normalzahl hinweisen, getrennt durch je sieben Loben, welche 
zusammen mit dem Bücken- und Baucblobus in der Medianebene eben
falls 2 . 7  +  1 +  1 =  16 Loben ausmachen. Diese Zahl kommt durch 
die schmalen Fortsätie neben der Naht heraus. Bei macrocephalus 
rotundus  Fig. 5 von Laufen wird dieser Baum beschränkter, nnd 
daher reducirt sich diese Zahl auf vierzehn. Aber eine bestimmte 
Begel für Species möchte ich daraus doch nicht ableiten, zumal da 
bei grossen Individuen die Kennzeichen mit den jungen sich nicht sicher 
vergleichen lassen. Wie klar liegen an dem kleinen gelbverroBteten 
Exemplar Fig. 6 aus Franken die 14 Sattelspitzen da, welehe man im 
Sonnenlicht noch ganz bestimmt mit blossem Auge verfolgen kann, das 
kleinste Paar in der Nabelwand gleicht einer kleinen Gabel (G vergr.). 
Es finden sich diese gar zierlichen Dinge im Fränkischen Jura noch 
sehr hoch oben im Braunen Jura, wo Bie vielleicht schon in den Ornaten- 
thon hineinreichen. Offenbar hat Bkineckb einen solchen grössern unter 
seinem tumidus gemeint, ich nannte sie daher immer macrocephalus  
tumidus.  Übrigens sind gerade solche kleinen leicht

v e r w e c h s e l b a r  mit ändern kleinen Gewinden von GerviUii 
und Park, inflatus, namentlich habe ich Gervillii  Tab. 76 Fig. 7 
ans dem Braunen Jura y von Dettingen unterhalb Urach lange für 
einen ächten macrocephalus gehalten, es war einer meiner ersten Maoro- 
cepbalen, den ich vor Jahren in Schwaben fand. Jetzt sagt mir schon 
das Lager und lange Beschäftigung mit Amm. GerviUii pag. 510, dass 
das nicht sein kann. Überdies ist die Seite schon mit einer knotigen 
Kante versehen, von wo aus die Hauptrippen zum Nabel gehen; der 
eigentliche Verführer ist die Bückenansicht, die mit macrocephalus 
allerdings grosse Ähnlichkeit hat, zumal wenn der Nabel von dem 
harten grauen Gestein verdeckt wird, das so schwer herauszubringen 
ist. Übrigens hat die kleine Scheibe von 2 cm Durchmesser schon 
einen halben Umgang Wohnkammer, was beim ächten macrocephalus 
nicht leicht gefunden wird. Park, inflatus  Fig. 8 ist insofern 
gefährlicher, weil er ganz in der Nähe unter macrocephalus lagert, 
indess lässt uns bei aller Ähnlichkeit die Bückenfurche selten im Stich, 
auch fällt die auf der Höhe gekerbte Nabelkante, von der Einschnü
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rungen verlaufen, stärker ab. Das Schwierigste zur Bestimmung bleiben 
die jungen des

Amm. macrocephalus evolutus Tab. 76 Fig. 9 von Eningen. 
Ich bin selbst noch nicht sicher, ob ich das Bichtige getroffen habe: 
er stammt aus der Macrocephalnsschioht, die Bippen und die langsame 
Zunahme in die Dicke erinnern an den mitvorkommenden triplicatus, 
aber die Mündung m blieb doch noch ein wenig breiter als hoch. Höchst 
eigentümlich, nnd damit sehr bezeichnend ist der flache Bücken r, 
der wie eingedrückt erscheint, and im Anfänge deB Umganges deut
liche Stacheln hat, die am Ende immer schwäoher werden and zuletzt 
ganz verschwinden. Man wird dadurch etwas an den Bücken des Amm. 
GuMmi erinnert. Leider ist das innere Gewinde meist zerstört, selbst 
bei den grossen, die übrigens ein mehr macrocephalus-artiges Ansehen 
haben, aber am Ende der Wohnkammer plötzlich evolut werden.

Die Wohnkammer fehlt den Macrocephalen meistens, aber wenn 
sie einmal bei den grOBBern in den Eisenoolithen gesehen wird, so ist 
sie auf den Seiten in auffallender Weise plötzlich glatt, nur auf dem 
Büeken setzen sich flache Wellen fort. Dabei wird die Mannigfaltig
keit der Varietäten so gross, dass ich mehrere Hefte in Anspruch nehmen 
müsste, um alles gründlich zu beschreiben. Wunderbarer Weise liegt in 
demselben Lager klein and gross baut durcheinander. Die Rieeenmacro- 
cephalen zeigen meist noch ein gutes Stück Wohnkammer: ich habe einen 
ganzen Tisch voll solcher Erfände vor mir, die in allen GrOssen meist 
der Kugelform zusteuern, bis zu einem Durchmesser von 36 cm, 30 cm 
Dicke and 26 Kilo Gewicht. Bei solchem Stande der Dinge habe ich 
schon frühzeitig (Cephalopoden Tab. 15 pag. 183) drei Haapttypen, 
macroceph. tumidus, compressus und rotundus herausgegriffen, wozu 
jetzt noch ein stark gerippter mehr plattiger evolutus kommen würde, 
der sich erst später in grösser Menge fand. Auf die weitern Kriterien 
(Jura pag. 478), grob- oder feinrippig, schmal- oder breitmündig, in- 
voloter oder evoluter, klein oder gross, bin ich dabei nicht auf das 
Genaueste eingegangen, um die Zersplitterung nicht zu weit zu führen.

Bei den jüngern Petrefactologen, die allmählig dahin gelangen, 
jeder guten Species einen untergeschlechtlichen Namen zu geben, flgurirt 
er jetzt unter Macrocephalites. Dsb wäre ja ungefähr meine alte Me
thode doppelter Namengebung, nur dass ich mich um das vielfache 
Hin- und Herwälzen der Namen nicht kümmere. Die wichtigsten 
Formen sind etwa folgende:
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Tab. 76 Fig. 10 Amm. macrocephalus tumidus , die ver
kiesten Dunstkammern aus den Thonen des obersten Epsilon von Det
tingen zwischen Metzingen nnd Urach, wo rechts im Ennsthal der obere 
Braune Jura aufgeschlossen ist. Was Lobenpracht nnd Erhaltung be
trifft, wird man nicht leicht ein schöneres Stück finden, nnd doch sind 
nur die Dunstkammern vorhanden, von der Wohnkammer keine Spur. 
Die gelblich gebleichte Schale, zum Theil noch mit Perlmutterglanz, 
hat sich zwar stellenweis erhalten, namentlich im Nabel, blättert aber 
beim Herausnehmen im Gebirge ab. Eiu Blick auf die letzte Scheide
wand m macht sogleich die Stellung und das GrOssenverhältniss der 
16 Lobensftttel klar. Der Rückenlobus überflügelt durch Länge und 
Breite selbst noch den ansehnlichen ersten Lateral. Der zwischen
liegende breite Rückensattel zeichnet sich durch zwei ansehnliche Secun- 
därschnitte aus, einen obern kleinern und einen untern grOssern, deren 
Lücken man noch auf den hervorstehenden Sätteln häufig wahrniromt. 
Auch die Seiten- und Hilfssättel zeigen eine Neigung, auf der Hohe 
doppelt geschnitten za werden. Der zweite Seitenlobus ist im Ver- 
hältniss zum ersten Bchon klein zu nennen, er schliesst sich dadurch 
an den ersten Hilfslobus an, der zwischen dem dritten und vierten 
Sattel hart über der Nabelwand liegt. Der zweite Seitensattel (3) hat 
für seine mässige Breite auf den Hohen eine markirte Furche, die auf 
einen ungewöhnlich grossen Secundärzacken hindeutet. Auf die Mitte 
der Nabelwand n fällt der zweite Hilfslobus, links und rechts von 
Secundäreinschnitten der Hilfssättel begleitet. Gerade diese Secundär- 
einBchnitte, wenn sie sich etwas stärker entwickeln und zufällig besser 
erhalten haben, können beim Zählen und bei der Darstellung leicht 
irreleiten. Deshalb muss man aus der treuen Ermittelung und Wieder
gabe ein förmliches Stadium machen. Solche Präparate dienen jeder 
Sammlung zur Zierde, und zeigen, in welchem Geiste der Sammler 
arbeitet.

Tab. 76 Fig. 11 Amm. macrocephalus rotundus  Cephal. 
Tab. 15 Fig. 2 unterscheidet sich besonders in seiner Profilansiobt, 
woran die Hohe der Mündung ab- und die Breite zunimmt, was einem 
halbmondförmigen Umriss nähertritt Wenn beim tumidus der Bücken 
im Alter sich allm&hlig verschmälert, wird er beim rotundus immer 
runder, und steuert endlich der förmlichen Eugelform zu. Schon bei 
kleinen Fig. 12 vom Hohenzollern macht sich der Unterschied geltend, 
namentlich durch die entschieden grOssere Breite am Anfänge des letzten



Umganges, wo er 9ich anf der Bauchseite der Mflndung verliert. Natttr- 
lich entwickeln sich auch diese wieder zu Extremen, wie Fig. 13 vom 
Nipf, welcher bei einem Scheibendurchmesser von 7 cm eine Mundbreite 
von 66 mm erreicht, und eine Mundhöhe von 15 mm in der Median
ebene gemessen; dabei ist der Rflcken, wo er sich unter der Mflndung 
verliert, noch 36 mm breit. Trotzdem kann man nicht wohl eine 
besondere Species daraus machen, da alle fibrigen Kennzeichen durchaus 
macrocephalenartig bleiben, denn dass nur 14 Sattelspitzen vorhanden 
sind, kann allein nicht den Ausschlag geben, und ist nicht einmal 
für alle erwiesen. Fassen wir diesem gegenüber wieder

Tab. 76 Fig. 14 Amm. macrocephalus compressus  Cephal. 
Tab. 15 Fig. 1 von der Loehen ins Auge, so f&llt die Höbe und Schmal
heit der Mflndung, abgesehen von der Dänne der Rippen so sehr auf, 
dass man anfangs zu einer Trennung sehr geneigt wird, zumal da die 
Entwickelung dem rotundus diametral entgegen ist. Allein die Loben 
variiren nicht wesentlich. Klein Fig. 15 mit feinsten Rippen finden 
wir ihn öfter als gross, anf der Scheidewand wieder mit den normalen
16 Sattelspitzen. Dass er trotz der verschiedenen Entwickelung doch 
noch ein bestimmter macrocephalus bleibt, ist fiber allen Zweifel er
hoben. Undeutliche Stflcke können uns freilich irren, doch will ich 
das nicht weiter ausführen, zumal da die Schriftsteller auf dieses Aus
einandergehen der Formen kein Gewicht legen. Sie sprechen lieber 
von einem

* Amm. Herveyi  Sw. Tab. 195, von dessen zweifelhafter Natur ich 
oben pag. 588 schon redete. Obbiont (Pal. franf. terr. jnr. I Tab. 150) 
schob ihn einem grobrippigen macrocephalus aus dem Oxford införieur 
unter, obwohl die Loben mit einer Achten Abänderung nicht recht zu 
stimmen scheinen. Statt der Reihen, die alle Überg&nge zn den fein- 
rippigen machen, führe ich Tab. 76 Fig. 16 nur ein Mnster in einer 
Röckenansicht an, namentlich auch um den Gegensatz zu den fein- 
rippigen recht darznlegen. Die meisten Rippen gabeln sich einfach. 
Der rund geschwungene Rflcken in Verbindung mit der halbmondförmi
gen Mflndung m spricht fflr eine Variet&t des rotundus. Schon diese 
Abweichungen zeigen hinl&nglich, was man Bich denn eigentlich unter 
einer guten Species zu denken habe. Aber die Sache geht noch weiter, 
wenn wir uns zu den

g r o s s e n  wenden. Tab. 76 Fig. 17 aus dem Brunnenthal von 
Laufen bat 15 cm Scheibendurchmesser, aber davon gehört das letzte

Bnnner Jura r: Amm. macrocephalus oomprcwas, Amm. Herreji. 651
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Ende von 14 cm Bückenlänge schon zur glatten Wohnkammer; die 
Dunstkammern erreichen nur 13 cm. Ein zweites ganz gleieh gebautes 
Exemplar aus derselben Gegend misst zwar 18 cm, aber diese Ver- 
grösserung kommt lediglich anf Bechnung der Wohnkammer, die 33 cm 
in der Bfickenlinie misst. Die Loben von Bippen durchzogen stehen 
sehr gedrängt, and bilden einen auffälligen Gegensatz zum glatten Ende, 
worin die Bippeu nur noch auf dem Büoken schwach fortsetien, am 
dann bald auch da zu verschwinden, wenigstens sehr undeutlich zu 
werden. Die Mfindung ist ausgezeichnet trapezförmig, und erinnert 
an die eines lebenden Nautilus, die unsere hat 87 mm Seitenhöhe, am 
Rücken 35 mm und über der Naht 70 mm Breite.

Bedeutend grö6ser wird eine Scheibe von 21 cm Durchmesser eben
falls aus dem Brunnenthal, die aber dabei erst im Begriff steht, Wohn
kammer anzusetzen; würde diese noch hinzutreten, so müsste das Stück 
schon za den Biesen zählen, dabei erreicht die letzte Scheidewand 12 cm 
Seitenhöhe bei einer Breite von 11 cm über der Naht. Der Bücken 
ist zwar nicht so ausgezeichnet trapezförmig, als vorhin, sondern das 
Lumen der Böhre neigt sich mehr zum Dreiseitigen, aber wahrschein
lich hätte die Wohnkammer am Ende dieselbe Trapezform angenommen. 
Jedenfalls liefert sie uns noch die typische Form vom tumidus, wir 
würden daher auch hier beim B i e s e n - t u m t ä u «  angelangt sein, wenn 
er gleich nur 9 Pfund wiegt, ein Gewicht, das mit der Wohnkammer 
wenigstens aaf das Doppelte sich steigern würde. Ausser diesen habe 
ich von Laufen noch zwei ganz vollständige Riesenexemplare, deren 
Mundsaum von einer Furche begleitet seitlich ausgebachtet am Rücken 
nach vorn springt, wie beim buüatus. Das f lachere  Exemplar 2t Pfund 
schwer nnd von 32 cm Durchmesser hat einen Nabel von 5 cm, gleicht 
aber sonst durch seine gegen den Rücken etwas verengte trapezförmige 
Mündang ebenfalls einem riesigen Nautilus. Ja da die Schale aaf den 
Seiten vollkommen glatt wird, so könnte man sie tatsächlich damit 
verwechseln. Die Röhre ist in der Mitte der Wohnkammer etwa 13 cm 
hoch und über dem Nabel 12 cm breit, was sich gegen den Bücken 
hin auf etwa 5 cm verjüngt. Am Ende vermehren sich diese Dimen
sionen auf 14 cm Höhe und 13 cm Breite. Die Wohnkammer erreicht 
nicht ganz die Grösse von bullatus, beträgt aber immerhin reichlich */« 
des letzten Umganges, der auf dem Bücken 90 cm lang, 74 cm offen 
steht, and nur 16 cm concamerirt erscheint Die Glätte der Schale 
geht noch ia den Nabel ein gutes Stück hinein, dann aber stellen
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9ich plötzlich markirt« Rippen ein. Das zweite etwas plumpere Stück 
wiegt 24 Pfand bei 34 cm Durchmesser, 16 cm Seitenhohe und 13 cm 
Breite, hat aber durch die Veijüngung des Rückens entschieden noch 
eine trapezförmige Mündung. Die glatte Wohnkammer nimmt auch 
bei weitem den grOssten Theil des letzten Umganges ein. Das Stück ist 
sehr günstig qner durchbrochen, darin sieht man den Rücken Tab. 76 
Fig. 19 zierlich und wohlberippt hervorragen, rechts mit der Nabel- 
Ausfüllung n und umgeben von den Querschnitten der Umgänge, die 
zwar nicht genau durch das Centrum gehen, aber in der Medianlinie 
genau die Zahlen

72 -I- 44 -j- 25 +  11 +  (20) +  17 +  35 +  62 =  286 mm 
geben, die den wirklichen aufeinanderfolgenden Mundhoben sich jeden* 
falls sehr nfthern. Ganz verschieden entwickelt sich der

R i e s e n  -rotundus.  Zunächst habe ich eine förmliche Kugel 
aus den Eisenoolithen von Gatmadingen vor mir, die ich Fig. 18 in 
(7 i) natürlicher GrOsse abbilde, um wenigstens von der Rundgestalt 
eine annähernde Vorstellung -zu geben. Sie wiegt 11 Pfund bei einem 
Durchmesser von 19 cm, hat aber an der Mflndung kaum Spuren von 
der Wohnkammer angesetzt Die Breite der Schalenrohre beträgt 
mindestens 15 cm bei einer Hohe von reichlich 6 cm in der Median
ebene. Der schOn geschwungene Rücken verengt sich in keinem Theile, 
sondern das Ganze strebt einer etwas gedrückten Kugel zu. Der tiefe 
Nabel von etwa 4 cm Breite lässt anf der Mitte der Nabelwand von 
3 cm Hohe den zweiten Hilfslobus vortrefflich erkennen. Die Rippen 
anf dem Rücken ragen zwar nicht stark hervor, bilden aber doch recht 
deutliche Wellen, die im weitern Verlaufe freilich immer schwächer 
und undeutlicher werden. Bedeutend grOsser ist eine zweite ganz gleich 
ausgebildete Kugel, die ich meinem Freunde J. H aut?  danke, und die 
wahrscheinlich vom Neuffener Albrande stammt Sie misst 26 cm im 
Dnrchmesser bei einer endlichen Mundbreite von 17 cm, und einem 
Gewicht von 25 Pfand. Hier wird die bedeutendere GrOsse schon durch 
ein Stück Wohnkammer von 40 cm in der Rückenlänge bedingt, das 
ist fast ein ganzer halber Umgang; die Scheibe der Duostkammer er
reicht auch nur 19 cm im Durchmesser. Die Schale wurde daher nicht 
grOsser als die vorige, was beim ersten Anblick anffällt. Die Wohn
kammer pflegt stets etwas verletzter zu sein, als die durch innere 
Scheidewände geschützten Dunstkammern. Die Rippen sind anfangs 
ganz gleich, aber auf dem Rflcken der sichtlich glatten Wohnkammer
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gestalten sie sich zu mehr als Gentimeter-breiten ungleichen Wellen, 
die endlich in feinen Anwachsstreifen verschwinden. Der Eisenoolitb von

B o p f i n g e n  hat mir dagegen eine Biesenkugel von 47 Pfand ge
liefert, deren Scheibendurchmesser 34 cm erreicht, bei einer Breite von
23 cm; in der Medianebene wird die Mündung nur 9 cm hoch, weil sie 
sich durch starke Involubilität und halbkreisförmig gerundeten Bücken 
ebenfalls der Kugel nähert. Diese Grösse verdankt sie jedoch der Wohn
kammer, die über einen halben Umgang einnimmt mit einer Rücken- 
linie von 64 cm Länge. Der gewaltige Hohlraum ist mit canali- 
culirten Belemniten, glatten und gestreiften Terebrateln und ändern 
Besten angefüllt, die vielleicht zum Theil darin an der Meeresküste 
Zuflucht suchten, die Dunstkammern blieben dagegen davon frei, solange 
sie ring3ge8chloB8en und nicht verletzt wann. Der Durchmesser der 
Dunstkammerscheibe lässt sich zwar nicht genau messen, wird aber 
nach Schätzung nicht viel über 22 cm hinausgehen, also nur wenige 
Centmieter grösser sein, als der vorige, so verschieden sie anch neben
einandergelegt ausBehen mögen. Die Bippen erscheinen noch am Ende 
der Bückenlinie wie flache Wellen von Centimeterbreite und ebenso 
weiten Zwischenräumen, so dass auf eine Linie von 7 cm vier Wellen 
fallen. Aber alle diese übertrifft der Fund am

H o h e n z o I l e r n ,  der am Wege nach der Burg von einer eifrigen 
Sammlerin an unscheinbarer Stelle in den stark eisenschüssigen ßisen- 
oolithen des ächten Macrocephalenlagers entdeckt wurde. Ich erschrack 
darob, da ich an dieser mir längst bekannten Entblössung fast all
jährig mit einer kleinen Schaar Studirender vergeblich vorübergegangen 
war. Volle 52 Pfund im Gewicht mit einem Durchmesser von 36 cm 
und 25 cm Breite übertrifft er alle genannten. Dabei ist die Bücken
linie des Wohnkammerstücks nur 55 cm lang, so dass anf den Durch
messer der Dunstkammerscheibe volle 28 cm kommen, was bei der 
Beurtheilung der ganzen Grösse sorgfältig berücksichtigt werden muss. 
Wir haben also auch hier wieder, wie früher bei den Arieten, Angn- 
laten, Lineaten, Amaltheen etc. dasselbe maasBlose Oberschreiten einer 
gewissen Normalgröase, wozu wir gleich seinen verwandten Begleiter 
platystomua fügen könnten. Stellen wir diesen zur Vergleichung nun 
einige der

K l e i n s t e n  Tab. 76 Fig. 20—22 gegenüber, so nimmt zwar mit 
der Kleinheit die Gefahr der Verwechselung zu, aber bei den meisten 
davon kann doch an der richtigen Bestimmung nicht im Geringsten
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gezweifelt werden: Fig. 20 mit deutlichen 14 Sattelspitzen ist grOsser 
als Fig. 21, am kleinsten Fig. 22, woran man die Sattelspitzen kaum 
noch zählen kann. Alle drei finden sich schon so aasgebildet im Ge
birge, dass man alle Gründe hat, es fehlt ihnen blos die Wohnkammer, 
die aas Mergel bestehend verloren ist, während die Danstkammern 
allein und sauber auf das Beste erhalten sind. Durch Zerbrechen kann 
man sie nicht wohl kleiner machen, weil dann auch die Scheidewände 
mit zu zerbrechen pflegen.

Ammonites maerocephalus evolntns.
Tab. 77 Fig. 1— 5.

Es ist eine merkwürdige Mittelform, die ans den Obergang zum 
Amm. platystomus (bullatus) bildet, der augenscheinlich auch zur Groppe 
der Macrocephalen gehörte. Gleich beim eraten Stück, das mir zu Händen 
kam, habe ich nicht gezweifelt, das9 dieser evolutus ganz in die Nähe 
des ächten macrocephalus gehöre, wenn er anch viel langsamer in die 
Dicke wächst, and bei manchen Varietäten zur förmlichen Scheibenform 
wird, die zam triplicatus hinübersteuert Die Rippenbildung ist an
fangs durchaus Macrocephalen-artig, erst am Ende, wo sich die Wohn
kammer Bullaten-artig „ausschnürt*, werden die Rippen plötzlich feiner, 
indem sie sich in Bchiefem lau f aaf dem Rücken zahlreich spalten, 
sogar in die feinsten Streifen übergehen kOnnen. Auffallender Weise 
zeigen fast alle Exemplare.ein grosses Stück der Wohnkammer, die, 
so oft sie ganz erhalten ist, den grOssten Theil des äussern Umganges 
einnimmt, während man bei dem dicken macrocephalus auch nur Spuren 
von der Wohnkammer selten Bieht Der Nabel in der Tiefe ist meist 
zerstört, so dasB man junge Gewinde nur in seltenen Fällen za Gesicht 
bekommt Ich habe schon oben pag. 649 einen solchen erwähnt, der 
sich durch eine eigentümliche Abplattung dar Rippen auszeichnet, die 
wir zuweilen, freilich sehr schwach, noch bei grOssern Fig. 3 angedentet 
finden. Wir gelangen dadurch zu einer merkwürdigen Verkettung der 
Kennzeichen, die einem nachdenkenden Beobachter Winke geben kOnnen, 
wie alle Formen in ihrer Reihenfolge über einander allmählig Ver
änderungen erleiden, die sie endlich an Ziele führen, die man von vorn
herein nicht erwarten würde. Der Mandsaom der Wohnkammer ist 
seitlich ausgebachtet mit hyperbolisch vorspringendem Rücken.

Fig. 1 auB dem Brunneuthal bei Laufen liefert uns bezüglich der 
GrOsse and Streifung eine Masterform. Das Ende der Loben lässt sich
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zwar deotlieb erkennen, aber sie sicher zu verfolgen, macht stets Schwie
rigkeit, namentlich weil aaeh bei den meisten Mängel Vorkommen. 
Das Ende der Wohnkammer witterte zwar ab, aber die Zerschlagung 
der Rippen mit der entschiedenen Evolution hat Bich doeh schon ein
gestellt Soweit die Loben reichen, sind alle Rippen wohl aasgebildet, 
and nnr ein- bis zweimal anbestimmt gegabelt, das Innerste des Nabels 
ist zwar zerstört, doch kann man zwei volle Umgänge in ihrem Ver
laufe verfolgen. Da der Mandsaam fehlt, habe ich

Fig. 2 das erhaltene Ende der Wohnkammer mit wohlerhaltenem 
Mandsaam von der Achalm bei RentHngen hinzngesetzt. Dasselbe 
ist zwar verdrückt, aber in seinem Umrisse anf das vollkommenste 
erhalten. Es gehOrt zn einem Stfick von 135 mm, woran die ganze 
Wohnkammer etwa */* vom letzten Umgang einnimmt Die Verdrückung 
brachte es denn auch mit sich, dass die feinen Streiftangen nicht so 
scharf hervortreten, wie sonst auf besser erhaltener Schale.

Fig. 3 ebenfalls von der Achalm gibt uns das Profil von einem 
Exemplar mit der besterhaltenen Scbale. Der seitliche Ausschnitt des 
Mundes m zeigt den Schwung der Hauptrippen, welche sich oben un
bestimmt in kleinere zerschlagen. Auf dem Rücken am An fange des 
letzten Umganges sieht man im reflectirten Licht noch zwei Linien 
angedeutet, welche im Verlaufe bald gänzlich venchwinden. Sie geben 
uns einen Fingerzeig, dass die kleinern (Tab. 76 Fig. 9) die innern 
Windungen von den grOssern sein dürften. Ich habe das nun zwar 

Fig. 4 durch Querschliffe an Exemplaren von Eningen za erhärten 
gesucht, aber ich kam da doeh za keinen schlagenden Resultaten, zu
mal da die innersten Mfindangsumrisse wegen des verwitterten Nabels 
nicht znm Vorschein kommen. Eine Abplattung des Rückens meint 
man zwar beim dritten Durchschnitt nach innen wahrzunehmen, aber 
doch keineswegs deutlich. Doch sieht man, wie schnell die Lumina 
von hier abnehmen, in einer Waise, die von der Dicke der gewöhn
lichen Macrocephalen sehr abweicht, nur gewisse Beispiele von macro
cephalus compressus nähern sich dem Bilde. Der Nabel Fig. 5, wel
cher gewöhnlich flach ist, kann auch bei breitmündigen Varietäten 
tief werden, nnr hält es schwer, den äassersten Anfang zu reinigen, 
weil sieh darin das Gebirge zu fest gesetzt hat Diese dickschalige 
Scheibe gehört einem Exemplar von 11 cm Durchmesser an, mit er
habenen sehr ausgebildeten Rippen. Die Mündung am Ende 57 mm breit 
and 45 mm hoch konnte zwar noch für einen macrocephalus rotundus
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gelten, aber die langsame Zunahme in die Dicke bedingt eine flache 
Scheibenform, die sich entschieden an macrocephalua evolutus anschliesBt. 
Evolution ist noch nicht da, so lange die Wohnkammer fehlt.

Ammonites bullatag.
Tab. 77 Fig. 6— 13.

A. d’Orbigny (Pal. franf. I. 412 Tab. 142 Fig. 1. 2) bildete einen 
feustgrossen Ammoniten aus dem Grande Oolite von Niort (Deux-Sdvres) 
ab, dessen Wohnkammer sich blasenartig erweitert und an der Mündung 
ansehnlich verengt, gerade wie es ein kleinerer mit ihm zusammen- 
liegender macht, der desswegen passend mierostoma genannt wurde. 
Bei uns bilden beide in der Basis der Macrocephalus-Ooliihe wichtige 
Leitmuscheln. Ausgewachsen sind sie leicht und bestimmt erkennbar, 
namentlich da ihre Mündung zuletzt ansehnlich evolut wird. Daher 
hat sie höchst wahrscheinlich schon S ch loth eih  (Petrefactank. 1820 
pag. 70) gekannt, wenn er bei Gelegenheit unseres Amm. macrocephalua 
sagt: , besonders zeichnet sich eine Spielart unter dem Namen Am- 
wmonüea paradoxua aus, wo die änssere dicke Windung nach der 
.Mundöffnung zn dünner su werden scheint.* Er wäre daher vom 
STAHL’schen paradoxua pag. 316 gänzlich verschieden. Desto schwie
riger Bind nun die innern Umgänge zu unterscheiden, wozu pldyatomua 
Beinecke Fig. 60 von Langheim gehören mag, da sie sich meist durch 
ungewöhnlich breite Mündung unterscheiden. Aber es kommen darin 
je nach GrOsse und Wuchs, namentlich auch bezüglich des Nabels so 
viele Varietäten vor, dass man im gegebenen Falle schwankend werden 
kann. Uns hilft gewöhnlich das Lager, was sich durch die verh&ltnisBmftssig 
grossen braunen Eisenkugeln zu erkennen gibt. Hier muss nun auch der 
kleine und doch schon vollständige Amm. Brongniarti pag. 509 Von Bay
eux in Erwägung gezogen werden, von dem Amm. Bombur Oppel (Paläont. 
Mitth. Tab. 48 Fig. 3) bei Gutmadingen nur unwesentlich abzuweichen 
scheint. Ohren sind allen fremd, sondern sie haben wie macrocephalua 
eines seitlichen Ausschnitt mit übergebogenem Bücken, der zuweilen 
noch mit einer kräftigen Bogenfurche längs des Mundsaumes geziert ist. 
Zieten  hat in Schwaben von allen diesen lehrreichen Dingen nichts, 
erst ich habe Cephalopoden (Tab. 15) und Jnra (Tab. 64) ihre Wichtig* 
keit für das obere Braune Epsilon nachgewiesen.

Fig. 6 von Laufen gleicht durch seine grobe Bippung am besten 
dem Original von d’O rbiont 142. 1, nur der Nabel ist ein wenig zu

QocaiTEDT, die Ammoniten irt ich * lb lK h «n  Jan. 4 2
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rund, weil Bich die Umgänge etwas weiter ins Innere verfolgen lassen, 
und damit einen Übergang zum Amm. arbustigerus Orb. 143 bilden, 
der jedoch gar keine Evolution zeigt, während der unsrige entschieden 
evolut wird. Auch das blasenartige Aufschwellen der Wohnkammer 
ist unbedeutend, aber doch noch etwas vorhanden, und namentlich ver
engt sich die Wohnkammer am Ende entschieden. Der Ausschnitt am 
Munde ist ungewöhnlich tief, und daher der hyperbolische Vorsprung 
an dem Böcken ftusserst bemerklich. Läge er nicht in den Macro- 
cephalusb&nken, so konnte man an eine Verwandtschaft mit Humphrie- 
sianern denken, so aber ziehen uns alle Ähnlichkeiten zu dem ächten 
buUatus hin, so dass ich ihm nicht einmal einen Beinamen geben 
mochte. Doch da er zu den nicht gewöhnlichen gehört, so mag er 
zur Bequemlichkeit latecentratua heis9en. Die gewöhnlichen Bullaten 
haben einen kleinen elliptischen Nabel, und sind bei uns in Schwaben 
mehr glatt, als die französischen, wie unser mittelgrosses Exemplar 
(Gephalop. Tab. 15 Fig. 3) von der Lochen zeigt, worauf man kaum 
noch breite Bippenwellen bemerkt. Doch finden wir in dieser Beziehung 
ausserordentliche Mannigfaltigkeit, aber die Wohnkammer nimmt bei 
allen fast den ganzen letzten Umgang ein, und zwar so, dass man 
soeben unter der Mündung die Loben noch einzeichnen kann. Das auf
fallendste Kennzeichen liefert uns aber

Fig. 8 vom Ursulaberge zwischen Eningen und Pfullingen: die 
blasenartige Aufschwellung, welche sich bei der Beife des Thieres mit 
der letzten Scheidewand im Anfänge der Wohnkammer einstellt, um 
dann alsbald gegen das Ende wieder enger zu werden, wodurch das 
AusschnAren bedingt wird. Die Lippe scheint zwar breitlich zu endigen; 
es scheint das aber nur Folge einer hakenförmigen Umbiegung zu sein, 
wie es der Querschnitt Q darstellt. Freilich macht die Steiokernbildung 
dabei einige Schwierigkeit, denn bei Exemplaren mit erhaltener Schale 
erscheint das Mundende kräftiger. So glatt die Schale im Ganzen nament
lich gegen das Ende erscheint, die Bippenwellen verschwinden auf dem 
BAcken doch nicht ganz. Von den Kammerwänden reichen zwei noch 
Aber den äussersten Vorsprung des obern Lippensaumes heraus, das 
Übrige gehOrt alles zur Wohnkammer.

Fig. 7 von Laufen ist glücklicher Weise so herausgewittert, dass 
man den in Kalkspath verwandelten Kern mit Loben von 6 cm Durch
messer zur Hälfte blosslegen konnte, während die Wohnkammer mit 
weicher verwitterter Bergmasse erfüllt sich bis zum kräftigen Lippen
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saurae erhalten hat. Man ersieht auch hier ans der letzten Scheide
wand, dass die Wohnkammer nicht ganz einen vollen Umgang be* 
trägt. Von Interesse ist der kleine Nabel n , welcher 10 mm lang 
nnd nur 5 mm breit neben der Bruchfläche der Schale gar nicht ge
funden werden konnte, bis sich durch mühsames Reinigen heransstellte, 
dass er schon ganz dem äussern Nabel N  zwischen dem letzten Ge
winde ähnlich ist Durch die Einschnürung der Wohnkammer wird 
der letzte Umgang etwas in die Länge gezogen, so dass ein elliptischer 
Umfang von 113 mm Länge und 93 mm Breite entsteht, was eine 
gewisse Ähnlichkeit mit Scaphites erzeugt. Kleiner als

Fig. 9 bei Laufen von 7 cm Länge und 6 cm Breite werden die 
ganzen nicht leicht. Obgleich der äusserste Mandsaam wegbrach, so 
zeigen uns doch die letzten zwei Scheidewände, dass er nicht wesentlich 
grösser sein konnte. Die Rippen sind auch hier sehr schwach. Zwischen 
ihm und dem grOssten dieser Sorte von 12 cm Länge und 9 cm Breite 
sind alle möglichen Grössen. Dagegen habe ich einen

R i e s e n b u l l a t e n  Fig. 10 von dort empfangen, von dem ich 
blos das Nabelcentrum abbilde, um den ausgesprochenen Character des 
bullatus zu zeigen. Das gewaltige Exemplar wiegt 46 Pfund mit einem 
Durchmesser von 34 cm, der Mund ist 20 cm hoch und 22 cm breit. 
Von der Wohnkammer sind etwa */, da, so dass er noch grösser sein 
musste. Also in jeder Beziehung ein ebenbürtiges Gegenstück zu den 
Riesenmacrocephalen. Die Rundung des Rückens ist nicht so breit, 
als beim Riesen-rotundus, aber entschieden breiter, als beim Riesen- 
tumidus. Es scheint mir das für die Verwandtschaft von macrocephalus 
mit bullatus nicht ohne Bedeutung.

Fig. 11 sind die abgewickelten Loben eines mittelgrossen Exem- 
plares: der massig breite Rückenlobus r erreicht nicht ganz die Länge 
des ersten Laterale, und zwischen beiden schneidet ein starker Secun- 
därlobuB den Rückensattel; der zweite Lateral (2) liegt schon dem 
Nabel nahe, und fällt durch seinen breiten vielgezackten Körper auf. 
Es ist das ein höchst eigentümlicher Bau, der ihn wesentlich vom 
macrocephalus unterscheidet. Darüber hinaus zum Nabel n hin finden 
sich nur kleine Zäckchen, unter denen einer auf der Nabelwand sich 
noch ein wenig durch Grösse hervorthut, doch lässt sich derselbe schwer 
entblössen, weil der enge Nabel meiBt mit hartem Brauneisenstein er
füllt ist.

Das gekammerte mit Kalkspath erfüllte Gentrum Fig. 12 lässt
4 2  ♦
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sich durch Vergleichung mit dem'Centrum Fig. 7 ganz bestimmt er
kennen. Besondere characteristisch ist die Breite im Profil, welche 
an dieser kleinen Scheibe von 54 mm Durchmesser schon 62 mm 
erreicht, wahrend sie am Anfänge nur 25 mm betragt, also auf einem 
LängBwege von 14 cm Bchon über doppelt so breit geworden ist. Die 
Breite des zweiten SeitenlobuB erkennt man noch an der grossen Lücke, 
dann folgen über der hohen Nabelwand nur kleine Loben, und zahlt 
man alle Sattelspitzen, so kommen 2 . 9 = 1 8  im Ganzen heraus. 
Dies hat R kinecke bei ähnlichen Breitmaulern auf den ebenfalls nicht 
unpassenden Namen platystomus geführt. Auf den Verlauf des ellip
tischen Nabels muss mau sehr achten, wenn man ihn nicht übersehen 
will, aber gut gereinigt findet man das elliptische Loch n, um welches 
sich die Schale herumschlingt, um sich dann sofort auszuschnüren. 
Denn alle solche gekammerten Kerne pflegen ganz zu sein, nur die 
Wohnkammer daran ging verloren. Daher ist wahrscheinlich auch das 
winzige Scheibchen von GammelshauBen

Fig. 13 schon vollständig, sonst wäre die letzte Scheidewand nicht 
so vorzüglich erhalten, wie das Profil p (P  vergr.) zeigt; der Nabel 
auf der Seite 8 (S vergr.) ist rund, und von ihm gehen markirte Rippen 
aus. Ware das Scheibchen aus den Macrocephalusoolithen, dann würde 
ich es für bullatus halten. Aber das ist nicht gewiss, sogar stammt 
es wahrscheinlich aus den mittlern Ornatenthonen, dann wäre es pustu- 
latus. So hangt man beim Bestimmen so kleiner Dinge wesentlich 
vom Fundorte ab.

Die Schwierigkeit der Bestimmung von bullatus tritt erat ein, 
wenn den Erfunden die Wohnkammer fehlt, und man nur die Seheibe 
der Dunstkammern vor sich hat. Ich will das noch an zwei Beispielen 
grÖBserer Stücke beweisen:

Tab. 78 Fig. 1 von Lautlingen im Eyachthal oberhalb Laufen 
gehört ohne Zweifel dem Innern eines bullatus an, wie namentlich auch 
die breite kurze Lücke für den zweiten Lateral beweist, aber dennoch 
ist das Verhaltniss der Dimension ein ganz verschiedenes von den 
vorhin (Tab. 77 Fig. 12) beschriebenen, die Mündung ist nicht so breit, 
und dementsprechend der Anfang des Umganges schmaler. Wenn man 
aber gut herausarbeitet, so findet sich im Ganzen dieselbe Gestalt der 
Scheidewand, mm sind die Ausfüllungen des elliptischen Nabels. Schlagt 
sich die Schale noch darum, so halt man die Stücke lange für un- 
genabelt, bis man durch geschickte Präparation in den Seiten die
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Stelle n findet, wo die Nabelhöhle eindrang, man kann sogar aas der 
Spurlinie s noch den evoluten Verlauf der Wohnkammer verfolgen, und 
damit den Beweis führen, dass wir die Dunstkammer noch in voller 
Zahl beisammen haben. Nicht so evident wird die Species in

Fig. 2 von Laufen, eine förmliche Kugel, fast so breit als lang, 
mit kleinem aber vollkommen rundem Nabel, der zwar tief trichter
förmig »  eindringt, sich aber wegen der Enge nicht vollkommen er
gründen lässt Ich habe daher dieses seltene Stück nach seinen Be
gleitern immer für eine Mittelform von sublaevis und bullatus gehalten: 
sublaevis, weil die niedrige sehr breite Mündung etwas von Coronaten- 
artigem Wuchs hat; bullatus, da die Anordnung der Sattelspitzen in 
Verbindung mit der breiten Lücke für den zweiten Lateral entschieden 
zu der Meinung führt, es müsste darauf eine Wohnkammer kommen, 
welche sich am Ende biegt und verengt. Die gerippte dunkele Schale 
hat sich an den meisten Stellen gut erhalten, während die innern 
Kammerräume mit Kalkspath erfüllt sind. Wegen dem sichtlichen 
Bestreben zur Kugelform bezeichne ich ihn gern mit platystomus 
globulatus.  Diese extreme Variet&t gehört zu den Seltenheiten. 
Ich habe schon in den vierziger Jahren einmal eine etwas kleinere in 
den grosskörnigen Eisenoolithen von Fützen an der Randenstrasse süd
lich Achdorf an der Wutach bekommen, woran der Qnerbruch längs 
des tiefen Nabels eine gefällige Eiform von 6 cm Länge und 5 cm 
Breite bildet, der Nabel »  dringt darin in Form eines Champagner
glases tief bis zum Centrum hinab. Alle diese Theilgestalten vollkom
men zn entziffern, erörtern wir erst die vollständigen Erfunde von dem 
nahe verwandten, aber entschieden kleinern

Amm. microstoma  Tab. 78 Fig. 3— 20, den stetigen Begleiter 
des grössern bullatus. A. d'Obbigny (terr. jur. Tab. 142 Fig. 3. 4) 
führte den Namen für eine französische Form von Niort (Deux-Sövres) 
ein. Grösser als Fig. 3 von der Achalm habe ich ihn noch nicht bekom
men, derselbe hat die Rippen eines gewöhnlichen Plannlaten, aber die 
Wohnkammer schwellt bis zu einer Breite von 3 cm an, während sie 
im weitern Verlauf immer enger wird, sich bedeutend ausschnürt, und 
nur 2 cm breit endigt Das Ende ist an diesem sonst so vollkommenen 
Exemplare zerrissen, aber der elliptische Nabel, sowie die ganze Ent
wickelung schliesBt ihn an den dickem bullatus vollkommen an, nur 
dass der Grössenunterschied eine bedeutende Lücke reisst, welche noch 
nicht ausgefüllt ist



662 Branner Jura t: Amm. microatoma.

Fig. 4 von der Lochen bei Balingen zeigt bei ann&hernder Grösse 
den Mundsaum in seltener Vollständigkeit. Wir sehen hier nicht nur 
die markirte Lippenfnrche, welche hinten von einem ansehnlichen Wulste 
begrenzt wird, sondern davor breitet sich anch noch ein zarter Mund- 
sanm ans. Ich habe an diesen Ohren, die O&biqnt schon so deutlich 
gezeichnet hat, lange gezweifelt, bis ich sie hier mit grösser Mähe 
aus dem harten Gestein heransmeisseln konnte. Wie die Ansicht vom 
Böcken r  zeigt, sind diese zarten Verlängerungen weit nach oben ge- 
röckt, weiter als es bei ändern Species mit verwandten Organen der 
Fall zu sein pflegt. Nun kommen freilich auch andere

Fig. 5 an der Achalm vor, die bei vollständig erhaltenem Mund
saume a zwar die tiefe Lippenfurche dahinter zeigen, aber am Lippen
saume keine Spur von Ohren, während wir im Profil p  die ganze 
blasenartige Entwickelung der Wohnkammer in bester Ausbildung sehen, 
was in uns das vollständige Bild eines kleinen Bullaten erweckt. Dabei 
ragen die letzten Scheidewände blos noch ein wenig Ober den Mund
rand hervor, was die Verwandtschaft beider noch sehr erhöht. Wegen 
der kräftigen wohlerhaltenen Schale gelingt es nicht bei jedem', sie 
darzulegen, und namentlich nicht immer in gewünschter Klarheit. Des
halb föge ich

Fig. 6 den Anfang solcher Wohnkammern unter der Mündung bei: 
man sieht hier drei gedrängte Scheidewände über einander folgen, 
während die vorhergehenden viel weiter auseinanderstehen, was stets 
ein Ausgewachsensein bezeichnet, dabei ist der zweite Lateral (2) gegen 
den ersten (1) viel breiter. Es fehlt nun zwar auch nicht an kleinern 
Individuen

Fig. 7 von Eningen im Profil, aber sie sind in ihrer ganzen Aus
bildung den grössern so gleich, dass wir nicht in die geringste Ver
suchung kommen, sie von denselben zu trennen. Hier findet sich zu
fällig der besondere Fall, dass die Dunstkammern durch Eisenschlamm 
ersetzt sind, worauf sich die letzten Lobenzacken deutlich abheben. 
Um ein Bild der Mannigfaltigkeit zu bekommen, betrachte man noch

Fig. 8 von Eningen, es ist aus dem Schiefer gegraben, die Schale 
daher etwas verdrückt, aber die Furche nnd Wulst am Ende der Wohn
kammer vortrefflich ausgeprägt, sogar ein breiter etwas ohrenförmiger 
Vorsprung ist auch hier nicht zu verkennen, worunter eine markirte 
Ausbuchtung folgt, ganz wie es Okbigny 142. 3 gab. Natürlich fehlt 
auch der elliptische Nabel nicht, und obgleich die ganze Scheibe viel
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kleiner bleibt, so ist docb die Weitung im Anfänge der Wohnkammer 
ebenfalls sehr ausgebildet.

Fig. 9 liefert uns ungewöhnlicher Weise ein verkiestes speisgelb 
glänzendes Exemplar, klein mit etwas gröbern Bippen. Die Mflndung 
im Profil p  wird von traubenförmigem Schwefelkies geschlossen, zum 
Zeichen, daBS im Gebirge von der Böhre nichts wesentliches zurück- 
blieb, da der Böcken gerade ist, so nimmt es sich in aufrechter Stel
lung wie der Anftng eines Scaphiten aus, die blasenförmige Anschwel
lung fehlt nicht, nur die Bippen sind etwas dicker als gewöhnlich, 
trotz der unbedeutenderen Grösse.

Bei G u t m a d i n g e n  wurden seiner Zeit in den Macrocephalus- 
oolithen ganze Mengen gegraben, die ohne Zweifel dazogehören, wenn 
sie auch sonst kleine Abweichungen zeigen mögen. Beginnen wir mit 

Fig. 1 0 , so gleicht dieselbe von der Seite s einem kleinen Sca
phites von elliptischem Umriss, dessen Ende sich oben hakenförmig 
umbiegt, obwohl die Mündung am Saume zerrissen ist, wie es bei 
den meisten Erfunden sich .zeigt. Das Profil p gibt uns die volle 
Ansicht oben von der bedeutenden Verengung, unten von der ansehn
lichen Erweiterung. Unter der Möndung mit den zahllosen Braun- 
eisensteinkflgelchen tritt .soeben noch die letzte Scheidewand hervor, 
zum Zeichen, dass die Wohnkammer einen vollen Umgang beträgt 
Da die Beste alle in grauen Mergel verwandelt sind, so macht ein 
genügendes Beinigen von dem ähnlich beschaffenen Gebirge manche 
Schwierigkeit. Unmittelbar damit vermischt fand sich

Fig. 11. Hier ist der Umriss mehr rund, weil sich das Ende der 
Wohnkammer zwar umbiegt, jedoch nicht so weit forterstreckt, aber 
Ausschnürung und elliptischer Nabel bleiben vollkommen die gleichen. 
Nun fehlt zwar dem Ende noch die Lippenfurche, doch ist trotsdem 
die letzte Scheidewand unter der Mündung schon sichtbar, und die 
Blase der Wohnkammer hat sich bereits ausgebildet Beim ersten 
Anblick könnte man darin eine andere Species vermuthen wollen, aber 
weiteres Nachdenken bringt uns davon ganz zurück. Steigen wir nun 
noch weiter hinunter, so kommen wir

Fig. 12 beim wahrhaften B rongniart i  pag. 509 an, von dem 
wir schon bei den Vorläufern der Humphriesianer sprachen, Ausschnü
rung, elliptischer Nabel, Lippenfurche und ein -ganzer Umgang von 
etwas blasenartig geschwollener Wohnkammer, kurz alle Kennzeichen 
sind da, wie auch der noch kleinere und schmächtigere Fig. 13 beweist,
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die ich Aber einander stelle, am die wechselnde Verschiedenheit vor 
Angen za legen. Schon im Jara (pag. 479 Tab. 64 Fig. 10) wie9 ich 
das mit Entschiedenheit nach. Die Schwierigkeit ist bei den Gut- 
madinger Erfanden nar, den elliptischen Nabel klar aufzudecken. Nan 
kam aber Oppel (Pal&ont. Mitth. I. 150 Tab. 48 Fig. 3) mit einem 
neneo Namen Amm. Bombur, einer höchst oberflächlichen Beschreibung 
and schlechten Abbildung, nebst der beliebten Versicherung „Ammo
nite» Brongniarti (pars) Quemst. Jara pag. 479 (non Amm. Brong- 
niorti Sw.)“ , als wenn man unfähig wäre, diese weltbekannte franzö
sische Form, auf die schon Alexander Bbosqniabt die Aufmerksamkeit 
lenkte, unmittelbar za vergleichen. Sie kommt unter ändern in dem 
Callovien von Montreil-Bellay vor Fig. 14: dort gleichen die Petre- 
facten in dem weichen Oolithsande förmlichen Tertiärmaschein. Dar
unter liegen auch StAcke ohne Wohnkammer. Da sieht man dann im 
Profil p  die letzte Scheidewand, und in der Seitenansicht den läng
lichen Nabel, von dem die Spurlinie s ausläuft, und die Ausschnärung 
der fehlenden Wohnkammer auf das Bestimmteste andeutet. Solange 
sich die Schale erhalten bat, sieht man, dass der elliptische Nabel durch 
den Schwung der BOhre zur Evolution za Stande kommt. Denn bricht 
man den Schalenrand von der Ellipse weg, so kommt darunter ein grös
serer vollkommen runder Nabel n zum Vorschein. Bei uns sind solche

D u n s t k a m m e r s t f l c k e  Fig. 15 von Gutmadingen selten, und 
wenn Bie Vorkommen, so werden sie wegen ihres runden Nabels und 
breiten niedrigen MAndnng leicht für etwas anders gehalten, was Bie 
auch Öfter sein mOgen. Man merkt dann auf dem Bücken noch die 
Beste von den Bändern der Bauchloben, zum Zeichen, dass wir nur 
einen Theil der Scheidewände vor uns haben, und die letzten weg
gebrochenen nur noch die Spuren ihrer Bauchseite zarAckgelassen haben. 
Winzige Dinge Fig. 16 ebenfalls von Gutmadingen konnten dann, wenn 
die Mündung sehr breit ist, sehr wohl für Brut von sublaevis genom
men werden.

Tab. 78 Fig. 17 von Gutmadingen ist nun seiner ganzen Bildung 
nach nar der Danstkammerrest eines ächten microstoma, dem nar einige 
von den letzten Kammern fehlen, daher fehlt auch nicht nur jede Spar 
von Aufblähung der BOhre, sondern statt des kleinen elliptischen Nabels 
ist ein grösser runder da, dessen vollkommene Beinigang Schwierigkeit 
macht. Doch kOnnen wir uns über seine wahre Beschaffenheit leicht 
unterrichten, wenn wir
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Fig. 19 ein Wohnkammer-Exemplar quer durchsägen, es gelingt 
dann in den meisten Fallen, die nach aussen engen und nach innen 
bedeutend erweiterten Nabel nn (N  vergr.) zn erkennen, die mit 
Bergmasse erföllt durch die Schalenlinie Bcharf von den innern Hohlen 
der Bohre getrennt Bind. Die Hohlen der Wohnkammer, oben (1) 
sohmal, nnten (2) breit, führen natürlich denselben Schlamm, sogar 
der Schnitt (3) des vorhergehenden Umganges zeigt noch Schlamm, 
wo Bchon Kalkspath erscheinen sollte, wahrscheinlich kam das durch 
Zerstörung der letzten Scheidew&nde, es konnte jedoch auch sein, dass 
zufällig die Wohnkammer über einen ganzen Umgang gehabt hatte. 
Ich setze daher zur Vergleichung noch einen zweiten Schnitt

Fig. 18 daneben, wo. ausser dem Nabel nur zwei Schnitte, der 
schmale (I) und breite (2) verschlemmt sind, und der dritte schon 
8ammt den übrigen kleinern mit Kalkspath erfüllt wird, das ist die 
Begel. Die Nabelfüllung nn kommt freilich Öfter etwas ungleich her* 
aus, weil man den Schnitt nicht immer genau quer trifft, aber an der 
Erweiterung nach innen ist nicht zu zweifeln. Hat man dies einmal 
erkannt, so zweifelt man nicht, dass die kleine

Fig. 20 von Laufen trotz ihres grössern runden Nabels zum micro
atoma gehört. Man könnte ihn freilich auch für einen jungen macro
cephalua nehmen, aber der breite zweite Lateral würde damit schon 
nicht stimmen. Wahlen wir nnn wieder einige grössere

Fig. 21 'von Gutmadingen aus, den ich in halbgewendeter Stellung 
abbilde, so gelangen wir zu Exemplaren, welche dem platystomua B ei
necke 60 nach Grösse und Ansehen ausserordentlich nahe stehen. Wie 
die letzten Loben zeigen, so haben wir schon einen halben Umgang 
Wohnkammer, und sie beginnt soeben evolut zu werden, wodurch der 
kleine elliptische Nabel entsteht, der bei B einecke bloB etwas zu rund 
gehalten ist. Es kann hier gar nicht gezweifelt werden, dass wir eine 
evolute Form vor uns haben, die bezüglich der Grösse zwischen buU 
latus und microatoma steht Denselben Umfang hat auch

Fig. 22 von dort Es ist eine durch Verwitterung ocherig ge
wordene Form, deren Mundsaum aber wegbrach. Dennoch kann von 
der Wohnkammer nur wenig fehlen, da sie schon einen ganzen Um
fang einnimmt, und die letzte Scheidewand sich mit ihren Lobenspitzen 
bereits auf der Bauchseite der Mündung versteckt. Bei der Beurtei
lung der Form Bind solche Verhältnisse sehr in die Wagschale zu legen: 
es wiederholt sich hier bei den grössern ganz dasselbe Verhalten, wie
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bei den kleinern Fig. 11 und Fig. 12. Das erschwert dann auch die 
Entscheidung, ob man solche Wechsel lediglich für eine Spielart 
halten soll, oder ob sie eine specifische Beachtung verdienen.

Amm. p l a tystomus Reinkcke Fig. 66 von Langheim sicher za 
entziffern, wird zwar nur durch gründliche Studien an Ort und Stelle 
möglich sein, dass derselbe aber zwischen bullatus and microstoma 
steht, aad beide vielleicht mit einander verbindet, daran habe ich nie
mals gezweifelt Im Jura (Tab. 64 Fig. 16) habe ich unsere Fig. 23 
vom Nipf bei Bopfingen damit identificirt, und es bleibt das entschieden 
eines der Extreme, die ans noch daran erinnern. Leider hftlt 69 in 
den Oolitben schwer, die Erfände recht klar za reinigen. Das Stück, 
das ich früher blos halbgewendet abbildete, gebe ich jetzt noch ein
mal in zwei Ansichten: Wohnkammer fehlt noch ganz, der Nabel er
scheint zwar kleiner, aber nur weil die Evolution der ßöhre noch nicht 
begonnen hat; das Profil p zeigt ans eine sehr breite Modification, 
der ich Fig. 24 eine schmale gegenüberstelle, deren tiefer Nabel bis 
innen hinein die Umgänge verfolgen lasst, gerade wie es R hneckk 
angab. Obgleich das Bild etwas macrocephalenartig aassieht, so spricht 
doch die Breite der Mündung im Profil p durchaus für Bullaten, wozu 
dann auch noch der breite zweite Lateral auf der Seite « kommt 
Diesem Wachs gehörten die grOssten Formen Fig. 25 von Bosswangen 
südlich Balingen an, wo sie am Sattel zwischen dem Schafberge and 
Plettenberge gegraben werden. Man unterschätzt die Grösse gern, 
da sie blos 75 mm Lange und 62 mm Breite erreichen, aber die Loben 
am Mundrande zeigen, dass noch die ganze Wohnkammer, also gerade 
das characteristische Ende fehlt Was das ausmacht, lässt sich aus 
Tab. 77 Fig. 7 beurtheilen, man kann das Doppelte für den Durch
messer der ganzen Scheibe annehmen. Dabei ist der Nabel vollständig 
rnnd, die tiefern Umgänge daran bloss zu legen hftlt freilich schwer, 
das lässt sich nnr durch Probiren mit Querschnitten erreichen, und 
dazu möchte man doch die seltenen Erfunde nicht gern opfern. Man 
sucht eben die Nabelbeschaffenheit durch Combination mit kleinen zu 
ergründen, aber dies fällt freilich leicht irrthümlich aus.

Mein kleinster Tab. 78 Fig. 26 von der Brunnenhalde bei Dürr* 
wangen lag in der Maorocephalenschicht, die sich schon an den grossen 
Eisenoolithkörnern erkennen lässt. Ich habe schon im Jara (Tab. 64 
Fig. 12) ein ganz ähnliches Stückchen abgebildet Freilich ist man 
bei solch unbedeutender Grösse vor Verwechselung mit ändern ähnlichen



Bnnner Jon  t: Amm. bullatus. 667

Species nicht Bicher. Ich habe sie aber wegen ihres mit platystomus 
übereinstimmenden Habitus hierher gestellt. Klarer wird die Sache 
schon bei Fig. 27 von Eningen, die ich wie R kihecke in halbgewendeter 
Stellung abgebildet habe. Dies ist nun entschieden das Anfangsgewinde 
eines microstoma, der schon ein Stfick Wohnkammer angesetzt hat. Die 
RsnracKK'sche Form stimmt damit zwar überein, ist aber ziemlich grösser.

Fig. 28 ist ein mittelgrosses Kiesstück mit Kalk erfüllt von Ross* 
wangen. In der Profilansicht p  sieht man hier links den elliptischen 
Nabel noch mit Gebirgsmasse erfüllt, um welche sich die Bauchregion 
der Wohnkammer bereits herumschlug; rechts fiel dagegen diese Berg
masse gänzlich heraus, wodurch nun ein weiter Nabel n zum Vorschein 
kommt, den man einer ganz ändern Species zuschreiben würde, wenn 
man nicht wüsste, wie er entstanden w&re.

Schneidet man die bullatus quer durch Tab. 78 Fig. 29. 30, so 
bekommt man im Allgemeinen zwar eine Vorstellung vom Verlauf des 
Nabels, der mit Gebirgsmasse erfüllt zu sein pflegt, wie auch die hohle 
Wohnkammer, während in die geschlossenen Dunstkammern Kalkspath 
einfiltrirte, allein Brüche der Schale und andere Unregelmässigkeiten 
erschweren dann doch die richtige Entzifferung des Bildes: Fig. 29 
zeigt in (2) die mit Schlamm erfüllte Wohnkammer, welche am An* 
fange schmaler und höher ist, als das entgegengesetzte Ende (2); 
bei (3) gewahrt man schon die unregelmässigen Linien der Querscheide
wände, welche sich links nach dem Gegenende (4) hinumbiegen. Der 
Schnitt kam hier etwas aus der Richtung, daher ist der Nabel ab
geschnitten, nur bei n noch der Eingang angedeutet, doch ist alles 
Obrige so unvollkommen, dass man sich nicht zurecht findet. Auch 
die folgenden Umgänge (5) und (6) fiiessen zusammen und bilden einen 
C-fÖrmigen Umriss, in den rechts der Nabel n noch eindringt, und an 
dem dunkeln Schlamm nach seinen verschiedenen Weitungen sohr be
stimmt verfolgt werden kann. Gar zierlich tritt oben und unten ein 
kleiner Kreis mit schwarzer Hülle hervor, welcher den Schnitt des 
Siphos und damit die Lage der Medianebene andeutet Selbst bis zum 
Centrum lässt sich die klein gewordene Nabelspur verfolgen. Zum 
Vergleich füge ich noch das kleinere Stück Fig. 30. a. b bei: hier kann 
man auf der Hälfte a den Eingang des Nabels nn auf beiden Seiten 
bestimmt verfolgen, rechts breit, links schmal, je nachdem der Schnitt 
der Nabelmitte näher kam oder nicht. Auch hier steht der Nabel 
rechts breiter und offener da, während links sich der dritte Umgang
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wieder C-förmig schliesst, nur innen bleiben zwei concentrische Ellipsen 
stehen, wo der excentrisch abgewichene Schnitt den Nabel nicht mehr 
erkennen lasst. Im Gegenstück b dagegen geht der ganzen Quere 
nach ein breiter Canal, der auch das Centrum durchbricht, was eine 
einfache Folge der excentrischen Lage ist, oben und unten folgen dann 
vier halbmondförmige Lumina regelmassig über einander, wovon abge
sehen von der Wohnkammer die untern je etwas kleiner sind, als die 
entsprechenden obern. Die Verfolgung des Nabels nach Innen macht 
auch auf den Durchschnitten oft noch grosse Schwierigkeit. So erhielt 
ich beistehenden Ammoniten schon vor vielen Jahren vom verstorbenen 
Dr. Saemann aus den Eisenoolithen von St. Vigor unter dem Namen

Ansatz der Wohnkammerschale bezeichnen, sieht man, dass sie noch 
weiter fortging, und in ihrem Verlauf etwas evolut wurde. Im Quer
schnitte wird der obere Halbmond mit abgefallener Schale von Eisen
oolithen erfüllt; darunter folgen die Dunstkammern voll Kalkspath, 
welche eine ringsgeschlossene Ellipse bilden; erst darin folgen die 
Halbmonde der geschnittenen Umgange, welche durch den plötzlich 
erweiterten Nabel gebildet werden, dessen Höhle ich dunkel gehalten 
habe. Da wegen der ausserordentlichen Enge des Nabels von AnBsen 
kein Schlamm eindringen konnte, so wird dadurch das bestimmte Ver
folgen der Nabelraume zwar sehr erschwert, aber aus allem geht doch 
hervor, dass die innern Umgange einen offenen Nabel hatten, der erst 
durch den Verlauf der Wohnkammer geschlossen wurde.

Amm. microsloma, zwar 
weichen die Loben ab, aber 
die Bippung bleibt ziem
lich die gleiche, nur dass

\  'j geschrumpft ist. Von der 
:j Wohnkammer zeigt sich 

blos noch ein Stück mit
einer starken Einschnü
rung, aber an den bei
den Spurlinien, welche den
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Ammonltes sublaevis.
Tab. 79 Fig. 1 -7 .

Sowerby (Miner. Gonchol. Tab. 5) gab diesen passenden Namen 
einem breitmündigen Exemplare von Christian-Malford, citirte dabei 
aber schon die gut erkennbare Abbildung von Luidius (Lithophylacii 
Britannici Ichnographia 1699 Tab. IV Fig. 292), vo es heisst: „Nau- 
tilites modiolaris; sive conglobatior majusculus, rotae modiolum referens. 
Ad ripam Avonae jnxta Calla?vay-Bridge in Wiltonia." Die herrlichen 
englischen Exemplare sind seit der Zeit eine wichtige Leitmuschel für den 
Kellowayrock (untern Oxfordclay) geworden. Dennoch nahm Sowerby 
den Namen nicht auf, sondern er legte Gewicht anf das Glattwerden 
der Wohnkammer im Alter, während die Dunstkammern gerippt er
scheinen, was der Name andeuten soll. Alle damaligen Schriftsteller 
folgten ihm, sogar unter den Abbildungen von Phillips (Geol. Yorksh. 
Tab. 6 Fig. 22) und bei Zieten (Verst. Württ. Tab. 28 Fig. 5) erkennt 
man die sprechende Species bestimmt wieder. L. v. Buch (Abb. Berl. 
Akad. 1832. 14) stellte ihn nicht ganz glücklich zu seinen Macro- 
cephali, da er vielmehr wegen seines breiten Mundes, kantigen Seiten 
und tiefen Nabels sich den Coronati (Cephalop. 177 Tab. 14 Fig. 6) 
anschliesst. Erst Morris (Catalogue of Brit. foss. 1833. 174) brachte 
den sonderbaren Namen modiolaris wieder aufs Tapet, welcher an die 
Nabelausfüllungen erinnern soll, die wenn sie herausfallen, einem kegel
förmigen Becher gleichen, wie sie Luid ebenfalls schon vorzüglich ab
bildete. Bei den unsrigen hat man selten das Glück, einen Nabel nur 
entblössen zu können, geschweige denn, dass der Nabelkern heraus
fiele. Übrigens muss gleich hier ganz besonders hervorgeboben wer
den, wie ähnlich die dicken Varietäten des Amm. Lamberti, welche 
man gewöhnlich als Amm. Golialhus Okb. 195 oder Stepkanoceras 
Elatmae N ikitin etc. aufFQhrt, werden, nur dass sie etwas schneller in 
die macrocephalenartige Dicke wachsen, während der tiefe breite Nabel 
bleibt. Bezüglich des tiefen Nabels kommt ihnen anceps ornati be
sonders in grossen Exemplaren nahe.

Fig. 1 ist ein nach der Medianebene durchschnittenes Exemplar 
aus einer alten Sammlung, die wahrscheinlich aus England stammt. 
Der Schnitt gelang so vollständig, dass man sämmtliche Dunstkam- 
mern bis zum Embryonalpunkt (x vergrössert) verfolgen kann. An 
der erbleichten Schale kann man noch die innere Perlmntterschicht
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von der äussern matten unterscheiden. Ich wühlte die Scheibe zur 
Darstellung, um die Entfernung der Kammerwände in verschiedenen 
Theilen der Rohre genau zu zeigen. Manche Dunstkammern stehen 
noch weit offen, blos eine dünne Sinterlage hat sich auf die Wände 
gesetzt, welche man nicht mit Schalenmasse verwechseln darf, dann 
kam der Kalkspath, zum Theil den Hohlraum gänzlich füllend. In 
den jüngern Umgängen ist die Entfernung Öfter bedeutend länger als 
hoch, was im Alter nicht mehr der Fall ist, dooh findet häufig eine 
kleine Schwankung in der Länge statt: so ist die 7. Kammer (von 
aussen gezählt) auffallend gross, während die 9. und 10. fast nur halb 
so lang sind, das kann das Urtheil über das Ausgewachsenem zu
weilen trüben. Aber in keine von sämmtlichen Kammern drang Schlamm 
ein, ausgenommen die letzte l, wo die Wand nur durch eine feine Linie 
dargestellt ist, weil an beiden Seiten der Sinter fehlt Dieser graue 
Schlamm mit feinen oolithischen Punkten erfüllt nun gleichmässig die 
ganze Wohnkammer, welche bis zur drittletzten Dunstkammer reicht, 
daselbst frisch abbrach, und daher wahrscheinlich noch zwei Kammern 
weiter reichte. Der Schnitt ist so genau geführt, dass er mitten durch 
die Siphonaldute ging, man siebt sogar, wie die Sinterschicht a die 
Perlmutterscheidewand ringB umhüllt, wodurch das Ende der Duto auf 
das Bestimmteste sichtbar wird. Die Scheibe der Dunstkammer misst 
82 mm und mit der umschliessenden Wohnkammer 123 mm; die halb
mondförmige Mündung am Ende der Wohnkammer 27 mm in der 
Mund- und 88 mm in der Breitenhohe.

Fig. l.a  stammt von einem ändern wie Perlmutter glänzenden 
Stück, welches vielleicht au9 Russland kommt, von dem eine uralte 
Etikette sagt: .ein grosses durchschnittenes in Kalk versteinertes 
.Ammonshorn mit beynahe unveränderter Schaale dessen Scheidewände 
„in Kalzedon versteinert, und dessen Kammern mit rothen Tropf- 
„Kalzedon ausgofüllt sind." Von Kiesel ist freilich nirgends die Rede, 
sondern alles ist Kalk, dor in den Dunstkammern nur ein getropftes 
röthliches Ansehen hat, aber dazwischen hebt sich die Bchneeweisse 

Schale ausserordentlich deutlich hervor: das äussere Stück (a) ist mit 
grauem Kalkstein erfüllte Wohnkammer, die glatt erscheint; die inne
ren (•') grObern nnd feinern Runzeln weisen dagegen auf Rippen hin. 
Man kann in der ROhrenmasse schon mit blossem Auge zwei Lagen 
verfolgen, eine innere dünne nnd eine äussere dickere, wozwischen sich 
noch ein drittes dunkeles Band unbestimmt abhebt. Die Masse der
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Scheidewand besteht dagegen nur aas einer dännen Linie, die gegen 
den Rücken hin eine nach vorn gekehrte Dute zeigt. Dass dieselbe rings 
geschlossen war, beweist das Häkchen (y vergrOssert), was innen auf der 
Rückenseite sich noch deutlich von der Schalenmasse abtrennte. Dieses 
zarte Gefüge an süddeutschen Exemplaren nachzuweisen, würde nicht so 
leicht sein, da die Erfunde gewöhnlich etwas roher sind, wie das Stück 

Fig. 2 im Profil zeigt. Es gehört schon zu den grOssten Ex
emplaren, und stammt aus dem grauen mergeligen Lager von Achdorf 
an der Wutach. Der Wohnkammer scheint vorn nur wenig zu fehlen, 
wie die letzten Loben beweisen, welche kaum 2 cm über den Mund
saum hinausragen. Obgleich der Steinkern sehr ungünstig ist und nicht 
die Spur von Schale mehr zeigt, so bemerkt man doch auf der ersten 
Hälfte des letzten Umganges noch einzelne undeutliche Rippenwellen, 
die am Ende der Wohnkammer gänzlich verschwinden. Die halbmond
förmige Mündung schnürt sich etwas ein. Bei Zillbausen Östlich Ba
lingen kommen sie in derselben Gr09se vor, aber schärfer mit groben 
Rippen gezeichnet, die jedoch auf dem Rücken nicht die geringste Nei
gung zeigen, sich nach vorn zu krümmen. Gewöhnlich sind die In
dividuen kleiner, wie

Fig. 3 ebenfalls von Achdorf, das aber in einem ausgezeichneten 
Eisenoolith lag, wie er den Macrocephalen zukommt. Wie die letzten 
Scheidewände zeigen, sind schon über drei Viertel des letzten Umganges 
Wohnkammer, es kann daher am Ende nicht viel mehr fehlen. Der 
halbmondförmig gewölbte Rücken ist schon vMlig glatt, nur die zier
lichen Randkerben, welche bis an das äusserste Ende reichen, verrathen 
Bie noch. Es gelang mir hier den Nabel bis zu seiner Tiefe tu ent- 
blOssen, worin man die immer feiner werdenden Kerben fast bis zum 
Embryonalgewinde verfolgen kann, was einen erfreulichen Anblick ge
währt. Dasselbe war auch bei dem kleinern (Cephalopoden Tab. 14 Fig. 6) 
von dort der Fall, der nur unbedeutend erscheint, weil von der Wohn
kammer blos ein viel kürzeres Stück vorhanden ist.

Die Loben Fig. 4 sind breitkOrperig und sehr langzackig, variiren 
freilich bei den einzelnen Exemplaren ziemlich bedeutend, aber die beiden 
grossen Seitenloben haben doch jederseits von dem grossen Dorsal r 
über der markirten Seitenkante k vollständig Platz; unter die Kante 
fallen nur die kleineren Hilfsloben A, welche meist schwer zu reinigen 
sind. Ich habe dieselben in natürlicher GrOsse von einem ansehnlichen 
Exemplar bei Zillbausen abgewickelt. Bis hierher sind die Species
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leicht zu bestimmen, namentlich wenn man gehörige Rücksicht auf das 
Lager in den Macrocephalusschichten nehmen kann. Aber die Sache 
wird schwierig, sobald man die vielen Varietäten gegen die nachbar
lichen Species bestimmt abgrenzen will. Es th&te da Noth, daBS man 
ganze Mengen abbildete. Doch wenn es Bchon schwer hftlt, die Natur- 
exemplare von einander zu unterscheiden, bo kann man vollends mit 
Bildern und Beschreibung die Schwierigkeiten gar nicht heben, es muss 
sich jeder einsichtsvolle Sammler selbständig seine Kreise um die 
Mannigfaltigkeit ziehen. So wird man gleich geneigt sein

Tab. 79 Fig. 5 ans den Macrocephalusschichten bei Laufen für 
verschieden von den ändern zu halten, denn wie das Profil p zeigt, 
sind die Rippen anf dem Umgang ungewöhnlich dick, und die Zunahme 
in die Breite eine schnellere, doch bleibt die Rippenzeichnung im tiefen 
Nabel noch gleich, auch mnss man nicht vergessen, dass an dem Stfick 
nicht blos die Wohnkammer, sondern wahrscheinlich noch mehrere 
Dunstkammern fehlen, da die letzte Scheidewand aus einer frischen 
Bruchflftche herausgearbeitet wurde. Dennoch sieht man, wie am Ende 
des äussern Umgangs die Rippen auf dem Röcken schon undeutlicher 
werden, und sich auf der erhabenen Seitenkante allmählich zu schiefen 
Kerben umgestalten, so dass trotz der verschiedenen Dimensionen der 
Eindruck, eines echten sublaevis noch nicht ganz schwindet.

Fig. 6 von Laufen ist der innere Kern eines grOssern Exemplars, 
die niedrige und breite Mflndung erinnert noch an ächte Coronaten. 
Es ist nicht gewöhnlich, dass man solch kleine Exemplare erwischt, 
was die Vergleichung mit den grossen sehr erschwert, aber die kanti
gen Seiten bleiben doch. Wenn diese verschwinden, wie in

Fig. 7 von Rosswapgen bei Balingen, bo bleibt wegen der breiten 
Mflndung der tiefe Nabel zwar noch, aber er hat nicht mehr das be
stimmte kegelförmige Ansehen, was die Engländer mit einem Becher 
verglichen. Schreiten wir von diesen dickern Formen zu den flachem 
fort, so gelangen wir zum

Ammonites Königll
Tab. 79 Fig. 8— 15, '

den Sowkrby (Miner. Goncb. tab. 263 Fig. 1— 3) aus dem K ello- 
wayrock zu Ehren eines Deutschen am Britischen Museum benannt 
hatte. L. v. Buch ,Jura in Deutschland pag. 65* .und später in den 
«Beiträgen zur Bestimmung der GebirgBformationen in Russland* (K ar-
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stbn’s Archiv Min. Geogn. Bergbau 1840. XV. 85) legte anf ihn ein 
groeses Gewicht, nnd stellte denselben neben Amm. Jason in den Ornaten-, 
thon von Gammelshausen, citirt dabei aber den annularis Zieten (Verst. 
Württ. Tab. 10 Fig. 10), der freilich einer ganz ändern Groppe an
gehOrt. Er aber hielt ihn fflr einen „Plannlaten mit unbestimmter 
Theilnng, der unter dem Schloss Hohenzollern sich finde", und bilde* 
mit Amm. annulatus des Lias eine Gruppe. Es ist das eine Auffas
sung der Species, mit der man heute nichts mehr anfangen kann. Selbst 
Sowbbby wollte sein grosses Exemplar (1. c. Fig. 3) in einer runden 
Mergelkugel aus dem Lias von Charmouth erhalten haben, das mit 
mutabüia (Min. Conch. Tab. 405) aus dem Oxfordclay vollkommen zu 
stimmen scheint, wie schon Morris (Cat. Brit. foss. 1854. 292) er
kannte. Bei dieser Unsicherheit erwähnten ihn Zibten in Württemberg 
und Obbignt in Frankreich gar nicht. Wohl aber hat Oppel (Jura
formation 550) wenigstens den Namen, wenn auch verdruckt (Amm. 
Könighi Sw. 1820, Tab. 263', Fig. 1—3) aufgeführt, zu seiner Auf
klärung aber durchaus nichts beigetragen, es heisst blos, er .findet 
sich ziemlich zahlreich im englischen Kelloway-Bock und vertritt hier 
gleichsam den Amm. funatua des südwestlichen Deutschlands*. Die Ab
bildung bei Phillips (Geol. Yorksh. 1835 Tab. 6 Fig. 24) ist schlecht, 
dagegen wandte Obbignt (B uss, and the Ural. IL 436. Tab. 35 Fig. 1— 6) 
den Bussischen bei Moskau seine Aufmerksamkeit zu, wo sie mit Perl
mutter-glänzender Schale in Menge Vorkommen.

Dies ist einer der wenigon Ammoniten, die mich über fünfzig 
Jahre lebhaft beschäftigen, ohne dass ich zu einem sicheren Resultat 
gelangt wäre. Am nächsten kommt ihm Fig. 8 von Eningen, der unter 
dem dortigen fuacua pag. 635 ausgegraben wurde. Am Ende lag noch ein 
zolllanges Stück Wohnkammer, welches ich weggelassen habe. Wie das 
Profil p zeigt, gleicht die Mündung zwar schon einem gewöhnlichen eon- 
volutua, allein es fehlt jegliche Andeutung von Einschnürungen, und die 
einfach gespaltenen Bippen sind dicker und gerundeter als bei gewöhn
lichen Plannlaten, namentlich fällt auch der plötzliche Abfall der Schale 
zur Naht auf, dabei sind die innern Gewinde zahlreich, und werden 
plötzlich sehr dünn, was die SowEBBi’sche Abbildung (1. c. Fig. 2) so 
trefflich wiedergab. Mit Bücksicht auf das Lager, was entschieden unter 
maeroeephalua und unter Terebratula variana fällt, wird man nach 
langer Übung wohl fähig, diese kleinen, stets verkiesten Scheiben von 
ändern Speoies zu unterscheiden. Die bedeutend kleinere Form

Q 0 E36TEDT, die A m m oolton. 14. 15. M «fg . Märe 1887. 4 9



074 Bnaner Jan e :  Anm. triplic*ta».

Fig. 9 lag bei Eningen noch etwas tiefer, diese wird aber den 
grössern Scheiben von sttblaevia, namentlich anch daroh grössere Mond- 
breite so Ähnlich, dass man sie geradezu für junge halten konnte, die 
in den glänzendsten gelben Schwefelkies verwandelt sind. Bei solchen 
Jungen wird es nun schon schwer, die Grenze zam sublaevia zu neben: 

‘ bo konnte man Fig. 10 wegen seiner breitem Mündung bereits für 
einen sublaevia halten, wenn er nicht bei Oeschingen tiefer läge, man 
z&hlt bei dieser kleinen verkiesten Scheibe von 21 mm Durchmesser 
bis zur Anfangsblase schon 7 Umg&nge. Aber je  kleiner, desto schwie
riger. Ich Btelle daher alle kleinen

Fig. 11— 14 von jener Fundstelle zum Königii: Fig. 11 hat zwar 
schon einen sehr breiten Mund, aber die grosse Gewindezahl stimmt 
mit den ändern; Fig. 12 konnte man sogar schon für einen kleinen 
convolutus halten, so schmal wird die Mündung, aber die Einschnfirnngen 
der BOhre fehlen g&nzlich. So kommt man von den kleinen Fig. 13 
bis zu den kleinsten Fig. 14, die man alle nach ihren Begleitern be- 
urtheilen muss. Diese Begleiter ausfindig zu machen, ist freilich schwer, 
da einem die kleinen Sachen von Petrefactengrftbera gebracht worden 
sind, deren Angaben nicht immer kritisch beleuchtet werden können. 
So halte ich Fig. 15 noch für Amm. Königii, da ganz Ähnliche mir 
von Eningen gebracht wurden, die mit macrocephalua gefunden sein 
sollen. Einen ändern Grund habe ich nicht Für einen convolutus 
Fig. 16, ebenfalls von Oeschingen, kann man ihn nicht halten, dessen 
Mündung auf den Seiten nicht blos viel mehr gerundet erscheint, son
dern der auch niemals jene bekannten Einschnürungen zeigt, die beson
ders den jungen ein eigenthümliches Ansehen geben. Wenn die Sachen 
noch kleiner werden, wie Fig. 17 und Fig. 18, so hOrt die Sicherheit 
im Bestimmen auf: der glatte Fig. 17 aus dem Bramen Jnra c könnte 
ein ganz junger aublaevia sein; da er aber Fig. 18 schon Einschnü
rungen zeigt, bo halte ich ihn für Brut von convolutus. Freilioh ver
führt uns auch hier wieder leicht die Ähnlichkeit mit

t

Ammonltes trlpllcatns 
Tab. 79 Fig. 19.

Der Name stammt ursprünglich von Sowebbt (Miner. Conch. 
Tab. 92 Fig. 2) für eine winzige Scheibe von 11 mm, die anf der Insel 
Portland gefunden wurde, und woran teine grosse zweimal gebogene 
Bippe mit drei kleinern abwechselt” . Jedenfalls ist es eine unsichere
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bedeutungslose Species, worauf die Engländer selbst niemals Gewicht 
gelegt haben. Dagegen trag L. v. Buch (Abh. Berliner Akad. 1832. 
13 Tab. 4 Fig. 5) den geschickten Namen auf einen grossen Planu- 
laten Aber, dessen Bippen sich auf dem gerundeten Röcken dreifach 
spalten, und stellte namentlich die Loben desselben ganz meisterhaft 
dar. Daher wurde er schnell in Deutschland so populär, dass F. A. 
Rover (Verst. Nordd. Oolithen-Geb. 1836. 197) diesen grossen Ammo
niten zwar ausführlich beschrieb, aber es nicht für nöthig fand noch 
eine Zeichnung hinzuzufügen. Unter den zahllosen genau die Varietät 
zu finden, ist freilich jetzt kaum noch möglich, Buch citirt dafür aber 
den trifidus Sw. 292 aus dem Coralrag von Malton und triplex Zietkn 
(Verst. Württ. Tab. 8 Fig. 3). Mag auch diese dreifache Gabelung 
der Bippen nicht absolut wahr sein, so trifft sie doch oft ein, nnd da 
man nirgends die Varietät häufiger findet, als hier im Macrocephalns- 
lager, so nahm ich in meinem Flözgebirge Würt. (pag. 364) den 
gewohnten Namen wieder auf, obschon ich wusste, dass Schlotheim 
ihn wohl kannte, dafür aber den Namen mutabüis Sw. 405 aus dem 
Oxfordthon vorzog. Sowehby wählte den Namen, um auf die Ver
änderlichkeit in der Entwicklung hinzuweisen. Wenn es irgendwo un- 
nöthig ist, sich über den Namen zu zanken, so ist es hier, denn man 
wird selten die eisenoolithischen Macrocephalenbänke betreten, ohne 
nicht wenigstens Bruchstücke von diesen zu finden. Wenn Oppel (Jura- 
form. 550) dafür den neuen Namen funatus gab, behauptend, er sei 
in England noch gar nicht nachgewiesen, so beruht das wohl nur auf 
Selbsttäuschung. Wohl aber kehren bei uns später im Weissen Jura ß 
höchst ähnliche Formen wieder, die wir in der Beschreibung als tripl. 
albus vom ältern tripl. fuscus leicht unterscheiden.

Wenn man'die Gruppe des communis pag. 366 im Lias wegen 
ihrer gerade abgeschnittenen Mflndung nicht für ächte Planulaten gelten 
lassen wollte, so beginnen sie mit dem tr ipl icatus  fu s c u s  (Ce- 
phalopoden 71 Tab. 13 Fig. 7) hier im Braunen Jura c, und setzen 
dann in unentwirrbaren Varietäten ununterbrochen bis in die obersten 
Glieder des Weissen Jura fort. In der Kreideformation scheinen sie 
plötzlich zu fehlen. Denn wenn auch Orbignt (terr. crätac. Tab. 30 
Fig. 1. 2) aus dem Neocom der Provence einen subfascicularis ab- 
büdete, so ist das ein achter palyplocus des Weissen Jura, dessen La
ger verkannt wurde. Der Name planulatus, der einmal schon durch 
Schlotheim (Petrefactenk. 1820. pag. 60) für eine grosse Gruppe so

43*
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fest begründet and eingebürgert Ist, darf natürlich durch ein neu ge
backenes Subgenus, PerisphincteB, nicht verdrängt werden, zumal wenn 
es so wenig bezeichnet. Man soll lieber seinen Scharfsinn in der Hervor
hebung der Ähnlichkeiten bethätigen, die man den Unterschieden gegen- 
überstellt, um dann durch viele Übung za der Einsicht zu kommen, dass 
mit Benamsung und dürftiger Abbildung noch nicht viel gethan ist. Da 
kleine und grosse einen sehr verschiedenen Eindruck auf unser Urtbeil 
haben, so muss man ihren Ähnlichkeiten die gleiche Aufmerksamkeit 
schenken, wie ihren Verschiedenheiten. Beginnen wir mit den schlanksten 

k l e i n e n  Tab. 79 Fig. 19 von Oeschingen, wo sie, wie an vielen 
ändern Punkten, verkiest in den mittlern Thonen vom Braunen Jura s 
liegen, und gern noch ein Häutchen von weisBlicher Schale haben, 
das aber leicht abfällt, so habe ich dieselben (Jura 481 Tab. 64 
Fig. 17) schon triplicatm genannt, so sehr sie auch beim ersten An
blick abweichen. Der Planulatencharakter verräth sich auch bereits 
durch den schiefen Nahtlobus. Trotz der kleinen Scheibe, die man bis 
zur Anfangsblase verfolgen kann, zllhlt man doch sieben gedrängte 
Umgänge, die schon dem blossen Auge bis ins Centrnm auffallen. 
Fig. 20 ebenfalls von dort ist sein vollkommenes Ebenbild, aber noch 
kleiner. Mit der Lupe kann man die zahlreichen innern glatten Um
gänge (x vergr.) bis zur AnfangBblase gut verfolgen. Fig. 21 und 
Fig. 22 haben auch nar dünne Böhren, aber man gewahrt schon mit 
blossen Augen deutliche Einschnürungen, wie beim ächten eonvolutus. 
Das Centrum erscheint zwar verdrückt, doch kann man trotzdem die 
grosse Zahl der Umgänge bis zur Anfangsblase verfolgen. Bei Beuren 
zwischen Owen und Neuffen am sogenannten Hohenbölle kommen kleine 
verrostete Scheiben von

Amm. tetragonoideä Fig. 23—26 vor, deren Mündungen jeder- 
seitB durch einen tiefen Seitenkanal (y vergrössert) vierseitig werden. Beim 
flüchtigen Anblick gleichen sie einer Serpula tetragona (Jura Tab. 53 
Fig. 19), bis man sich durch sorgfältiges Beinigen von der grossen Zahl 
der Umgänge unterrichtet hat, die trotz der Kleinheit schon fünf beträgt. 
Die Loben bilden bei solch winzigen Dingen nur undeutliche doppelt ge
krümmte Wellen. Ich glaube, dass diese zierlichen .Furchenammoniten' 
nichts weiter sind als innere Qewinde von jenen gröBsern. Anfangs hält 
man diese Furchen für zufällig, doch kommen andere damit vor, die zu 
deutlich zeigen, dass sie in der Organisation begründet waren: Fig. 25 
(z vergr.) von dort zeigt auf dem letzten Umgange eine deutliche Seiten
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furche, bis zu welcher die Involubilit&t reicht, die Bippen werden da
durch geknickt, und man muss sich sehr hüten, daran die untere Hälfte 
nicht mit einem besondern Umgange zu verwechseln, das innere glatte 
Gewinde nimmt daran nnr einen Durchmesser von reiohlich 2 mm ein, 
während das ganze Scheibchen 9 mm erreicht. Doch hat das Innere 
«o viel Ähnlichkeit mit den vorigen, dass der Name tetragonoidea noch 
gut auf sie passt. Bei Fig. 26 von dort ist das zwar weniger der 
Fall, aber man sieht doch, dass die Furchen auf beiden Seiten wesent
lich in die Organisation eingreifen, man kann dabei auch wieder den 
schmälern Theil unter der Seitenfurche für den vorletzten Umgang 
halten, während er entschieden doch dem letzten angehOrt. Die Täu
schung kommt nur dadurch, dass die Involubilität genau bis zur Furche 
reicht, und dabei der innere Theil des letzten Umganges wie ein be
sonderes Gewinde hervorquillt. Die Zahl der Umgänge im Centrum 
bleibt doch noch eine grosse, wodurch sie sich den schlanken Triplica- 
ten anschliessen. Suchen wir nach einem passenden Namen, so würde 
nach seinem Wuchs der Am m. p ygm a eu s  Obbignt (terr. jur. I. 391 
Tab. 129 Fig. 12. 13) von Bayeux Ähnlichkeit haben, nur ist er bei
24 mm Durchmesser noch vollkommen glatt. An derselben Fundstelle 
kommen auch etwas grüssere gerippte vor Fig. 27, die als Amm. De
f r a n c i i  Obb. (1. c. pag. 389 Tab. 129 Fig. 7. 8) cursiren. Hier 
lässt sich eine enge Verwandtschaft nicht läugnen: wir haben ähnliche 
Bippen und im Centrum eine Menge Umgänge, die nur wegen des 
matten Eisenoolithes weniger hervorglänzen. D’Ohbiont malte ihm 
lappige Ohren an, und vergleicht ihn schon ganz richtig mit den grossen 
Amm. Martinsii, die zusammen mit Amm. Parkinaonii yorkommend 
offenbar unsern triplicatus vertreten. Will man sich durch diese Schwie
rigkeiten glüoklich durchfinden, so muss man die Varietäten ein und 
desselben Fundortes Borgftltig studiren, und hierzu eignete sich früher 
das Macrocephaluslager von

Gutmadingen Tab. 79 Fig. 28—34, das bergmännisch gewonnen 
zur Verwitterung liegen blieb, um dann die kleinen oolithischen Kugeln 
bei Geisingen in der Donau auszuwaschen, nnd auf den Fürstenbergi- 
echen Hütten zu verschmelzen. Schon der verstorbene Bergrath Dr. H ihl 
hatte sie in den verschiedensten Grössen gesammelt, und als polyplocua 
bestimmt, was für jene Zeit gar nicht so übel war; er folgte darin ja 
nur der ScBLOTBiiM’schen Ansicht: Fig. 28 ist der kleinste, die Bip- 
pung ist auf dem äussersten Umgange kaum angedentet, die Loben
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beginnen mit einfachen Wellen, demnach fehlt wohl nnr die Wohn» 
katnmer, ja da die letzte Dunstkammer enger ist als die vorhergehende, 
so konnte man die Schale schon für ausgewachsen halten; Fig. 29 ward 
sobon entschieden grOsser, Bippen deutlicher, man kann schon di» 
Schiefe des Nahtlobus erkennen, und der ganze Habitus gleicht 
den etwas tiefer liegenden verkiesten in den Epsilouthonen. Mit Zu
nahme der GrOsse Fig. 30 werden die Scheibchen immer triplicatus- 
nnd «mro/irtua-artiger, aber die BOhre bleibt doch schlank und dünn, 

die Loben treten auf dem weissen Kalkspathe, womit die Kammern 
erfüllt sind, recht lebhaft hervor. Nun stellen sich aber auch allerlei 
Zufälligkeiten ein, so hat

Fig. 31 deutliche biplicate Bippen, die aber auf dem Bficken durch 
eine Furche unterbrochen werden, welche an manchen Theilen des Ge
windes deutlicher ist, als an ändern. In der noch grOssern Fig. 32, 
wo die Bippen anfangen dreitheilig zu werden, entsteht auf dem Bü
cken r eine breite Lücke, weil die Gabelspitzen in der Mitte sich nicht 
vereinigen. Auch Sowkhby sagte von seinem mutabüis, dass die .Fal
ten auf dem Bücken unterbrochen“ seien, was A. d’Orbiqny (terr. jur. 
I. 553. Tab. 214) an seinem vermeintlichen mutabüis aus dem Kimme- 
ridge-Thon von Mauvage (Meuse) so grell wiedergab. So gelangen 
wir allmählig zu grOsseren Bruchstücken

Fig. 33, die innen noch magere Windungen mit Zweispaltigkeit 
zeigen, während der äussere Umgang schon entschieden zur Dreitheilig- 
keit sich neigt, und zwar geht eine Hauptrippe durch, während auf 
dem Bücken zwei kürzere sich dazwischen legen. Eine der Zwischen
rippen verbindet sich gern mit der Hauptrippe, nur die dritte bleibt 
davon etwas getrennter, und so tritt bei den grOssern Fig. 34 auf den 
Seiten ein deutlich ausgebildeter triplicatus auf, während vom Backen r 
gesehen die Bippen in gleichen Abständen sich zeigen, aber in der 
Mitte weniger deutlich werden, bis endlich bei den grOssten der Bücken 
immer glatter erscheint. Solche

L o b e n s t ü c k e  Fig. 35 bilden den Schmuok unserer Sammlungen, 
da man mit wenig Mühe diese zierlichen Linien leicht durch Farbe 
hervorheben kann, wie ich das schon früher (Gepbalopoden Tab. 13 
Fig. 7.c) that. Der Hauptlateral (1) überflügelt alle an GrOsse, wäh
rend man den zweiten Lateral (2) fast übersieht, da er durch den 
grossen Nahtlobus n mit seinen drei schiefen Zacken gänzlich eingeengt 
wird. Den einspitzigen Bauchlobus Fig. 36. b herauszumeisseln, hält
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schon schwerer, doeh gelingt es, so sieht man, dass auch anf der ana> 
gehöhlten Bauchseite die Nebensachen sich ähnlich hinanfziehen, nnd 
so einen Nahtlobns bilden, der in der Mitte dnrch die Nahtkante »  
geknickt wird. Die Symmetrie ist am schmalen Bauchlobus viel we
niger BDSgesprocben, als am Bückenlobas, aber darch seine mediane 
Lage and dnrch seine Schmalheit and L&nge tritt er sehr in die Aagen, 
and liefert ans jedenfalls ein Organ, das man aafsuehen muss. Fig. 37 
habe ich eine ganze Scheidewand za entblOssen gesucht. Hftlt es aach 
schwer, sie im Bilde trea wiederzugeben, so sieht man doeh, wie die 
sechs Hauptloben (r 2 26  21) auf einer Ebene senkrecht gegen den 
KOhrenverlauf stehen, wfthrend die Nahtloben mit ihren drei Zacken 
(a b e)  schief dagegen absetzen, und' wie mit zwei senkrecht hinab
laufenden Sftcken die Dunstkammern erweitern. Grade so wäre oben 
bei den grossen Parkinsoniern (Tab. 72 Fig. 13), die in dieser Be
ziehung die grOsste Ähnlichkeit mit einander haben, weshalb auch 
L. t. B üch beide za den Plannlaten stellte. Wfthrend nun aber hoher 
herauf im Weissen Jura die Planulaten sich weiter entwickeln, die 
Parkinsonier dagegen zurflcktreten, so kommt man schon hier in den 
Macrocephalenschichten mit dem Auseinanderhalten der Variet&ten in 
Verlegenheit. Wir. finden hoher herauf nicht blOB den Achten tri- 
plicatus wieder, sondern wir finden ihn auch mit eigentümlichen 
Scbnirkeln in den Bfickenkanten behaftet, welche mich frühzeitig zu der 
Benennung parabolis  (Cephalop. Tab. 13 Fig. 2) führten. A. d’Or- 
BieNT (Bassia and the Ural Mountain II. 441 Tab. 36 Fig. 4—8) bat 
aus dem Moskauer Jura von Koroshovo, der unserm obern Braunen 
Jura entspricht, einen Amm. Fischerianus abgebildet, der nicht we
sentlich von unsern schwäbischen Tab. 79 Fig. 38. 39 aus den Eisen- 
oolithen abzuweichen scheint; ich nenne sie triplicatus parabolis, um 
damit in einer mehr systematischen Ordnung an ihre Verwandten zu 
erinnern. Die Bippen haben etwas Unsicheres, und neigen sich bei den 
kleinen mehr zur Zweispaltigkeit, aber die langsame Zunahme in die 
Dicke passt gans zu den übrigen: die kleine Fig. 38 bat auf dem 
Bücken r  eine markirte Furche, die parabolischen Schnirkel sind je- 
doeh nicht bo deutlich als bei der grOssern Fig. 39, wo die Schnirkel 
beider Seiten in der Mitte noch dnrch einen nach vorn geschwungenen 
Bogen verbunden sind. Da die Wohnkammer noch gftnzlich fehlt, so 
zeigt das, dass sie wohl ebenso gross als die russischen wurden. Man 
vergleiche hier auch Perisphindes Bolobanovi N im m  (der Jora von
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Elatma. Moskau 1861 I. 23 Tab. VIII Fig. 6). Es kommen daun 
freilich wieder ganz andere Variet&ten vor, wie

Tab. 80 Fig. 1 von Laufen, woran die deutlichen Bippen sieb 
meistens alle bestimmt nach Art des biplex spalten, nur an einigen 
Stellen treten kleine Unsicherheiten ein, worin eine Neigung zur para
bolischen Sehlingenbildung sich zeigt. Besonders ausgebildet ist jedoch 
an diesem schonen Exemplar die Bfickenfurche, welche als schmale 
aber sehr bestimmte Binne die wohlgebildeten Bippen theilt. Neben 
dieser Binne zeigen die markirten Bippen eine Neigung sich ein wenig 
nach hinten zu biegeu, wie wir es bei den dicken Bohren von Amm. 
Oarantianus uncinatus (Tab. 71 Fig. 2) sahen. Man erkennt da bald, wie 
unzweckmAssig die Benennung der Species nach Personen wird, nnd 
dass viel mehr die Merkmale hervorzuheben sind, welche mit Zunahme 
des Materials gleichsam in Fluss gerathen: hier werden die Parabeln 
undeutlicher, desto deutlicher aber die Binnen, welche mehr einer Dach
rinne (colliciae) gleichen, wonach man sie sehr passend tr ip l ica tu s  
c o l l i c i a r i 8 heissen konnte.

Tab. 80 Fig. 2 ebenfalls von Laufen fährt uns dagegen wieder 
mehr zur Achten Species des triplicatus, nur ist die Mflndung etwas 
zu rund, denn die Breite erreicht die Dicke, doch stellt sich am Ende 
schon die Dreitheiligkeit ein, während in den dünnem UmgAngen noch 
entschieden Zweitheilung der Bippen herrscht. LAgen sie nicht in den 
Eisenoolithen, wie die zahlreichen kleinen Kügelchen zeigen, so würde 
ich sie noch zu dem grossen convolutus stellen, aber es fehlt jegliche 
Andeutung von Einschnürungen, auch werden die innern UmgAnge so 
dünn, dass man schon bei dieser mAssigen Grösse zehn UmgAnge bis 
zur Anfkngsblase zAhlen kann. Dazu kommt noch, dass an den glei
chen Fundorten auch grosse von mehr als 25 cm Durchmesser liegen, 
die innen das gleiche Gewinde zeigen, aussen aber den grossen Bruch
stücken von triplicatus gleichen. Es halt schwer dem Publicum die 
feinen Unterschiede durch Zeichnungen klar zu machen. Sowerbt 
(Min. Conch. Tab. 293. 294) hat eine Beihe Ähnlicher Bruchstücke aus 
dem oberaten Jura unter verschiedenen Namen auseinander gehalten, 
darunter würde nach Grösse und Form das Bruchstück von Amm. 
rotundus (1. c. Tab. 293 Fig. 3) am besten mit unsern stimmen, aber 
es wird der .Kimmeridgethon von Purbeck* als Lager angegeben. 
Wenn nicht wenigstens das Lager unsere Bestimmungen unterstützt, 
90 fehlt uns jede sichere Handhabe. Es darf uns daher nicht wundern,
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wenn die Ansichten über Dinge, worüber man im Grande gar keine 
feste begrflndete Ansicht gewinnen kann, so weit aus einander gehen. 
Wir wollen zufrieden sein, wenn wir nur in den Stand gesetzt werden, 
uns über die Haupterfunde in unserer Umgebung sicher verständigen 
zu kOnnen.

Die Kammerw&nde Tab. 80 Fig. 3 kommen in der Macrocephalus- 
schicht von Eningen zuweilen in wunderbarer Erhaltung vor, wie das 
Bruchstück zeigt: man sieht daran, wie oben die zwei Bückensättel ss 
mit allen ihren zierlichen Zähnen sich an die Schale anheften, und wie 
dazwischen das Loch für den Bückenlobus durch die nach oben ge
richtete Dute bezeichnet ist. Die Dute d schmiegt sich zwar hart an 
die Innenseite der Bflckenschale an, schliesst sich aber rings zu einem 
vollständigen Kreise. Dagegen hängt unten der trefflich ausgebildete 
Sack des Bückenlobus r hinab, links und rechts von don Hauptlatera
len 11 begleitet. Was oben als fcoch, als Vertiefung erscheint, schliesst 
sich unten zu einem gezackten Sack und umgekehrt

Amm. plieomphalus  nannte Sowebby (Miner. Conch. Tab. 359 
und Tab. 404) passend eine Planulatenform, deren Bippen sich auf 
-dem gerundeten Bücken mehr als dreifach spalten, und dabei auf den 
Seiten sich so verdicken, dass sie wie hervorragende Falten den Nabel 
umgeben. Im Grunde genommen Bind derartige Spielarten nur wieder 
zu erkennen, wenn sie ein bestimmtes Lager einhalten. Das ist nun 
aber hier nicht der Fall, doch zieht nn9 das allgemeine Bild so an, 
dass man auf den verschiedenen Stufen immer wieder gern darauf 
zurückkommt}

Tab. 80 Fig. 4 bietet uns ein Beispiel aus den Macrocephalus- 
schicbten von Bosswangen, wo es vermöge seines Lagers der Gruppe 
der Triplicaten angehOrt. A. d’Ohbiont (Ural Tab. 32 Fig. 6. 7) hat 
sehr ähnliche russische als Amm. Uralmsis beschrieben. Die vierfach 
gespaltenen Falten zerren die Mündung etwas coronatenartig in die 
Breite, und der Nabel erscheint etwas grOsser als bei der Originalfigur 
von Sowebby 404. In dieser Beziehung stimmt

Fig. 5 von Beuren bei Neuffen besser, sie ist zwar etwas kleiner, 
aber ich habe sie von jeher ihrem ganzen Habitus nach für vollkommen 
übereinstimmend gehalten. Anch hier tritt die Vierspaltung schon bei 
jungen ziemlich sicher ein, nnd die faltenartigen Bippen geben selbst 
der Tiefe des Nabels noch ein gefälliges Ansehen. Es ist ja wohl kei
nem Zweifel unterworfen, dass im russischen Braunen Jura die meisten
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unserer Formen noch viel schöner wiederkehren, doch sollte nun sich 
bezähmen, nicht za viel Species daraus zu machen. Es lässt sich ja 
nicht verkennen, dass z. B. Amm. fulgens aus dem russischen Jnra 
etwas weitläufigere und Öfter gespaltene Falten hat, aber wenn Nixi- 
ttn (Mämoires Acad. St. Patersbourg 1881. XXVIII. Tab. VI Fig. 46) 
denselben zur Neumayria erhebt, und dann einen subfulgens und andere 
Varietäten hinzufügt, so ziehen uns solche ermüdenden Zerspaltungen 
nicht an. Wir dürfen sie zwar auch bei uns nicht ignoriren, müssen 
aber für solche Varietäten die Mütter suchen, aus denen sie durch 
Veränderung der Organe hervorgingen, dann werden sie mit ihres Glei
chen in Verbindung gebracht uns in ganz anderm und vortheilhafterm 
Liebte erscheinen. Ich will das an einigen Beispielen erläutern:

Tab. 80 Fig. 6 stammt ihrem ganzen oolithischen Ansehen nach 
aus dem Braunen Jura c von Beuren bei Neuffen. Dem Wüchse und 
Lager zu Folge habe ich ihn zum triplicatus gestellt, weil er angeblich 
aus dem Macrocephaluslager stammen soll. Allein die Bippen spalten 
sich mehr als vierfach, nnd auf dem Bücken r erscheint eine Furche. 
Ist diese nicht krankhaft, wie es fast den Anschein hat, so erinnert 
sie uns an Amm. Garantianus, aber andererseits sind die Loben ver
möge des kleinen zarten Laterals und des grossen Nahtlobus noch 
tnpZteatas-artig. Es sind das Bastardformen, über deren Namen man 
sich nicht bestimmt entscheiden mag. Dazu kommt nun eine Unsicher
heit im Lager, da es nach den grossen Körnern der Eisenoolithe ebenso 
gut den Bifurcatenoolithen angeboren könnte. Wäre dies der Fall, so 
könnte man wohl an Garantianus denken. Das Stück lässt bezüglich der 
Erhaltung noch manches zu wünschen übrig, von der Wohnkammer 
ist bereits ein guter Anfang da.

Tab. 80 Fig. 7 Amm. cf. arb ust igerus  (Obbiont, Pal. fran9. 
terr. jnr. I Fig. 143) aus dem Macrocephaluslager von Laufen bei Ba
lingen. Die Mündung m breiter als hoch, wächst er schneller in die 
Dicke, und wird daher engnabeliger als der gewöhnliche dortige tri
plicatus. Den zierlichen tiefen Nabel herauszuarbeiten, hat freilich 
seine Schwierigkeit. Die Bippen erscheinen grob dreispaltig, aber wegen 
der mässigen Erhaltung ziemlich undeutlich. Eine gewisse Verwandt
schaft mit seinem Begleiter macrocephalus lässt sich zwar nicht läug- 
nen, aber er wächst doch etwas zu langsam in die Dicke. Auch weit- 
nabelige Varietäten von Amm. GerviUii pag. 514 sind zu vergleichen, 
namentlich da er am Ende eine entschiedene Neigung zur Evolution
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zeigt. Das gute Stück Wohnkammer am Ende wird plötzlich glatt. 
W&re dies nicht und wären die Bippen feiner, so konnte im Ganten 
seine Gestalt auch an macrocephalua evolutus pag. 635 erinnern. Data 
kommt nun noch, dass bei aller Unsicherheit der Kennxeichen fast jedes 
Individuum wieder etwas abweicht. Ich füge daher

Tab. 60 Fig. 8 noch ein anderes grösseres Individuum aus dem 
eisenschüssigen Braunen Jura e vom Nipf hinzu. Der Nabel liegt hier 
offener da, weil die Böhrenmündung entschieden hoher als breit wird, 
und der Gyros nicht im Geringsten sich am Ende erweitert. Ich meine 
daher, er stimme tiemlich gut mit dem französischen arbustigerus Obb., 
der im Grande Oolite von Banville (Calvados) gefunden wurde. Die 
Loben sind nicht wohl berauszubringen, man weiss nicht einmal sicher, 
ob schon Wohnkammer da sei oder nicht. Dagegen kommen bei Wasser
alfingen Fig. 9 Exemplare vor, wo die Lobenlinien ziemlich deutlich 
herauswitterten, mau sieht namentlich, wie der grosse schiefe Nahtlobus 
den tweiten Lateral verdrängt, gerade wie es beim triplicatus und 
Parkinsoni geschieht. Auch Obbiqnt’s Loben (L c. Tab. 143 Fig. 3) 
lassen sich so deuten. Ich würde daher ihn nur als Varietät aus die
ser Beihe herausgerissen haben, zumal da es an einer Menge vermitteln
der Formen in den Eisenoolithen nicht fehlt, die uns durch ihre plumpe 
Gestalt gerade nicht anziehen, und die alle durch Bilder darzulegen 
schon deshalb zu schwer ist, weil viele davon eine ansehnliche GrOsse 
erreichen. Diese Gebirgsmasse aus Eisenoolith verräth uns in Württem
berg meist auf das Bestimmteste, wo wir ihre Verwandten tu suchen 
haben, und man gelangt da auch, wenn man es nicht zu genau nehmen 
will, mit Beschreibung zum Ziele. So habe ich einmal bei

Fützen südlich Hüfingen im Badischen eine Scheibe von 25 cm 
Durchmesser gefunden, welche mit der GrOsse der gewöhnlichen tri- 
piicatus zwar übereinstimmt, aber das Ende des letzten Umganges wird 
nicht bloss hochmündiger, 9 cm hoch nnd 55 mm breit, sondern auch 
völlig glatt, dabei ist noch kein Stückchen Wohnkammer vorhanden, 
doch da der schiefe Nahtlobus gut ausgebildet ist, so lasse ich ihn 
ruhig bei den ändern Triplicaten liegen.

Von Bayeux kommen mir neuerlich höchst Ähnliche Formen tu, 
die bei gleichem Durchmesser von 24 cm eine Mündung von 77 mm 
MnndhOhe und 61 mm Mnndbreite haben. Es sind das nun zwar kleine 
Unterschiede, aber keineswegs bedeutend genug, um darauf Spedes zu 
gründen. Derselbe wurde daselbst als Amm. Marüiuii Obb. Tab. 125
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bestimmt, was man nach der Abbildung des Originals freilich nicht 
erwarten sollte, da dasselbe zn den kleinen gehört, kanm 9 cm Durch
messer erreicht, grosse Schlappohren zeigt, nnd in seinem Habitns mit 
markirten Einschnürungen einem stark gewachsenen conooltUus gleicht 
Dabei wird ausdrücklich gesagt, .cette esp&ce est tris commune dans 
l ’oolite införieure*. Oppel (Juniform. 378) will ihn zwar aas den Schich
ten mit Amm. Parkinsoni von Bopfingen erhalten haben, ood setzt 
hinzu, er liesse sich ,von Amm. triplieatus, Qcenst. Geph. Tab. 13 
Fig. 7 durch langsameres Anwachsen der Umgänge leicht unterscheiden*. 
Aber ausfindig machen, was derselbe eigentlich meinte, vermag ich 
nicht. In dieser Noth des sichern Bestimmens habe ich, um nicht 
alles in die Allgemeinheit za versenken, eine Biesenform nnter dem 
einladenden Namen

Amm. laeviplex  Tab. 80 Fig. 10. 11 in der Macrocephalus- 
schicht bei Eningen herausgegriffen, deren glattschalige Bruchstücke 
wiederholt gefunden sind, aber eine vollständige Scheibe von 40 cm 
Durchmesser bekam ich doch nur ein einziges Mal, sie ist mit Schma
rotzern von Serpula Umax und gordialis über und über bedeckt, die 
sich vielleicht erst nach dem Tode des Thieres darauf ansiedelten. Das 
Centrum hat zwar gelitten; doch haben sich noch vier volle Umgänge 
erhalten, wovon die innern beiden sich duroh grobe Bippen nnter- 
scbeiden, wie sie beim ächten triplieatus nicht Vorkommen. Der änssen 
Umgang ist dagegen vollkommen glatt, kaum dass man am Anfang 
noch Spuren von Bippenwellen wahrnimmt. Obgleich die Schale diok 
ist, so schneidet doch der Mundsanm mit verdünnter Lamelle nach 
vorn zur Bflckenlinie gerichtet in gerader Linie ab. Die Bohre ist am 
Ende 12 cm hoch und 9 cm breit. Wie flach die Scheibe daliegt, 
das zeigen die ungefähren Maasse der Seitenhöhen:
120 +  47 +  26 +  1 4 +  9 +  (22) +  12 +  18 +  40 +  92 =  400 mm. 
Wegen der Dicke der Schale, die fest auf dem Kerne haftet, bekommt 
man die Loben nicht leicht zu Oesicht, allein schon die Querscheide- 
wand des Bruchstücks Fig. 11 zeigt an den tiefen Lochern der Naht n, 
welche Bedeutung der Nahtlobus hatte, während der zweite Lateral (2) 
nur wie ein Secundäreinschnitt des grosson Seitensattels erscheint. Die 
Schale selbst besteht aus verschiedenen Lagen, und ist auf der Bauch
seite am dünnsten, daher kann man hier die Loben leichter herans- 
bringen, als auf dem Bücken. Schon oben pag. 615 sprach ich von 
einer glatten Schale am Wittekindsberge, die vielleicht aach zam
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laeviplex gehört, obgleich es schwer hält einzelne Bruchstücke sicher 
von Parkinsoni zu unterscheiden, der im Alter auch glatt wird, und 
die charakteristische Bückenfurche verliert. In der „Thonfacies“ e 
treten bei uns meist keine Schwierigkeiten ein, weil das Lager leicht 
sicher erkannt wird, allein in den Eisenoolithen am Nipf, wo die Er
fände nur roh erhalten sind, kommt man mit der Bestimmung in grosse 
Schwierigkeit, doch gibt auch hier die Dicke der glatten Schale einigen 
Anhalt Bei Eningen sind die Wohnkammern Fundort« schöner Mu
scheln, namentlich nahm die breitgerippte Terebraiula Eningenais (Jura 
pag. 497 Tab. 66 Fig. 33) darin vorzugsweise ihren Wohnsitz, die 
aus dem harten Gestein herausgeklopft werden müssen, aber beim 
Schlagen leicht herausfallen.

Die M a c r o c e p h a l u s o o l i t h e  bergen als Vorlftnfer der Ornaten- 
thone, namentlich bei Gutmadingen, wo sie der Bergbau so lange vor
züglich aufschloss, eine Beihe von charakteristischen Formen, die spftter 
verkiest das Auge mehr auf sich ziehen. Ich nenne nur Amm. re- 
fractus, hecticus, bipartitua, flexuosua etc., die alle spftter schöner 
Vorkommen. Diesen gesellen sich dann auch Nachzügler zu, welche 
Dr. W aagen (Benecke, Geogn. Palaeont Beiträge 1869 II. 179) unter 
dem Titel ,die Formenreihe des Amm. subrodiatua“ monographisch 
behandelt hat Unter dem Subgenus Oppelia werden hier eine Beihe 
engnabeliger Scheiben zusammengefasst, und namentlich eine Oppelia 
auperba (1. c. pag. 222 Tab. 19 Fig. 6) ausgezeichnet, die offenbar 
nichts als ein grosBer bipartitua mit Wohnkammer ist.



Brauner Jnra Zeta (£)•
Das Schlussglied des Braunen Jura, welches ich schon frühzeitig 

nach dem zierlichsten seiner Ammoniten nnter dem gemeinsamen Namen 
Ornat en  t h o n e  (FlOzg. Wärt. 1843 pag. 375) zusammengefasst habe, 
ist leider an der Waldtraufe der Alp hoch mit Kalkschutt bedeckt, 
der uns die offenen Fundstellen sehr verkümmert, aber wo die Wasser* 
risse oder Verrutschungen, zu denen der fette Thon sehr geneigt ist, 
die kleinsten Stellen entbltosen, da darf man Ausbeute von den schön
sten gelben Kiespetrefacten erwarten, insonders wenn man mit Graben 
nachhilft, wie an der „Erdfelle“ von Gammelsbausen, wo die Bade
gäste von Boll das Sammeln in Gang brachten. So wurde W alch in 
Franken bei Thurnau, und B kinicke bei Langheim im Goburgischen 
mit den Erfunden bekannt, die sich den schönsten an die Seite stellen. 
Im Moskauer Jura, wo sie sich an der Okka und Wolga auf mehr 
als hundert Meilen erstrecken, glänzen ihre weissen Schalen in den 
prachtvollsten Begeubogenfarbea ln den baltischen Gegenden kommen 
diese Prachtschalen an der Windau bei Popilani, neun Meilen südlich 
Mitau, vor. Nicht minder zahlreich und wenigstens weissschalig deckte 
sie die Eisenbahn bei Ghippenham (Wiltshire) auf, wo sie noch zum 
Kelloway gerechnet werden. Wenn auch die Gesteine bei uns mit 
denen von Epsilon noch grosse Ähnlichkeit haben, so begrüssen wir 
doch in den zierlichen Ammoniten eine ganze Welt neuer Formen, die 
unsern Abschnitt in Württemberg scharf begründen.

Sobald man den Amm. macrocephalua hinter sich hat, kommen 
dunkele Schiefer mit Posidonien-artigen Abdrücken, die im Linsengraben 
auf der Markung Glems südlich Metzingen Planulaten mit besonders 
grossen Ohren zeigen, die man daher am besten als Plan, aurituli (groBS- 
obrige) bezeichnen kann, sie vermitteln den Zusammenhang mit tri- 
plicatua, und führen zu den kleinen verkiesten convolutus, die ihr Haupt
lager im
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m i t t l e r n Z e t a  haben, wo besonders bei Gammelshauaen Amm. 
refractus, Guilielmi, bipariitus, hecticus nnd andere zierliche Formen 
vom schönsten Speisgelb gegraben werden. Amm. omatus kommt auf
fallender Weise in dieser Bank noch nicht vor, er liegt ent ein wenig 
hoher, bildet also gleichsam den Mittelponkt des Lagers, am welchen 
sich die ändern Species scharen. Denn erst wieder etwas hoher folgt 
Amm. annularts und athleta mit seinen Verwandten, bis wir endlich snm 

o b e r n  Z e t a  gelangen, das darch Amm. Lamberti mit knotigem 
Kiel bezeichnet wird. Hier oben stellen sich gewöhnlich jene schwarzen 
Knollen ein, die durch ihren Phosphors&oregehalt das Auge des öco- 
nomen auf sich gezogen haben, nnd worin man undeutliche Oolithe 
wahrnimmt, die bei gewisser Verwitterung einen Stich ins Gräne an
nehmen, und daher in Franken wohl den Namen Grünoolithe erhalten 
haben. Mit diesen eigenthflmlichen Gebilden pflegt der Wendepunkt 
zum Weissen Jnra einzutreten, dessen Farbe nicht mehr schwarz bleibt, 
sondern ziemlich plötzlich ins Aschgraue fibergeht.

Man darf gleich von vornherein nicht erwarten, dass die verschie
denen Schichten wie Bretter gegen einander absetzen, sondern dass 
immer nooh ein geübter Kennerblick dazu gehört, sich überhaupt in 
die Region des Braunen £ zu finden, zumal da sie so häufig au den 
Steilgehängen aus ihrer Lage gerutscht ist, und fortwährend noch rutscht. 
Dazu kommt noch, dass local sich ausgezeichnete Eisenoolithe nach 
der Schweizergrenze einschieben, die man in Handstücken von den 
eisenreichen Macrocephalusbänken nicht wohl unterscheiden kann,.dann 
retten uns die zierlichen Knoten von Amm. omatus vor Verwechse
lung, daher habe ich diesen Namen von jeher geflissentlich an die 
Spitze gestellt. Oppe l , mein langjähriger Schüler, verwischte diese 
Abtheilungen und machte daraus zu seinem ,Macrocephalusbett* ein 
Anhängsel, das er in ,Anceps-Ylthi und Athleta-Bett“ theilte, aber 
anceps ist eine sehr zweideutige Leitmusehel, und athleta ein neu
gebackener Name, der erst von mir (FlOzgeb. W ürt 384) ans Licht 
gezogen wurde, und dem verwandten annularis nicht wohl vorgezogen 
werden kann. Ohnehin sind ganze Exemplare so selten, dass sie ohne 
die Grabungen am TJrsulaberge bei Pfullingen wohl noch lange bei uns 
verborgen geblieben wären. Eine Leitmusehel muss leicht erkannt und 
leicht gefunden werden.
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Am m onit es convolutus.
Tab. 81.

Schon Schlotheix (Petrefactenk. 1820. 69) gab diesen Namen, 
aber ich machte erst im FlOzgebirge Würtembergs (pag. 382) darauf 
aufmerksam, wie lauge man diesen gemeinsten verkiesten Ammoniten 
im Ornatenthon verkennen konnte, den Bronn (Lethaea geognost 23. 9) 
«war gut abbildete, aber unter dem BsiNECKE’schen Namen aniudaria, 
von dem er gich durch lange schmale Ohren, Einschnürungen und 
grössere Dicke auf das Bestimmteste unterscheidet Z ieten hat keine 
recht sprechende Abbildung, denn Amm. rotula (Verst. Württ. Tab. 15 
Fig. 5) von Gammelshausen ist wahrscheinlich ein kleiner daher ge
höriger, aber interruptua pag. 387, der grosse Ähnlichkeit mit einigen 
extremen Varietäten hat, steht doch wohl besser im Lias. Erst in 
meiner Petrefactenkunde Deutschlands (I. Gephalop. Tab. 13 Fig. 1—6) 
war mir Gelegenheit geboten, Aufklärung über einige Varietäten zu 
geben. A. d’Orbigny (terr. jur. I. 511 Tab. 191. 192) nahm davon zwar 
Notiz, wollte sie aber mit pUcatilia Sw. 166 aus dem Portland ver
binden, und stellt dazu unbegreiflicher Weise annularia Bein. 56, poly- 
gyratua B ein. 45, colubrinua B ein. 72, biplex Sw. 293 und zahllose 
andero, so dass die Synonymik zwei Seiten einnimmt. Zwar sind wohl 
ächte Species (1. c. Tab. 192 Fig. 3— 6), die als Brut von Biplex an
gesehen werden, dabei, aber mit solchen Ansichten, die noch hinter die 
Species von Scblotheih zurückgehen, ist heutigen Tages nichts mehr 
zu machen. Vergleiche auch Perisphinctes MarteUi Bayle (Explic. 
IV Tab. 48 Fig. 1—3). Wollen wir uns in die Menge der Verschieden
heiten finden, so müssen wir die Art der Erhaltung und das Lager 
mit in die Wagschale legen, sonst können wir dem Sammler nicht 
klar werden.

Fig. 1 aus dem Ornatenthon von Oeschingen südlich Tübingen, 
woher ich sie seiner Zeit zu vielen Hunderten bekam, die freilich alle 
mühsam gegraben werden mussten, liefert uns nach GrOsse und An
sehen eine Normalform. Äusserlich in Schwefelkies verwandelt, der 
bei längerer Verwitterung einen gar lieblichen Schiller von Both und 
Goldgelb annimmt, zeigt fast jede noch ein Stück von der Wohnkammer, 
welche mit hartem Mergel erfüllt gern eben wegbricht, und daher den 
Umriss der BOhre genau zeigt Die Mündung ist dann entschieden 
breiter als hoch (dilatatus), die schwachen Bippen spalten sich einfach,
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and werden wiederholt von m&rkirten Einschnürungen unterbrochen. 
Der Embryo wachst schnell in die Dicke, daher bildet das Gentram 
der Scheibe einen vertieften Punkt, den man nnr schwer von der Ge
birgsmasse reinigen kann. Die Loben sind durchaus Planulaten-artig, 
indem der zweite Lateral schon klein wird, und eine schiefe Continui- 
tät mit den zwei Zacken des Nahtlobus bildet. Es ist dies die zier
liche Form von mittlern Eigenschaften, die uns in den Thonen am 
Öftesten entgegentritt.

Fig. 2 von Oeschingen ist zwar schon etwas robaster, behält aber 
doch alle wesentlichen Eigenschaften bei, die Bruchflache der Mflndung m 
zeigt eine etwas grOssere Breite als vorhin, daher haben die Loben 
anf der Schale mehr Platz nnd werden etwas gezackter. Die Ein
schnürungen sind selbst gegen das Ende noch stark ausgepr&gt. Ein 
Drittel des letzten Umganges gehört bereits zur Wohnkammer. Die 
scheinbare Unterbrechung der einfach gespaltenen Bippen ist sehr un
bedeutend , bleibt sich nicht überall gleich, und gehört zn den un
wesentlichen Eigenschaften.

Fig. 3 liefert wieder ein Normalexemplar, ist aber kleiner als 
Fig. 1 , und man sieht hier, was Öfter vorkommt, dass die Wohnkammer 
aschgrau wird, und so scharf gegen den Eies der Dunstkammer absetzt, 
dass man die Loben, welche ich bei L  abgewickelt zeige, deutlich mit 
blossem Auge verfolgen kann. Wir sehen hier im Profil p die Bippen 
auf dem Bflcken sogar durch eine flache Furche unterbrochen, dürfen 
aber doch wohl darauf kein Gewicht legen.

Fig. 4 ist zwar noch kleiner, hat aber dennoch schon über drei 
Viertel des letzten Umganges zur Wohnkammer, der am Ende nur 
wenig zu fehlen scheint, obgleich noch ganz zuletzt sich eine markirte 
Einschnürung einsetzt. Die schwache Furche auf dem Bflcken fehlt 
nicht. Wenn schon

Fig. 5 von speisgelber Farbe noch bedeutend kleiner erscheint, so 
gehört sie doch einem gleich grossen Thiere an, da die Lobung bis an 
das Ende geht, und keine Spur von Wohnkammer sich ansetzte. Das 
schone speisgelbe Stück wnrde im Ornatenthone von Eningen gegraben, 
wo die Wohnkammer nicht mit Mergel erfüllt zu sein pflegt, und daher 
leicht verloren geht.

Fig. 6 ist ocherfarbig und im höchsten Grade breitmündig, daher 
erscheint der Nabel sehr tief, der letzte Umgang bat sechs schmale 
Einschnürungen, die Bippen sind feiner als gewöhnlich, die Loben reichen

Ql'ESRTF.DT, die Ammoniten de> srhväbUchen Jur*. 4 4
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bis ans Ende. Dem Ansehen nach scheint er ans den thonigen Lagen 
des Weissen J a n  a zu stammen. Allein da ich den Fundort nicht 
genan weiss, so muss es dahin gestellt bleiben. Ich wollte ihn als Re
präsentanten einer sehr breitmflndigen Varietät nicht unerwähnt lassen. 
Auch die kleinsten

Fig. 7 lassen sich an ihrer eigenthfimlichen Involnbilität noch 
bestimmt erkennen. Bei Eningen gegraben glänzt das Scheibchen in 
dem schönsten Metallglanz. Es sieht so aus, als wenn es noch seine 
Wohnkammer hätte. Die iunern Windungen sind vollkommen glatt, 
doch an der Stelle der Anfangsblase and des näcbstliegenden Umgangs 
wird kaum mehr als ein rauher Fleck sichtbar. Erst durch ganz sorg
fältiges Putzen (x  vergr.) kommen die innersten dflnnen glatten Um
gänge mit einer ganz kleinen zitsenfOrmigen Blase zum Vorschein. 
Obgleich nur von 7 mm Durchmesser zählt man doch schon reichlich 
fünf Umgänge.

Fig. 8 von gleichem Durchmesser mit starken Einschnürungen ist 
ganz glatt, aber verrostet. Die Umgänge liegen freier da, die Mün
dung wächst aber langsamer in die Breite. Es zeigt eben, dass sich die 
verschiedenen Modificationen schon frühzeitig einstellen. Aber an der 
sichern Species ist nicht zu zweifeln. Dies gibt sich schon bei Indi
viduen von der Grösse einer Erbse Fig. 9 kund. Vor Täuschung im 
richtigen Bestimmen bewahrt uns die Verkiesung sammt dem Lager.

Fig. 10 aus dem Ornatenthone von Gammelshausen bei Boll fällt 
durch seine langsamere Zunahme in die Dicke und namentlich durch 
seine zahlreichen Einschnürungen auf, weshalb ich sie (Gephalop. Tab. 13 
Fig. 4) als conv. interruptua  unterschied. Die zahlreichen mar- 
kirten Bippen dazwischen bedingen allerdings eine Ähnlichkeit mit 
interruptus des Lia9 , aber schon bei einigem Kennerblick merkt der 
Sammler, dass sie in die Sippschaft der Plannlaten gehören. Das Ende 
der Bohre ist bereits zasammengedrückt, zum Zeichen, dass hier die 
Wohnkammer beginnt. Zuweilen kommen

Fig. 11 ganz schlanke Bohren vor, die in ihrem Wuchs etwas an 
anntUarit erinnern, aber derselbe hat bei schärferer Bippung niemals 
Einschnürungen, während unser Scheibchen schon sechs tiefe Binnen 
auf dem letzten Umgange hat. Ist auch der Embryo (x vergr.) durch 
die Verrostung des Schwefelkies etwas roh, so kann man doch die 
glatten Umgänge von Anfang an verfolgen. Die Mündung n» ist hoch 
eiförmig, doch scheint ein kleiner Seitendruck darauf gewirkt zu
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haben. Die undeutlichen Loben reichen bis ans Ende. Dagegen hat 
der kleine

Fig. 12 schon ein Stückchen verdrückter Wohnkammer. Sie ist 
übrigens schon wieder etwas anders gestaltet nnd glatt, doch die Ein
schnürungen bewahren denselben Charakter. Da ich mich nicht im 
Fundorte zn irren glanbe, so stelle ich sie hier alle zusammen.

Fig. 13 ans dem Ornatenthone von Laufen bei Balingen gebürt 
zu jener eigentümlichen Varietät mit unregelmässigen Rippen, die von 
Zeit zu Zeit in der Rückenkante r  einen Schnirkel nach hinten machen, 
weshalb ich sie schon frühzeitig (Cephal. Tab. 13 Fig. 2) als eon-  
rolutua p a ra b o l i s  auszeichnete. Für einen Beobachter, dem es 
nicht um Namen, sondern um die Sache zu thun ist, kann auch nicht 
der geringste Zweifel stattfinden, dass wir es noch mit einem ächten 
convoluius zu thun haben, der sparsam unter deu ändern liegt. Na
mentlich fehlt ihm wie diesem trotz seiner unbedeutenden Grösse ein 
grosses Stück der Wohnkammer nicht Ja so eigentümlich auch der 
nach hinten gekehrte parabolische Bogen sein mag, so scheint er doch 
nichts anders als eine verkrüppelte Rippe zu sein, wie man öfter an 
gut ausgebildeten Stücken Fig. 14 von Eningen zu beobachten Gelegen
heit hat, wo man jederseits « eine Rippe mit Haken sieht, die auf dem 
Rücken r  durch einen geschwungenen Bogen nach vorn verbunden sind. 
Oppel (Jnraform. 555) machte sich die Sache leicht, citirte meine Ab
bildung, und nannte ihn mir zum Verdruss Amm. curvicosta. Damit war 
das aufgesteckte Licht wieder ausgelöscht. Solche Missbildungen kehren 
wieder, wir werden im Weissen Jura nochmals darauf zurückkommen. 
A. d’O bbignt (Rnssia and the Uralm. II. 441 Tab. 36 Fig. 4—8) 
hatte sie im Moskauer Jura als Amm. Fischerianus schon lange vor
her beschrieben. Wie wir unten (Tab. 89 Fig. 2 4  25) zeigen werden, 
kommen zuweilen dünne Röhren vor, die sehr an annularis erinnern, 
aber doch ächte Cou voluten bleiben.

Dünnere Formen Fig. 15—17 (eonv. evexus),  deren Mündung 
höher als breit ist, liegen mit den dickern (dilatatus) so bunt durch 
einander, und gehen so allmählig in einander über, dass ich beide in 
Sammlungen nicht trennen mochte, sondern unter dem gemeinsamen 
Namen conv. omati zusammenwarf. Sie haben nicht nur den ähn
lichen Wuchs, sondern auch die gleichen Einschnürungen und den glei
chen Ansatz der Wohnkammer. Vielleicht sind es blos geschlechtliche 
Unterschiede. Oppkl (Palaeont. Mitth. Tab. 49 Fig. 4) scheint das

4 4 *
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nicht bemerkt zu haben, sonst siebt man nicht ein, warum er für 
die dflnnen nochmals einen neuen Namen sulciferus einföhrte, der um 
so unpassender ist, als die dflnnen gerade zu den farchenärmern ge
hören. Übrigens findet sich die grössere Höhe der Böhrenöflhung blos 
am Ende der Wohnkammermöndung, wo vielleicht ein Druck nicht 
ohne Einfluss war: Fig. 15 gehört m  den mittelgrossen, es fehlt ihr 
nichts alB die Ohren, die im Schiefer verloren giengen; Fig. 16 ist 
schon etwas grösser, ich bilde sie ab, um das verschiedene Aussehen 
der mit grauem Steinmergel erfüllten Wohnkammer zu zeigen, der in 
seiner Farbe Behr gegen den braunen Kies der Dunstkammem absticht; 
die kleine Fig. 17 liefert blos innere Umg&nge, woran die Wohn
kammer fehlt, das Lumen der Böhre m ist hier auch mindestens so breit 
als hoch, auf dem Bflcken r  zeigt sich eine deutliche Medianfurche, 
gegen welche der Bückenlobus unsymmetrisch steht, indem der linke 
Endzacken die Furche einnimmt. Wir finden solche Missbildungen oft.

Das Vorhandensein der Parabeln auf dem Böcken kommt bei den 
verschiedensten Ab&nderungen vor, hat daher wohl keine sonderliche 
specifische Bedeutung. Wir finden es auch auf russischen Planulaten, 
Lahusen (M6m. gäol. 1 8 8 3 .1 Tab. 10 Fig. 4) hat darnach einen kleinen 
Gonvoluten Periaphinctes variabiUa genannt.

Ohren  Tab. 81 Fig. 18 haben wahrscheinlich alle, selbst die 
grossen. Aber diese kommen auf ganz eigentümliche Art zum Vor
schein: innen liegt der schön gef&llte Eieskern, und nur das Ende ver
witterte plötzlich auf eine kurze Strecke, fiel ab, und liess nur auf 
Beiner Unterseite - den Abdruck des Mundsaums sammt dem langen 
schmalen Ohr im Schiefer zuröck. Natürlich bekommt man solche 
Erfunde blos beim Graben. Die Mündung m zeigt sich auch hier in 
dem speisgelben Eies ziemlich comprimirt.

Fig. 19 von Oeschingen ist noch grösser als die vorige, hat 
im Profil p  ein ganz flaches zusammengedröcktes Ansehen, und kann 
daher für ein Extrem des convolutus evexu» angesehen werden. Der 
ganze letzte Umgang gehört grösstentheils der Wohnkammer, und 
zeigt keine Einschnürung, das Innere bleibt dagegen entschieden ein 
flacher convolutus. An einzelnen Stellen meint man unbestimmte Schnir- 
kel wahrzunehmen, aber zu einem Achten parabolis kommt es nicht. 
Eine Furche auf dem Böcken fehlt nicht, gegen welche der Böcken- 
lobuB entschieden unsymmetrisch steht. Der Saum au dem Mundrande p  
deutet wahrscheinlich die Abquetschung der Ohren an.
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Tab. 81 Fig. 20 von Oesebingen, verrostet nnd bis ans Ende mit 
Loben versehen, führt uns vom ächten eonvolutus ab zum grOssern tri-  
plieatus e hin. Aber die Verkiesung weist auf ein höheres Lager £. 
Im Anfänge des letzten Umganges sind die Rippen noch deutlich zwei
spaltig, erst später setzt sich ein dritter Zinken ein. Dass die Scheibe 
grösser ward, zeigt der Mangel an Wohnkammer und die deutliche 
Spurlinie, die Ober den ganzen letzten Umgang sich fortzieht. Aber 
die Einschnürungen bleiben, werden sogar noch deutlicher, und da 
die Bohre breiter als hoch bleibt, so habe ich schon früher (Cephalop. 
Tab. 13 Fig. 6) ein wohlerhaltenes Bruchstück von Jungingen bei 
Hechingen eonvolutus  gigas  genannt, um mit dem Namen an die 
nahe Verwandtschaft zu erinnern. Oppkl (Juraform. 556) hat nichts 
dazugethan, aber einen neuen bedeutungslosen Namen Amm. Orion 
meinte er hinzufügen za müssen. Fig. 20 ist ein kleineres Exemplar, 
das aber trotz der mässigen Grösse über das gewöhnliche Maass schon 
längst hinaus ist. Noch grOsser ist Fig. 21, ob es gleich noch keine 
Wohnkammer angesetzt hat-. Es bewahrt noch ganz den Habitus der 
Convolaten, die Dreispaltigkeit der Bippen kam blos mit der Grösse, 
Veränderungen, die man ja  so häufig wahrnimmt, und die nicht zn 
Species berechtigen. Blicken wir aber zurück, so kann man leicht an 
gewisse Abänderungen von triplieatus fuacus .denken, nur. dass die Ein
schnürungen dort selten bo ausgebildet Vorkommen; dasselbe gilt auch 
von dem nachfolgenden triplieatus albus im Weissen Jura ß. Wenn 
man auch noch so viel Ähnlichkeit mit den innern Gewinden gewisser 
weiss verkalkter Planulaten wahnunehmen meint, solche ausgeprägte 
Furchen, wie sie unser eonvolutus Tab. 81 Fig. 22 von Eningen zeigt, 
wird man doch nicht leicht fihden. In don schönsten Bpeisgelben 
Schwefelkies verwandelt zahlt er allein auf dem letzten Umgange schon 
vier solcher tiefen Binnen. Dabei konnte die letzte Scheidewand gut 
blossgelegt werden, so dass wahrscheinlich noch manche Dunstkammern 
fenlen. An sich ist es zwar für einen gewöhnlichen eonv. düatatus 
schon ein stattliches Stück, wenn aber sogar noch mehr als die 
Wohnkammer fehlt, dann kann man ihn schon als einen Oberläufer 
zum conv. gigas betrachten. Da muss eben die Entscheidung dem 
Gutdünken des Sammlers überlassen bleiben. Das verkieste Bruchstück 

Tab. 81 Fig. 23 stelle ich za einem grossen eonvolutus evexus, 
dessen Loben ringsum auf das Beste beobachtet werden können, die 
Mündung höher als breit würde schon zu einem triplieatus fuscua pas-
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gen, allein die markirte Rinne anf dem Bflcken r bestimmt mioh ihn 
hier abzuhandeln, sie deutet anf einen kranken Znstand bin, da der 
wohlgebildete Bflckenlobns sieh dagegen unsymmetrisch legt, and mit 
seinem linken Zacken genau die mediane Vertiefung einnimmt Auf 
der Seite < fällt die Kleinheit des zweiten Lateral auf, der sogar schon 
etwas schief gestellt sich der Aussenlinie des grossen Nahtlobus an- 
schliesst, der von der Bauchseite b sich vorzüglich prftsentirt, und mit 
seinem gegenständigen Nachbar den schmalen einspitzigen Bauchlobus 
begrenzt. Am

Ursulaberge zwischen Eningen und Pfullingen und ändern Ortes 
kommen in schwarzen Geoden ziemlich grosse Convoluten vor, deren 
vielfach gespaltene Bippen sich um den weiten Nabel nach Art des 
plicomphalus pag. 681 verdicken: Tab. 81 Fig. 24 bilde ich nur das 
Endstück der Wohnkammer ab, die fast einen ganzen Umgang beträgt, 
und zu einer Scheibe von 10 cm Durchmesser mit halb so grossem 
Nabel gehört, die Mflndung m ist nur wenig hoher als breit. Man 
kommt da mit den Benennungen in Verlegenheit, denn man kann offen
bar nicht auf alle Unterschiede Bflcksicht nehmen, sonst müsste man 
nur Individuen abbilden. Denn unmittelbar daneben liegen eng ver- 
scbwisterte, wozu unter mannigfachen ändern auch Fig. 25 gehört, die 
einen kleinern Nabel hat, und verglichen mit der SowBRBT’scheu Ab
bildung (Min. Conch. Tab. 404) vollkommen zu stimmen scheint. Da 
sie abgesehen von den groben Falten noch ein Convoluten-artiges An
sehen bewahrt, so nenne ich sie gern convolutus plicompha-  
l u 8 £, und stelle alle ihre Begleiter daneben, wenn sie scheinbar auch 
etwas abweichen mOgen. Es fehlt darunter auch der conv. gigas nicht. 
Die schwarzen Geoden sind eigenthümlioh durch Schwerspath bezeichnet, 
der theilweise die Schale ersetzt, aber meist durch seinen geradflächigen 
Spiegel im Hauptblfttterbruch sich verräth. Kann man auch von den 
Loben wenig Bestimmtes wahrnehmen, so ist doch entschieden schon 
ein gutes Stück Wohnkammer da.

V e r k i e s t e  Bruchstücke Tab. 81 Fig. 26 bei Oeschingen sind 
Öfter nicht ausgefflllt, so dass man den zierlichen Ban der Scheidewände 
innen bequem studiren kann. Dabei sind die Stücke weniger zerbrech
lich, als tiefer (Tab. 80 Fig. 3) die Kalkscbalen, weil diese g&ntlich 
zerstört sind nnd nur Kieslamellen zurückblieben, die sich auf die Innen
wände ansetzten: das Bruchstück zeigt Beste von sechs Windungen, 
das Lumen der Äussern ist entschieden hoher als breit, aber schon im



Brenner Jure ( :  Amm. conTolutns parabolis, conv. anritnlna. 695

vorletzten Umgang kehrt sich das Verhältniss um, es wird breiter als 
hoch, die kurze Siphonaldute ragt bei den meisten fibersintert von zer- 
setstem Kies deutlich hervor. Nach dem äussersten Umgange würde 
es ein triplicatus, nach den innern ein convolutus sein. Es ist in der 
Sammlung ziemlich gleichgültig, wofür man sich entscheiden will, denn 
eine sichere Lösung der Frage ist cur Zeit doch nicht möglich, wenn 
man nur im Lager sich nicht irrt.

Die Art der Erhaltung kommt uns bei der Bestimmung oft za 
Hilfe, zumal da sie an den verschiedensten Punkten, wo sich der gleiche 
Gebirgscharakter findet, wiederkehrt. So gibt uns convolutus para
bolis  Tab. 81 Fig. 27 aus dem Linsengrebeu auf der Markung Glems 
bei Metzingen ein eigentümliches Bild von der Art, wie dort die Wohn
kammer zerstört wurde: innen sieben Umg&nge in dem schönsten 
Schwefelkies bis zum Embryonalgewinde (* vergr.) erhalten, blüht sich 
die Wohnkammer plötzlich unverh&ltnissm&ssig auf, berstet zu kleinen 
Stücken, in denen alle Merkmale verloren gehen, die Stücke haften nnr 
so weit zusammen, dass man sieht, wie weit die Böhre reicht Ohne 
Zweifel würde auch die Spur der Ohren nach Art von Fig. 18 noch 
vorhanden sein, wenn der Schiefer darum vorsichtig gesammelt worden 
wftre. Allein das ist nicht so leicht ausgeführt, als mancher sich denkt. 
Die schönen Stücke folgen bald über macrocephalua i. Die Unsicher
heit der Bippenspaltung spricht für parabolis, auch sieht man hin und 
wieder einige H&kchen. Während bei der Verkiesung jede Spur von 
Schale verloren ging, kommen in der Nähe

v e r d r ü c k t e  K a l k s c h a l e n  vor, die swar durch den von aussen 
erlittenen Druck zerknickten, aber dennoch von ihrer Form wenig ein- 
gebflsst haben, und woran man nicht selten die vortreffliche Erhaltung 
der grossen Ohren (aurituli sive gladiolati) förmlich bewundern muss. 
Es scheinen darunter zwar mannigfache Varietäten zu stecken, aber im 
Allgemeinen weichen Bie vom convolutus nicht wesentlich ab, ich habe 
sie daher immer gern als convolutus  auritulus  bezeichnet, ob
gleich Oppel für unsern fuscus schon den Namen gebraucht batte. Da 
die zierlichen Ohren gewöhnlich wie kleine Schwerter deutlich nach 
oben gekrümmt sind, so habe ich sie wohl auch als convoluti gladio
lati unterschieden. Schon P hatt (Annals and Mag. Nat. Hist 1842 
VIII. 163 Tab. 4 Fig. 1) hat von der Eisenbahn bei Chippenham (W ilt- 
shire) einen Amm. Comptoni mit den gleichen Säbelohren. Von 10 cm 
Durchmesser gleichen diese weissscbaligen Planulaten durchaus unserm
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convolutus. Im Moskauer Jura schliesBt sich Amm. submutatus Nnci- 
tin (Jura von Elatma 1861. 25 Tab. 1 Fig. 4) eng an. Ich beginne mit

Tab. 81 Fig. 28 von Oammelshausen, der zwar nicht zu den best
erhaltenen gehört, aber dnrch das Ende der Wohnkammer aufTällt, nnd 
dessen mehrfach gespaltene Bippen mich schon an die „Kragenplanulaten“ 
im mittlern Weissen Jara erinnern. Ich lege auf solche Ähnlichkeiten, 
die bereits filtere Formen mit spätem zeigen, einiges Gewicht, weil sie 
ein Licht auf die Entwickelung werfen. Denn im Grunde muss man 
ja  doch annehmen, dass alle diese Dinge innerlich unter einander mehr 
verwandt sind, als sie äasserlich erscheinen, wodnrcb der übermässigen 
Speciesmacherei, die sich so gern mit ihrem ,non“ breit macht, mit 
einem Schlage die Wurzel abgegraben sein würde. Das Niedergedrückte 
des glatten Endes fällt besonders auf, worüber sich dann der Kragen 
des Endes mit breiten Ohren erhebt. Das Bruchstück Fig. 29 von dort 
weist zwar auf eine etwas grOssere Scheibe hin, aber das Ende mit 
dem sehr langen Ohr, und namentlich das zurückgebliebene Bruchstück 
vom vorletzten Umgänge scheint mehr für einen convolutus evexus su 
sprechen. Auch ist das Ende der Wohnkammer nicht gänzlich ver- 
drüokt, sondern eB sind auf der zerbrochenen Füllung noch Andeutungen 
von den einfachem Bippen wahrnehmbar.

Fig. 30 aus dem Linsengraben gehört zu den kleinern, zeigt aber 
das schmale schwertförmig nach oben gekrümmte Ohr in seiner ganzen 
Vorzüglichkeit. Wir haben hier nicht blos den Abdruck, sondern noch 
die ganze dunkelfarbige Schale vor uns, nur hält es wegen ihrer Zer
brechlichkeit schwer, sie ganz vom Schlamm zu reinigen. Die meist 
einfach gespaltenen Bippen reichen bis zum Mundrande, selbst die 
innersten glattem Umgänge kann man noch verfolgen, daher hat man 
sie stets für langohrige convoluti gehalten.

Fig. 31 aus dem Linsengraben gebürt schon zu den mittelgrossen, 
die Schale ist hier bo gut erhalten, dass man sogar den letzten Um
gang vom Bücken her blosslegen kann, wie das P ro fil; darthut Die 
BOhre ist zwar zusammengedrückt, aber es bleibt doch immer noch 
eine ansehnliche Füllung da, und jedenfalls erscheint die Bippung so 
deutlich, dass man die unbestimmte Gabelung auf das Sicherste ver
folgen kann, indem durchgehende Bauptrippen mit kürzern Zwischen
rippen regelmässig wechseln, was man unbestimmte Gabelung nennt. 
Nur daB Embryonalgewinde ist glatt. Besonders interessant sind die 
Ohren, die auf beiden Seiten so blossgelegt werden konnten, dass das
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obere frei in der Luft schwebt. Vergleiche hier auch das verkieste 
Exemplar Tab. 82 Fig. 66. Denn bei grossen Exemplaren ward die 
Schale so krftflig, Fig. 32, dass man sie mit einiger Voraicht ringsnm 
blosslegen kann, man sieht dann an diesem linken Ohr l. a noch an den 
Besten der gespaltenen Bippen, wo die Oberseite liegt; l.i bezeichnet 
die Innenseite, deren glatte Seite sich etwas herauf wölbt, wfthrend die 
äussere a gemuldet erscheint. Grössere Exemplare kommen nicht leicht 
vor, ihre Scheiben erreichen einen Durchmesser von 12 cm. Bei sol
cher Grösse an Ammoniten überhaupt noch Ohren zn finden ist eine 
Seltenheit.

Bei kleinern desselben Fnndorts Fig. 33 zeigen sich die innern 
Windungen noch von glanzendem Schwefelkies erfüllt, den jedoch die 
dunkele Schale ebenfalls vollständig deckt. Nur die Schale der Wohn
kammer ist verdrückt, wie bei den ändern, aber die Ohren sind nicht 
schmal nnd schwertförmig gekrümmt, wie bei dem eonv. gladiolatus, 
eondern breit und parabolisch gerade gestreckt. Es entsteht da immer 
die Frage, ob solche kleinen Unterschiede zur Trennung von den än
dern genügen. Die innern Windungen liegen flacher, man kann mit 
den Embryonalumg&ngen (x vergrössert) über acht z&hlen. Z ieten 
(Verst. Württ. Tab. 10 Fig. 10) scheint freilich solche Dinge annw- 
Ivris zu nennen, aber die Zeichnung ist nicht bestimmt genug, um ohne 
das Original darüber Sicherheit zu bekommen. Die auflallende Ab
weichung der Ohren zu zeigen, füge ich nur die Mündung eines ganz 
abgeplatteten Stückes Fig. 34 aus dem Linsengraben hinzu. Obgleich 
nur von 53 mm Durchmesser, zeigen sie doch Bchon nach oben ge
krümmte Sftbelohren von reichlich 2 cm Lftnge, die beide deutlich bloss
gelegt werden konnten, wie das P ro fil; zeigt: das untere davon liegt 
im Schiefer, und das obere schwebt frei in der Luft. Die Ähnlichkeit 
mit den Ohren des ächten eonvolutus Fig. 16 ist zu gross, als dasB 
man an etwas anderes denken dürfte.

Fig. 35 habe ich die Dunstkammern eines eonvolutus hinsugefügt, 
der zwar ebenfalls sehr mager ist, allein nur die vier ftussern Umg&nge 
fallen allm&hlig nach innen, die übrigen vier innersten erscheinen nicht 
nur glatt (y vergr.), sondern fallen auch plötzlich zur Anfangsblase ab, 
so dass ein tiefer Nabel im Centrum entsteht, wo der vorige keine 
besondere Vertiefung zeigt. So geben sich bei genauester Beobachtung 
immer wieder kleine Unterschiede kund.

Zorn Schluss setze ich Tab. 81 Fig. 36 noch einen grobrippigen
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u n g e o h r t e D  hin, der ebenfalls in den donkeln Thonen von Eningen 
ober dem macrocephalua gegraben wurde. Von nahe 13 cm Durch
messer fibertrifft er die grOssten gladiolati, hat aber wegen seiner 
dickem Bippen, die sich jedoch ebenfalls nur einfach gabeln, ein viel 
gröberes Ansehen, was sogar grell in die Augen fU lt, wenn man die 
zarterrippigen Langohren vom Linsengraben daneben legt. Auch die 
Erhaltung ist etwas verschieden, es fehlt namentlich jede Spur von 
Schale, daher verrathen sich die Dunstkammero auf dem verwitterten 
Kerne überall durch Lobenspuren. Die innern Umg&nge von der Dicke 
eines gewöhnlichen convolutus sind mit dem schönsten Schwefelkies 
erfüllt, man kann von aussen nach innen acht Umg&nge mit blossem 
Auge ganz bestimmt verfolgen, dann kommen im plötzlich vertieften 
Nabel noch drei Embryonalgewinde, worin die Seite der Anfangsblase 
wie ein kleiner gelber Zitzen hervorragt. Ich zweifle daher nicht, wenn 
auch keine Ohren zu entdecken sind, sondern der Mundsaum mit einer 
einfachen von oben nach unten schief nach hinten gehenden Linie 
schliesst, dass er nichts als ein gross gewordener convolutus sei, ver
wandt dem conv. gigos.

Ammonltes hecticus.
Tab. 82.

Gleich über den Macrocephalusoolithen e, stellenweise noch hinab
greifend, kommt ein kleiner Falcifere vor, der erst ganz oben in den 
schwarzen phosphorhaltigen Knollen des Bollerwaldes ausstirbt. Frei
lich kann er nur in seinen zahlreichen Modificationen richtig aufge&sst 
«erden. Aber schon Graf MCnster deutete seine h&ufigate Variet&t 
als hecticus, welche durch Bbonn’s (Lethaea Tab. 22 Fig. 9. 10) vor
zügliche Abbildungen bald allgemein zum Typus genommen wurde. 
Auch L. v. Buch (Jura in Deutschland 6?) gab ihm bereits seine 
richtige Stellung im obersten Braunen Jura, setzte aber in Klammer 
den Namen fonlicola (Petrif. rem. Tab. 2 Fig. 4—6) hinzu, welchen 
er von Dr. Mknxe in Pyrmont überkommen haben wollte. Da auch 
ich meine ersten kleinen Formen iu den h&ufig nassen Böden auf der 

•Grenze vom Braunen zum WeisBen Jura (FlOzgeb. Wärt. 385) gefunden 
hatte, bo habe ich mich dieses Namens immer gern bedient, zumal da 
Zikten’s hecticus „aus dem Bogenstein von Gammelshausen“ (Verst. 
Württ. Tab. 10 Fig. 8) den weniger Bewanderten leicht irre führt. 
In vieler Beziehung knüpft diese variabele Form schon an den « hoch
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mündigen hecticus■ pag. 634 an, der aber unter dem Amm. macro- 
cephalus liegt. Da beide .löffelftrmige Uhren" zeigen, so geräth man 
in Sammlangen mit den vielen Handerten zierlicher verkiester Ex* 
emplare leicht in die Gefahr der Verwechselung. Stahl (Corresp. Wärt. 
Iändw. Vereins VI. 1824 pag. 48 Fig. 8) hat schon frflhzeitig „ans 
dem Jüngern bituminösen Mergelschiefer bei Heiningen“ einen kleinen 
verkiesten Amm. punctatus benannt, den zwar Zietbn (Verst Wfirtt. 13 
Tab. 10 Fig. 4) in einem etwas grössern plumpem Exemplar aus 
dem .Bogenstein von Gammelshausen" nochmals reproducirte, aber beide 
zeigen so tiefe einfache Gabelrippen, dass man sie für die gleiche Va
rietät halten muss. Da gewisse Formen dieser zahlreichen Erfunde 
sich sehr bestimmt wiederholen, so habe ich frühzeitig (Gephalop. 1846 
pag. 118) fünf Varietäten mit Namen festzustellen gesucht: hect. no~ 
dosus, htct. canaliculatus, hect. lunulo, hect. parallelus, hect. compressus, 
und wusste auch später (Jura 483 Tab. 64 Fig. 25. 26) nur noch eine 
etwas wesentliche Varietät hect. perlatus hinzuzufügen, die ich aber 
nur verkalkt bei Geisingen in den dortigen Waschresten der Macro- 
cepbalasoolithe von Gutmadingen gefunden hatte. Diese Knötchen in 
den Bffckenkanten kommen bei den etwas höher gelegenen verkiesten 
bei nns nicht leicht vor, stimmen aber mit der Abbildung bei Bkwecke 
(Naut Arg. Fig. 37) ziemlich gut, der Meister im Beobachten setzte 
aber auch hinzu „prope Langheim rarissimus. Color aureus, nucleus 
spatbaceus et pyritaceus*. Er hatte al9o seltene verkieste Exemplare 
mit verkalkter Wohnkammer vor sich, welche aber fiber der Naht noch 
eine zweite Beihe gröberer Knoten führen, die lebhaft an die von un- 
serm hect. nodosus erinnern. Schlotheix (Petrefactenk. 74) bezog sich 
daher ausdrücklich auf die BsiNBCKE’sche Abbildung, führte dafür aber 
den neuen Namen Amm. bipunctatus ein, doch seiner Sache nicht ganz 
gewiss setcte er noch hinzu .wahrscheinlich mm Amm. granulatus 
einiger Petrefactologen gehörig*. BsuaurtBE (Encyclop. mäthod. I. 37) 
verstand darunter, nach den bestimmten Abbildungen von Lang und 
Schkdcbzkb zu urtheilen, einen Inflaten aus dem Weissen Jura vom 
Lägern. SchIiOthuk hatte offenbar nnter seiner nenen Benennung die
sen im Sinn, wie das ScbOblsb (Habtmann, System. Übersicht der Verst. 
Wfirtembergs 1830 pag. 19, Inaug.-Diss.) schon richtig erkannte. Wenn 
A. d’Ohbigmt (terr. jur. I. 432 Tab. 152) unsern t Ammonites hecticus, 
Hartmonni, 1830, Wurtemb., pag. 21* nannte, so wollte er damit wohl 
aueh einige Zweifel beschwichtigen, denn seine Abbildung (L c. Fig. 3)
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hat zwar die zahlreichen Knötchen in den Bückenkanten, aber die 
dickem Knoten fiber der Naht fehlen, wie bei unsero schwäbischen, 
ebenfalls gänzlich. Oppbt. (Jnraform. 552) hätte daher mit seioen Be
hauptungen vorsichtiger auftreten Bollen. Denn fassen wir nnsera ver
kalkten

Amm. hecticue perlatua  Tab. 82 Fig. 1 von Gutmadingen 
Bchärfer ins Auge, den ich schon früher (Jura Tab. 64 Fig. 25) ab
bildete , so gleicht er zwar durch seine zahlreichen Perlknoten in. den 
Bflckenkanten dem Original von R kinbcke Fig. 37 vollkommen, aber 
statt der zweiten Knotenreihe fiber der Naht sind nur Sichelstiele vor
handen, die sich unbestimmt gabeln, nnd in jeder Gabelspitze mit einem 
Knötchen endigen, das sich etwas hakenförmig nach vom zu ziehen 
scheint Zwischendurch geht in der Mitte der Seite die Ohrenfurche. 
Das Scheibchen von 3 cm Durchmesser zeigt Loben bis an das Ende. 
Obgleich die Entwickelung der MundhOhe sichtlich etwas grOsser ist, 
als bei dem fränkischen Exemplar, so zweifle ich trotz dieser Unter
schiede doch nicht, dass es dem Originale am nächsten tritt. Aber 
es macht ebenfalls wieder seine verschiedenen Entwickelungsformen 
durch, die es an die höher gelegenen anschliessen. Eine solche habe 
ich schon im Jura (Tab. 64 Fig. 26) gegeben, ich füge

Fig. 2 noch ein etwas grösseres Exemplar hinzu, das zwar ein 
anderes Ansehen annimmt, aber hauptsächlich durch die Wohnkammer, 
die hier schon die gute Hälfte des äussern Umgangs einnimmt Die 
Knötchen bleiben zwar in den Rückenkanten noch, nehmen aber doch 
mit dem Alter an Deutlichkeit etwas ab, und jedenfalls werden die 
Stiele unter den seitlichen Ohrenfurchen allmähUg so flach, dass sie 
statt in Knoten zu förmlicher Glätte fibergehen, und einem hochmündi- 
gen hect. lutiulo zustenern. Will man nicht in der Fluth von Namen 
untergehen, so darf man sie nicht alle benennen, selbst in den Ab
bildungen dürfen wir nur daB Markirte herausgreifen, und die aus
füllenden Zwischenglieder der Wahl des Lesen überlassen. Wenn ich von

Amm. heeticua Fig. 3 — 5 schlechthin rede, habe ich mehr die 
kleinen niedermündigen im Sinn, wo die Rippen über der Naht dick 
beginnen, und sich über der Ohrenfurche in drei Sicheln zertheilen, 
also d r e i z i n k i g  werden (Ceph. 8. 1). Dabei erscheinen die innersten 
Umgänge bis zur Blase (* vergr.) noch ganz glatt, ent später stellt 
sich die Rippung ein, doch so, dass kein Theil dorselben über den 
ändern sonderlich unförmlich hervorragt, wie es schon Bbonn gab.
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Zibten hat dieses charakteristische Bild Dicht, obgleich es uns in den 
Ornatenthonen ganz gewöhnlich entgegen tritt. Wo starke Verkiesung 
vor sich ging, pflegt die Wohnkammer am Ende noch daran za haften, 
aber in zahllose Stücke geborsten, ganz wie bei dem ihn begleitenden 
conv. parabolis Tab. 81 Fig. 27 im Linsengraben. Unter günstigen 
Umstünden kann sich auch ein Theil von dem Eieskerne der Wohn
kammer Fig. 4 erhalten, dann setzt die Dreitheilong der Bippen noch 
weiter fort, bis am Ende die Beratung die Zeichnung zerstört. Auch 
in der kleinen Fig. 5, die soeben noch Wohnkammer ansetzt, herrscht 
die dreizinkige Gabel noch, obwohl die Mündung schon etwas breiter 
wird, und hin und wieder eine zweizinkige Gabel sich einstellt, und 
so den Übergang vom dreizinkigen zum

z w e i z i n k i g e n  hecticus Tab. 82 Fig. 6. 7 bildet. Derselbe hat 
nicht blos etwas Bobusteres als der dreizinkige, sondern die Mündung 
wird auch breiter als hoch, und zwischen die Gabeln schiebt sich hin 
und wieder eine eintheilige Bippe. Zibten 10. 4 hat ein etwas kleineres 
mit Stahl’8 punctatus pag. 699 verglichen, was nach der Gabelung der 
Bippen ganz richtig ist. Unser schon verkiestes Stück von Gammels- 
hausen setzt soeben Wohnkammer an, und gehört zu den grOssten, man 
sieht dann auf dem Bücken r  einen dreifachen Eiei. Obbiont (terr. 
jur. Tab. 157 Fig. 3) bildet aus dem französischen Callovien ein 36 mm 
grosses Exemplar mit LOffelohren unter Amm. lunula B ein, ab, was 
genau die gleichen dicken Gabelrippen zeigt' Oppel (Juraform. 553) 
zog wieder den Namen punctatus hervor, citirte dafür aber meine Ab
bildung (Ceph. 8. 1), was auch wieder nicht richtig ist, denn ich nahm 
dafür eine deutliche dreizinkige Abänderung, während ich es hier aus
schliesslich mit zweizinkigen za thun habe. Die Erhöhung auf dem 
Anfänge der Gabel hat keine wesentliche Bedeutung, daher glaubte 
ich darauf keine Bücksicht nehmen zu sollen. Was mich jedoch am 
meisten abhielt, war: beide geboren zu den häufigsten, gehen aber so 
allmählig und vielfältig in einander über, dass man in vielen Fällen 
keine Grenze ziehen kann. Denn gehen wir von auserm grOsBern zum 
kleinern Fig. 7, so blieben hier alle Gabeln einfach und bo tief, dass 
ihr Theilungspunkt noch deutlich unter der Naht weit nach innen 
hervortritt. Weniger läsBt sich das schon bei Fig. 8 sagen, es sind 
zwar noch viele zweitheilige dabei, aber die Bestimmtheit hat doch 
sehr verloren, man hat nicht mehr Neigung zum Namen hecticus irgend 
einen Zusatz zu machen. Im Allgemeinen thun sie sich bis zu den
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kleinen Formen Fig. 8 blos dnrch sichtliche Neigung zur Niedrigkeit 
der ROhrenmündung hervor. Mehr hervor sticht dagegen die Variet&t 

hect. nodoaua Tab. 82 Fig. 10— 15 (Cephal. 8. 4, Jura 71. 22), 
die gerade nicht zu den häufigen, aber in guter Ausbildung doch za 
den ausgezeichnetsten gehört, doch schliesst er sich durch seinen Ha
bitus der gewöhnlichen Varietät an, nur dass die Stiele unter der 
Ohrenfurcbe zu ungewöhnlicher Dicke anschwellen, welche vollkommen 
mit den Knoten bei Rbinecke 37 Qbereinstimmen, wfthrend von den 
kleinern KnOtchen am Ende der Sicheln weder von den Seiten nooh 
vom Röcken nicht die Spur wahrgenommen wird. Doch mochte ich ihn 
wegen seines übrigen Habitus von seiner Gesellschaft nicht trennen. Ich  
habe wohl gewusst, dass schon P ra tt  (Ann. Nat. Hist. 1842 VIIL 164 
Tab. 6 Fig. 3) einen ganz gleichen von Christian Malford Amm. 
Brightii (Cephalop. 334) genannt hat, aber derselbe begriff unter dem 
einen Namen zwei verschiedene Variet&ten, von denen die verdröckte 
mit lOffelfOrmigen Ohren (1. c. Tab. 6 Fig. 4) einen ungeknoteten be- 
zeichnete, und gerade f&r diesen sollte der Name hauptsächlich gelten. 
Fig. 10 ist för die Varietät ungewöhnlich gross, aber wie die an
gedeuteten Loben zeigen, hat er schon einen vollen halben Umgang 
Wohnkammer, worauf zuletzt die Knoten verschwinden, während sie 
nach innen zwar sparsam, aber hoch wie Perlen hervortreten, bei denen 
man nicht entfernt mehr an verdickte Rippen denkt, sie erscheinen wie 
Verdickungen an der Spitze periodischer Ohren, die in einer flachen 
Furche liegen. Fig. 11 erscheint zwar kleiner, wurde aber dennoeh 
grOsser, weil sie nur noch ein ganz kleines Stflck von der Wohnkammer 
besitzt, und man die wahre GrOsse nach der Dnnstkammerscheibe 
beurteilen muss. Sie ist übrigens niedrigmöndiger, als die vorige. 
Dagegen hat die viel kleinere Fig. 12 vom Linsengraben noch einen 
halben wohlerhaltenen Umgang von der Wohnkammer bewahrt, und 
kann daher kein inneres ScheibenbruchstQck sein, wie Fig. 13, woran 
die Loben bis ans Ende reichen, und die kleinste Fig. 14, die sichtlich 
nur das herausgebrochene Centralstück einer grOssern Dunstkammer
scheibe war, woran aber trotzdem die zitzenfOrmigen Knoten recht aus
gebildet blieben. Werden diese aber länglich wie an Fig. 15 mit einem 
ziemlichen Stück Wohnkammer, so bildet Bich die Seitenfurche deut
licher aus, die Umrisse der Ohren werden immer besser verfolgbar, die 
Seitenfbrche deutlicher, und wir gelangen zum

hect. canaliculatua  Tab. 82 Fig. 16—20 (Cephal. 118, Jura
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71. 23). Der Seitencanal mit den Ohrenlinien wird hier so deutlich 
als bei bifrona pag. 358, die Knoten darin zerfliessen in eine stampfe 
Linie, darunter rerschwindet bis zar Nabt jede Spar von Bippenzeich- 
nang, während in der Bückenhälfte die markirten Halbmonde sich fiber 
der Forche za einer schmalen markirten Linie verbinden. Die innern 
Windungen werden zeitig ganz glatt Man muss sich bfiten, ihn mit 
gewissen Varietäten -des fuscus pag. 634 zu verwechseln, der aber unter 
dem macrocephalus lagert. Das ausgezeichnete Wohnkammerstflck 
Fig. 16 fand ich schon in den vierziger Jahren oberhalb Jongingen 
bei Hechingen, eine solche deutliche Abänderung ist selten. Gewöhn
licher haben sie das Aussehen der Fig. 17, wo unter der Ohrenfurche 
noch einige ganz schwache Rippenlinien angedeatet sind, die Mflndung 
ist fast doppelt so hoch als breit, trotz des geringen Durchmessers ist 
schon das grösste Stück Wohnkammer vorhanden. Fig. 18 von Jun- 
gingen sind zwei Exemplare, die auf einander kleben: a vollständig 
mit einem bedeutenden Stuck Wohnkammer; vom untern b lagert Aber 
dem glatten Centralgewinde nur noch ein Stfiekchen Wohnkammer, 
während von a noch Bandstflcke fiberragen. Fig. 19 ist zwar ziemlich 
niedermfindig, aber in der Seitenfurche treten die Ohren (x vergrössert) 
sehr deutlich hervor, vorn daran Bteht statt des Knotens je eine Ver
tiefung. Der Länge der Wohnkammer scheint wenig zu fehlen, so dass 
die Scheibchen einen sehr bescheidenen Durchmesser erreichten, ja schon 
die kleine Fig. 20 zeigt bereits die Hälfte der Wohnkammer, woran 
der Ohrenumriss in der Seitenfurche von einer erhöhten Linie (y vergr.) 
umgrenzt ist.

Amm. hect. lunula  Tab. 82 Fig. 21.22 R ein. 35 in ihrem reinen 
Erscheinen ist eine ziemlich seltene Form; hier verschwindet der Seiten
canal gänzlich, und von den Rippen blieben nur die halbmondförmi
gen Sicheln stehen, „am bi tu lunulato-plicati*, woraus sich die eigen
tümliche Benennung erklärt. Die Varietät wörde eine sehr bestimmte 
sein, wenn die glatte Stelle unter den Halbmonden bei den meisten 
nicht noch Spuren von den Sichelstielen zeigte, wodurch Fig. 22 sehr 
deutliche Kerben hart Aber der Naht entstehen, deren Zahl ungefähr 
halb soviel als Halbmonde beträgt. Die Mflndung ist etwas dick, und 
erinnert durch ihre drei ziemlich ausgebildeten Bflckenlinien an die von 
dem robustern zweizinkigen hecticus Fig. 6. Z ikten 10. 11 nahm den 
Namen lunula zwar auf, traf aber keineswegs das Sichtige, die Mün
dung ist zu hoch* und schmal, und die Sichelstiele sind zn deutlich.
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In dieser Beziehung stände Fig. 23 noch näher, wo wenigstens stellen
weise namentlich nach innen hin die Stiele verschwinden, aber die 
Halbmonde blieben etwas za hooh, and die Mflndang p za schmal, 
daher wird der Kiel mehr schneidig and dem heet. compreatus ähn
licher. Solche Übergänge stellen sich natürlich heraus, and man darf 
bei den Abbildungen nur die Charaktergestalten herausgreifen. Bei 
Gammelshausen werden solche Lunulaformen Öfter- gegraben, darunter 
befinden sich anch kleine niedermfindige, die mit

heet. parallelua Tab. 82 Fig. 24—28 Bkinkckk 31 vortrefflich 
stimmen, and zarter als die eigentlichen lunula Beinecke 35 sind: 
Fig. 24 von Gammelsbansen hat noch seine ganze Wohnkammer, die 
mit LOffelohren endigt. Bei w beginnt die Wohnkammer, die aber 
noch kiesig wie die Dunstkammern ist, es fehlt jede Spur von Seiten- 
canal, aber die Mondsicheln and die Glätte darunter Bind vollkommen 
ausgeprägt, erst das Eude von b an bildet auf dem gebrächen Schiefer 
eine dünne Haut, woran aber dennoch das dflnne Ohr mit deutlichen 
Anwachsstreifen an der erbreiterten Spitze sich noch gat erkennbar 
abhebt. Die etwas grOssere Fig. 25 vom Ursalaberge bei Pftallingen 
wiederholt dasselbe Bild: ich kann hier den speisgelb glänzenden Kies
kern, der etwas schief im Schiefer liegt, heraasheben nnd rings be
trachten, wobei zwar ein etwas breitlicher Backen m zum Vorschein 
kommt, aber doch kein solches oblongum, wie es Bkinecke 34 bo auf
fallend zeichnete, und worauf der Name »paralleles apertara quadrangu- 
lari* anspielen soll. Es handelt sich hier nicht um Species, wie Oppel 
(Juraform. 553) meinte, sondern lediglich nm die Frage, ob die frän
kischen Bildungen auch bei ons sind. Ich habe schon frühzeitig (Flöz
geb. Würt. 386) aufmerksam gemacht, dass paralldua eine Missbildung 
sei, aber eine ausgezeichnete, die einen hoch zweikantigen Bücken hat 
mit einer tiefen runden höchst eigenthümlichen Forche dazwischen 
(Jura Tab. 71 Fig. 15. 16). Die Loben stehen jedoch bei allen un
symmetrisch, indem der Bückenlobus bei den einen die linke, bei den 
ändern die rechte Kante einnimmt, and der secundäre Schlitz des 
Bückensattels neben die Gegenkante fällt Fig. 26 (x vergr.). Mein 
grös8tes Exemplar Fig. 27 stammt vom Farrenberge bei Mössingen, 
die Loben reichen hier aber bis ans Ende, so dasB noch die ganze 
Wohnkammer fehlt. Es sind jedoch unter den kleinen Exemplaren 
mehrere, die schon Wohnkammer (Jura 71. 14) zeigen, mein kleinstes 
darunter Fig. 28 erreicht sogar nur 12 mm, und wie man an der
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Spurlinie a vor der Mündung sieht, fehlt daran nur das vorderste 
Wohnkammerende.

Die Verwandtschaft des hecticus mit fuacua nnter der Macro- 
cephalnsbank ist sogar bei den niedermündigen zwei- und dreizinkigen 
Variet&ten bezfiglich der LOffelohren noch der Fall, mOgen anch kleine 
Unterschiede da sein, so sind sie jedenfalls nicht sehr gross. Da die 
Obren immer nnr an dem letzten sehr verdrückten Ende gefunden wer
den, so kann man sich zwar in den genauen Umrissen irren, aber 
K g. 29 von Gammelshausen zeigt doch noch sehr deutlich, selbst an 
den Anwachsringen, dass ein langer parabolischer Lappen nach unten 
hftngt; in Fig. 30 von dort sieht man noch bestimmt den obern An
hang, wodurch ein Achter Löffel entsteht. Die Kürze der Wohnkammer, 
welche kaum einen halben Umgang beträgt, fällt auf. Im Gegensatz 
zu diesen niedermflndigen stehen die hochmflndigen, welche ich schon 
längst als

hect. compressu8  Tab. 82 Fig. 31—36 (Cephal. 8. 3) unter
schieden habe. Die Seitenfurehen fehlen hier g&nzlieh, daher ist er 
nicht wohl mit canoUculotua fuacua zu verwechseln. Wer freilich 
nicht im Lager orientirt ist, und nicht schrittweise unserm Gedanken
gange folgt, wird leicht in Irrthum verfallen. Auf den hohen Seiten 
h&ngen vier Loben herab. Was Zieten 10. 11 und nach ihm Oppel 
(Juraform. 553) lunula B ein, nannten, ist vielmehr diese Ab&nderung. 
Kleinere Scheiben

Fig. 32 erinnern uns lebhaft an Amm. Maeandrus B einecke 
(Naut. Arg. 56 Fig. 3. 4), der verkiest selten bei Langheim gefunden 
wurde. Die vier Loben auf den fränkischen sind wenig gez&hnt, und 
gleichen m&andrisch gewundenen Linien. Ich habe schon frflh (Flözg. 
Wärt. 161) auf die Ähnlichkeit mit oxynotua pag. 174 hingewiesen, 
die aber in der That nicht einmal gross ist. Es wAre schon, wenn 
wir den BEiNECKE’schen Namen wieder znr Geltung bringen konnten, 
allein ich vermag das nicht, denn die Loben der schwAbischen sind 
viel gezackter und in einander verschlungen, und dazu kommt dann 
noch die verwechselbare Gestalt des fuacua. Auch an opalinua pag. 442 
ist zu denken. Unser gelbverkiester war wahrscheinlich schon aus
gewachsen, denn er hat einen halben Umgang Wohnkammer, und am 
Ende sehr gedr&ngte Loben.

Die i n n e r n  Umg&ng e  Fig. 33. 34 beginnen zwar bei vielen 
Ammoniten glatt, daher stOsst man Öfter auf die Benennung laevi-

QrEKBTlDT, d l« A m m o n it»  dpa ichwkiblwhen J o n .  4 5
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gatus,  und auch R eineckb (1. c. Fig. 50) bildete unter diesem Na
men ein Scheibchen von 19 mm Durchmesser ab, das bei Langbein) 
häufig vorkam. Eb ist wohl nicht dem geringsten Zweifel unterworfen, 
dass das ähnliche kleine Scheibchen sind, die man zu Hunderten in 
den abgeschlackerten Thonen an der Gammelshauser Erdfalle auflesen 
kann, und nur etwas kleiner zu sein pflegen: Fig. 33 hat bei 7 mm 
Durchmosser schon 5 Umgänge (x vergr.), die MQndung erscheint etwas 
rundlicher als in Fig. 34, woran schon die etwas grössere Involubilität 
auf einen höhern Röhrenwuchs schliessen lässt Die Scheibchen kann 
man öfter aus dem Thone herausklauben, wobei alle mit einer Scheide
wand endigen, und denen zumeist nichts als die Wohnkammer fehlt, 
die verdrückt wurde. Man muss die kleinen Dinge für Brut von hecti
cus halten. Natürlich kommen auch grosse hectici vor, woran man 
weit hinaus noch keine Zeichnung wahrnimmt, namentlich wenn die 
Kieskerne durch Abreibung gelitten haben. Unter

hect. gigas  Tab. 82 Fig. 35—37 faBse ich gern die comprimirten 
Formen zusammen, welche in den Zetathonen von Gammelshausen hin 
und wieder gegraben werden, sie überschreiten zwar das gewöhnliche 
Maass der übrigen Varietäten, schliessen sich aber in allen möglichen 
Übergängen dem hect. compressus so eng an, daas ich nirgends einen 
Schritt zu einer neuen Species zn machen vermag. Schon Fig. 35 von 
43 mm Durchmesser mit Loben bis ans Ende zeigt, dass wir uns hier 
bereits den grössern Formen suwenden. Man könnte dabei an einen 
hochmflndigen hecticus (fuscus) denken, aber Bein Lager ist entschieden 
ein jüngeres, auch fehlt der Seitenkanal gänzlich, 9tatt dessen bemerkt 
man eine schwache Erhöhung, in welcher sich die Sichelrippen gabeln, 
die Rippenstiele treten zwar stellenweise sehr schwach hervor, doch 
hat das wenig Bedeutung. Die Mündung mit vier berabhängenden 
Loben in den Seiten hat eine gefällige Pfeilform. Bedeutender heran
gewachsen ist Fig. 36 von 6 cm, der aber trotzdem noch jede Spur 
von Wohnkammer fehlt Die Rippen, welche sich zwei- bis dreimal 
spalten, Bammt der schwachen Erhöhung auf den Seiten stimmen voll
ständig mit den vorigen kleinern, so dass an der Identität der Species 
mit Zuhilfenahme des Lagers nicht geiweifelt werden kann. GrOsser 
als Fig. 37 wird man die gelobten Scheiben nicht leicht im ächten 
Ornatenthon finden, wenn man zu diesem Durchmesser von 7 cm sich 
noch die Wohnkammer hinzudenkt, so kommen dann doch Formen her
aus, die die Grösse der gewöhnlichen Species weit überflügeln. Die
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8 icheln sind hier zwar dicker und kräftiger als vorhin, aber das kann 
ans doch nicht gleich zu neuen Benennungen berechtigen.

Als ächte Falciferen haben namentlich diese grossen noch mit 
früher beschriebenen grosse Ähnlichkeit: denn legen wir unsere Fig. 36 
neben das Bild von Murchisonoe falcatus Tab. 59 Fig. 15, so würde 
ein älterer Petrefactologe sagen, das sind gleiche Species. Ludwigia 
exarata B ayl e (Explic. Garte g6ol. France IT Tab. 80 Fig. 4) aus dem 
Lias supärieur von La Verpilliöre tritt nach Grösse und Form unserm 
Bilde schon so nahe, dass man sich der Unterschiede nicht recht klar 
wird, sie sind unbedeutender, als die Unterschiede von Fig. 36 und 
Fig. 37, nnd dennoch sind es blos Varietäten ein und derselben Species, 
da sie beide das gleiche Lager mit einander gemein haben. Dagegen 
bat die Ähnlichkeit mit Amm. Lonadalii P r a t t (Ann. Nat. Hist. 1842 
VIII Tab. 5 Fig. 2) von Christian Malford schon mehr Bedeutung, 
doch lässt der schlecht abgebildete Abdruck keine Sicherheit zu. O ppbl 

(Juraform. pag. 553) nahm ihn für Zietkm’s lunula. Man fühlt bei 
solchem Namengewirr nnd bei solcher Namenspaltung, wo jeder meint das 
Bessere zu haben, ein gewisses Unbehagen, was sich nur beschwichtigen 
lässt, wenn man sich von der Natur Belbst leiten lässt, und die Sache 
in ihrer klaren Entwickelung auffasst. Ich will daher noch einige 
Bilder g r ö s s e r e r  Fo r me n  hinzufügen, die ich willkürlich aus der 
Masse herausgreife.

Tab. 82 Fig. 38 von Gammelshausen zeichnet sich durch grobe 
Spaltrippen aus, deren Stiele sich zu krummen Knoten ausbilden. Ihr 
ganzer Habitus isolirt sie ziemlich sicher von allen gegebenen. Die 
Mündung m wird durch die vortrefflich verkieste Scheidewand elegant 
geschlossen. Fünf Lobenlöcher kann man auf den Seiten bestimmt 
unterscheiden, auf dem Bauche neben dem Medianloch noch je drei, 
so dass im Ganzen 1 + 5  +  3 +  1 +  3 +  5 =  18 Loben vorhanden 
sind, die dnreh ebensoviel gekerbte Sättel getrennt werden. Die etwas 
grössere

Fig. 39 daher ist zwar unten und innen verletzt, aber der Best 
verräth doch noch ein kräftiges wulstiges Stück, was sich dem vorigen 
zwar anschliesst, aber keineswegs damit genau stimmt. Vier Loben 
begrenzen den Endrand scharf, der fünfte auf der abfallenden Naht
wand tritt weniger in die Augen. Eine enge Verwandtschaft mit heet. 
nodosus lässt sich nicht verkennen. Ähnlich schliesst sich

Fig. 40 von Bathshausen im Oberamt Spaichingen an heet. lunula
4 B *
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an, nar dass die Sippen vollkommener aasgebildet sind, die Mündung m 
ist im VerhAltniss ebenso breit, and aaf dem Bflcken r kann man die
selben drei Kanten verfolgen. Die Loben verstecken sieb zwar gern 
unter einer dfinnen Kiesbant, die schwer entfern bar ist, doch scheint 
bei nnsenn Exemplar schon fast die HAlfte des letzten Umganges der 
Wohnkammer anzugehüren. Selten sind solche eigentümliche» Schei
ben immer. Wollten wir bei Schriftstellern Ähnliche suchen, so dürfte 
man an Amm. Brightü Obbiont (Rassia and the Ural Mount 431 
Tab. 33 Fig. 9) von Koroshovo bei Moskaa denken, der freilich mit 
Brightii P katt weniger Ähnlichkeit hat, als m it . lunatus Fischer. 
So schwanken die Ansichten Aber dieselben Dinge.

K r a n k e  Formen Tab.82 Fig. 41. 42 mit schiefstehendem Rücken- 
lobas schliessen sich meist an parallelus pag. 704 an, haben aber 
einen gerundeten RAcken: Hg. 41 erkennt man schon im Profil an der 
schiefen Stellung der RAckensAttel and der verrAckten Lage des Rücken- 
lobns, der auf der linken Seite hervortritt, wo auch der Sipho von Zeit 
zn Zeit sichtbar wird; dasselbe wiederholt sich an dem BrnchstAck 
Fig. 42, woran man an der einen Seite den ganzen Bückenlobus (L  ver- 
grOssert) sieht, wie er den Sipho umfasst, unter den Seitenloben (1. 2} 
treten noch vier HilfszAckchen auf, wovon der unterste auf die Naht
wand f&llt; in der vergrOsserten Mflndung x  merkt man das schon an 
der seitlichen Lage der Siphonaldute s.

D f l n n s c h l i f f e  Fig. 43. 44 von Gammelsbaasen geben Öfter 
hübsche Bilder. HAufig sind zwar alle Danstkammem mit dichtem 
Schwefelkies erfflllt Fig. 44 , doch heben sich darin die Schalenlinien 
bis ins Innerste anf das Bestimmteste hervor; blos dem Rflcken des 
Aassersten Umgangs fehlt die Linie. Ein vorsichtiger Schleifer wird 
genau den Punkt der Anfangsblase treffen kOnnen, unser angeschliffenes 
Gentrum (y vergr.) zeigt zwar die Lage der ScheidewAnde vortrefflich, 
aber der Mittelpunkt, worin der Blasenschnitt liegen musste, ist ein 
einfacher Schwefelkieskreis, wAhrend aaf der Gegenseite die ROhre mit 
einem Schnirkel (z vergr.) beginnt, der genau die Gr09se dieses Schwefel
kieskreises einnimmt. Zuweilen lagert in den Danstkammern Fig. 43 
der klarste polarisirende Kalkspath, der von dankein Schwefelkieslinien 
getheilt wird. In diesem Kiese kann man die Schalenlinien (x vergr.) 
ebenfalls noch deutlich verfolgen, namentlich den Verlauf der Siphonal- 
date, welche vom Sipho » durchlaufen wird. Der schwarze Fleck am 
Ende Fig. 43 bezeichnet den Beginn der Wohnkammer.
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Tab. 82 Fig. 45— 50 habe ich sechs kleine Formen ohne Wohn
kammer von ungefähr gleicher Grösse neben einander gestellt, um einen 
Gesammteinblick ihrer Mannigfaltigkeit zu geben: Fig. 45 zeichnet 
sich durch seine dicken tiefgeknickten Sicheln aus, die Varietät ist 
nicht gewöhnlich, und bildet einen Übergang zum fuseus pag. 634, ja 
ist es vielleicht noch selbst, was ich nicht gewiss weiss. Fig. 46 mit 
ausgezeichneter Seitenfurche, und darunter Anfänge von sehr schiefen 
knotigen Stielen, hect. nodoaua ist damit zu vergleichen. R g . 47 ge
hört zum dreizinkigen hecticua. Fig. 48 bildet einen Übergang zum 
extremern hect. compreaaua. Fig. 49 kann gut für einen kleinen lunula 
gelten. Fig. 50 hat die QrOsse von hect. paralldua Bein. 31, ist aber 
scheinbar fast ganz glatt Wie das Profil p  zeigt, ist auch der Blicken 
etwas breitlich, und obgleich die tiefe B&ckenforche von unserm pa- 
raüelua pag. 704 fehlt, so ist doch eine etwas schiefe Lage des Bflcken- 
lobus bemerkbar. Die Loben stehen sehr gedrängt.

Äptychua hectici  Tab. 82 Fig. 51. Dflnne und dickere Beste 
von Äptychua werden beim Graben im Schiefer Öfter gefunden, aber 
sie pflegen zu zerbrechlich zu sein, als dass man sie ihrem ganzen 
Umriss nach vollständig herausarbeiten konnte. Ihr Lager in der zu
gehörigen Wohnkammer habe ich schon früher (Cephal. Tab. 8 Fig. 10) 
beobachtet, woraus hervorgeht, dass wenigstens ein Theil davon zum 
ächten hecticua gehüre. Das seltene Stück besteht aus grauem hartem 
Mergel vom Fusse der Lochen bei Balingen, von der BOhre blieb leider 
nur wenig übrig, aber man sieht bei r ,  dass die beiden Valven ihre 
mediane Stellung, das breite ausgeschweifte Ende nach vom, noch ge
nau beibebalten haben, wahrscheinlich wie sie am nackten Thiere ur
sprünglich lagen. Von der Schale hat sich nichts mehr erhalten, nur 
einzelne schwarze Flecke deuten Stücke der Innenhaut an, wohl aber 
sieht man von den Seiten a die Abdrücke der deutlichen concentrischen 
Streifen, wie sie sich auf der concaven Innenseite oft zu erkennen geben.

Tab. 82 Fig. 52 von Gammelshausen ist eine Dublette im Schiefer, 
die ich schon frühzeitig (Hdb. Petref. 1852 1. Aufl. Tab. 30 Fig. 17) 
abgebildet habe.. Es ist die linke Valve, welche sich bei » als Abdruck 
von der Innenseite zeigt, unten blieb noch eine Ecke von der braunen 
Schale zurück; anf dem Abdruck selbst liegt hin und wieder noch etwas 
von der kohlschwarzen Haut, die sich von der concaven Seite der Schale 
ablOst, und nicht für einen selbständigen Äptychua angesehen werden 
darf. Der Abdruck der Aussenseite a zeigt unB die etwas grObern
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Falten der Oberfläche, nnr oben blieb ein Stückchen der braunen Schale 
haften.

Tab. 82 Fig. 53 von Gammelshausen ist eine ziemlich dicke graue 
Schale, welche auf der concaven Innenseite * deutlich concentriache 
Streifen hat, die nicht ganz an den geraden Schlossrand heranreichen. 
Der Abdruck derselben hat einige Ähnlichkeit mit Aptychus lamelloaus, 
nnr dass die Punkte dazwischen fehlen. Dagegen bildet sich auf der 
convexen Aussenseite o  ein poröser Polster aas, der unten am schmalen 
Ende gern etwas dicker wird, und allerlei zarte Schnirkel nnd warzen
artige Erhöhungen zeigt, weshalb man ihn A p tych u spu lv in a tu s  
(Jnra pag. 546) heissen könnte. Am obern ausgeschweiften Ende wer
den die Valven dünn und äusserst zerbrechlich, daher hält eB schwer 
zu ganzen Exemplaren zn gelangen. Bruchstücke des untern schmalem 
Endes Fig. 54 findet man dagegen in den verwitterten Thonen gar 
nicht selten, da diese besonders nach aussen Fig. 55 bedeutend an- 
8chwellen, nnd dann die unregelmässige Punktation (x vergr.) zeigen, 
womach sie sich gar leicht bestimmen lassen. Es erinnert diese Ver
dickung an Apt. lamelloaus crassicauda, der zu den Flexuosen-Ammo- 
niten des Weissen Jura gehört.

Fig. 56 von Eningen ist eine auseinandergefallene Dublette, wovon 
a die convexe Aussenseite wohlerhalten in ihrem ganzen Umrisse zeigt 
Sie mag auch einen Polster haben, aber man Bieht nur Glätte, nnd 
durchaus keine Punktation. Die Innenseite i der zweiten zugehörigen 
Valve zeigt deutliche feine Anwachsstreifen, und an der obern Bruch
fläche bemerkt man, dass die Schale ziemlich dick war.

Fig. 57 aus dem Thone des Linsengrabens bei Glems ist dagegen 
viel breiter und ansehnlich grösser, und besteht aus einer kohlschwarzen 
Haut, worunter wahrscheinlich eine braune Schale steckt, die man 
aussen nicht wahraimmt Daher erscheint auch die Valve concav. Ganz 
anders ist das in

Fig. 58, hier harmoniren beide Valven in der Mitte noch mit 
einander, aber auf der convexen Oberfläche haftet ebenfalls nnr eine 
schwarz glänzende Lamelle, zwischen deren Bruchstellen überall der 
Schiefer hervorschant. Wir haben hier also entschieden den Abdruck 
zweier Schalen vor uns, von denen nnr die innere dünne der Concav- 
seite sitzen blieb. Folglich wiederholt sioh hier ganz derselbe Bau, 
wie wir ihn schon unter den Falciferen des Posidonieoschiefer bei Apt. 
elasma pag. 352 erkannten.
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Fig. 59 von Gammelshausen hat dagegen wieder eine ganz lichte 
Farbe, weil wir die gerunzelte Schale der convexen Seite vor ons haben. 
Sie ist zwar in der nntern Hälfte dnrch einen Druck von aussen ent
stellt, aber trotzdem kann man Umriss und Zeichnung noch gut er
kennen. Blos das Unterende erreichen die Kanzeln nicht, dasselbe 
bleibt glatt. Niedlich ist die kleine Dublette

Fig. 60 von Gammelshaasen; im antern Paar b erkennt man die 
licht glänzende Schale von innen; der Abdruck oben a zeigt dagegen 
meist nar Streifen in Thon, am die Wirbel blieb dagegen ein kohl
schwarzer Best hängen, der noch Zeugniss von der Innenhaut gibt. 
Sie musste sich leicht ablOsen, da auf der Concavseite von b auch nicht 
die Spar davon haften blieb.

Fig. 61 liefert ans eine etwas eigenthfimlich geformte Yalve mit 
deutlichen Bunzeln, die ich frfiher (Hdb. Petref. 1852 I Tab. 30 
Fig. 18) vom Apt. hectici nicht trennen mochte, da sie bei Gammels
haasen mit dieser Species zusammen ausgegraben wurde. Fig. 62 
ist die gleiche Species, dieselbe zeigt zwar nur Anwachsstreifen von 
der Innenseite, aber an der Bruchstelle anten sieht man Abdrücke von 
Falten, nur die äusserste Ecke innen bleibt bei beiden Valven glatt. 
Der mehr vierseitige Umriss fällt auf,- vielleicht ist es Apt. flexuori. 
Feiner sind die äassern Falten wieder in Fig. 63, dabei hat sie auch die 
Schlankheit des ächten Apt. hectici. Ich füge dem noch das Bruchstück 

Fig. 64 hinzu, das ich einmal in den Macrocephalos-Oolithen von 
Gutmadingen fand. Die Form erscheint zwar auch schlank, aber die 
Bunzeln treten auf der Aussenseite a (A  vergrössert) stärker hervor, 
als bei irgend einem aus dem Ornatenthone. Es erinnert das an Apt. 
lamMosus, der höchst wahrscheinlich zu den Flexuosen gehört, die hier 
zum ersten Mal aaftreten. Von ganz besonderem Interesse war mir 
dagegen der

A p t y c h u 8 planulati  Tab. 82 Fig. 65 von GammelshauBen 
(Jara Tab. 71 Fig. 13), dessen dänne Schale mit einfachen Anwacbs- 
ringen auf der Innenseite man leicht f&r einen Inoceramus halten 
könnte, aber anf der flach convexen Aussenseite sitzen zerstreute Wärz
chen (x  vergr.), die in den weichen Thonen markirte Eindrücke zurttck- 
liessen, welche die treffliche Species so leicht erkennbar machen. Er 
gehört unzweifelhaft zum

A m m o n ite s  convolutus  Tab. 82 Fig. 66, von dem ich zum 
Schloss der hecticus-Ttfel ein sohön verkiestes Exemplar aas dem Liasen
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graben wegen der sehr ungleichen Erhaltung seiner beiden Flanken ab
bilde. Nach der Aussage des Arbeiters lag die gut erhaltene Seite o 
oben, die gänzlich bis auf kleine Beste zerquetschte u unten. Man 
kann auf der erhaltenen Seite nicht nur die am Ende vielfach zer- 
spaltenen Bippen verfolgen, sondern anch die fein ausgebildeten Loban- 
linien, die zur Erhaltung der einen Bohrenhälfte wesentlich mit bei
trugen, denn von der zugehörigen Wohnkammer blieb nur der dicke 
Endrest a Aber, welcher zwar durch Schwefelkies entstellt ist, doch 
sieht man an der wulstigen Ebene tn, dass ein gewisser Abschluss vor
handen war, dem nur die etwaigen Ohren fehlen, welche zerstört wur
den. Im vollen Durchmesser 85 mm erreichend, dürfte er bei den 
verkalkten Schalen des eonvolutus auritulua pag. 695 unterzubringen 
sein, da sein Durchmesser mit Tab. 81 Fig. 31 stimmt. Im P ro fil; 
sieht man, dass die Unterseite bis zur Medianlinie des Bflckens gänz
lich zerstört wurde. Wir finden ja  oft eine Ungleichheit beider Sei
ten eines Petrefacts, gewöhnlich meint man die Unterseite, welchc 
in Schlamm gebettet war, sei die beBt erhaltene, daher sind die Bei
spiele vom Gegentheil beachtenswert. Die Sammler müssen in Zu
kunft darauf achten.

Ammonltes Jason.
Tab. 83.

B einbcke (Naut. Arg. Tab. 3 Fig. 15—21) bildete drei verkieste 
zierliche Ammoniten von Langheim unter Jaaon 15, Caator 18 and 
Pollux 21 ab , die von Neuern unter Cosmoceras zusammengefasst 
einander eng verwandt sind: Jaaon ist der hochmflndige, Pollux der 
rundmflndige, und Caator vermittelt beide Extreme mit einander. Biin- 
ecke meinte sogar bei W alch (Nat. Verst. II. 1 Tab. A Fig. 1. 5. 6) 
alle drei wieder zu erkennen. Wegen der zierlichen Knoten verband 
Schlothkih (Petref. 1820. 75) Caator und Pollux nebst striatus, den 
er schon früher pag. 220 ausdrücklich zum coronatua gestellt hatte, 
unter dem gemeinsamen Namen omatua, während Jaaon von ihm über
sehen wurde. Bald darauf bildete Sowerby (Min. Couch. Tab. 311) 
einen zierlichen weissschaligen „aus dem Kalkstein von Kelloway* unter 
Amm. Oulialmi ab, der mit unserm schwäbisch-fränkischen vollkommen 
zu stimmen scheint. Zieten (Verst. WürtL Tab. 4 Fig. 6 und Tab. 14 
Fig. 4) nahm bei Gammelsbausen beide Namen auf, setzte aber vor 
das 1 noch ein i, und machte daraus einen Guilielnüi, was die Boiler
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Banern io .Wilhelmsammonit“ übersetzten, wobei sie an ihren KOnig 
Wilhelm dachten. Dieser hat eine starke Mittelreihe von Knoten, die 
bei gleicher GrOsse jenem Jason fehlen, was nichts als eine unbedeu
tende Varietät ist. Pbatt (Annals nat. hist. 1842 YIII. 162 Tab. 3 
Fig. 1—4) scheint alle drei nnter Amm. Mizabethae von Christian 
Malford znsammengeworfen zn haben, denn man meint unter den ent
stellten weissschaligen Abdrücken mit langen schmalen Ohren den Jason 
Fig. 2, Cattor Fig. 4, Pollux Fig. 1 zu sehen, dann würde der grob
knotige Fig. 3 für Duncani Sw. (Min. Conch. Tab. 157) bleiben, wel
chen die Engländer schon zeitig im .Clunch Clay* (Oxfordthon) von 
St. Neots in Huntingdonshire gefunden hatten, der, leider nicht häufig, 
«ine der zierlichsten Arten genannt wurde. A. d’Obmony (Pal. fran(. 
terr. jor. I. 446 Tab. 159. 160) fasst unter Jason die verschiedensten 
Namen zusammen, worunter nicht blos Castor, Pollux and Hylas von 
Beinkckb, sondern auch EUzabethae, Stutchburii und Sedgwickü von 
Pbatt figuriren, von denen letztere beide allerdings mit unsern schwä
bischen Abänderungen stimmen, während Duncani Sw. und Callovimsis 
Sw. als besondere Species hingestellt werden. Letzteren mit Beinern 
breitlichen Bücken und gebündelten Bippen, ohne Spur von Stacheln, 
der im Kalk von Kelloway sehr häufig vorkommt, kennen wir auf
fallend genug in Deutschland nicht Hätte er Stacheln in den Bücken
kanten, so würde ich ihn zum Jason stellen. L. v. Buch (Jnra in 
Deutschland 63) gab dem Jason schon seine Stellung im Gebirge ziem
lich richtig, wie weit er sich die Species veränderlich dachte, hat er 
des Breitem ausgeführt. Ich will jetzt nicht gegen Meinungen kämpfen, 
sondern lediglich Thatsachen vorführen, wie sich die Sachen bei uns zu 
entwickeln scheinen.

Fig. 1 von Gammelshausen gehört bei uns schon zu den grössern 
verkiesten Exemplaren, es fehlt ihm blos die Wohnkammer. Die dünnen 
Bippen spalten sich meist dreimal, der Spaltungspunkt ist in der Ju
gend durch ein markirtes Knötchen bezeichnet, was jedoch mit dem 
Alter immer schwächer wird, und endlich ganz verschwindet. Diese 
mittlere Knotenreihe fällt genau in die Naht, und erzeugt da in den 
folgenden Umgängen zierliche Kerben, man kann daher die Knoten bis 
zum Embryonalgewinde verfolgen (x vergr.), wo sie schon im zweiten 
bis dritten Umgange an die Seitenknoten eines kleinen ornatus erinnern. 
Umgekehrt verhält sich die untere Knotenreihe über der Naht, anfangB 
tritt sie gar nicht hervor, dann aber werden die runden Wülste immer
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kräftiger, während aller andere Schmuck sich verliert, gerade wie e9 
Obbiont 160. 1 von seinem grössten Exemplar zeichnete. Am schmuck- 
sten stehen in der obern Beihe die Bückenknötchen, w o m i t  sä mm t -  
l i c h e  B i p p e n  e n d i g e n ,  sie correspondiren genau mit einander, 
und dazwischen verläuft das Bückenbändchen, welches durch schwache 
Rippenerhöhungen in vierseitige Feldchen getheilt wird. Im höbern 
Alter verschwinden jedoch auch diese, die Schale wird glatt und anf 
dem Bflcken rundlich, die jugendliche Schönheit geht damit gänzlich 
verloren.

Fig. 2 kommt im Linsengraben zusammen mit dem convolutus 
aurüulus schön verkiest, aber mit zertrflmmerter Wohnkammer gleich 
unten Aber macrocephalus vor. Wie das Profil p  zeigt, sind die Dunst
kammern anf das Beste erhalten, und trotzdem dass das geknotete 
Bückenband auffallend schmal ist, scheint daran doch kein äusserer 
Druck Theil zu haben. Die Mittelreihe der Knoten tritt hier weniger 
hervor, wie es Zirten 4. 6 von seinem Jason zeichnet, aber die Bflcken- 
knötchen stehen viel gedrängter; hin und wieder*werden auoh auf der 
zerschmetterten Wohnkammer in der Bückenlinie noch sichtbar. Man 
konnte diese Varietät local als Jason compressus  aoszeichnen, 
welche hauptsächlich die untern Stellen vom Ornatenthon einnimmt.

Fig. 3 von Neidlingen im Oberamt Kirchheim an der AnfTahrt 
nach Wiesensteig Bchliesst sich zwar an, ist aber doch schou weniger 
zart. Man liest sie dort in den wunden Thonstellen auf, daher ist 
jede Spur von Wohnkammer abgewittert. Trotz der unbedeutenden 
Grösse wird doch von der mittlern Knotenreihe nichts bemerkt, nur 
die Spurlinie der Wohnkammer bleibt etwas sichtbar. Die kleine

Fig. 4 hat dagegen gröbere Bippen und Knoten, wie es Ziktkn 14. 4 
von seinem Guilidmii zeichnete, worauf die mittlere Knotenreihe an
fangs besonders kräftig auftritt, aber doch am Ende nachlässt Die 
Mündung m bleibt immer noch mässig breit. Kleiner, aber noch zier
licher ist Fig. 5 , bo gelangen wir allmählig zu Fig. 6 , welche die 
Bippen und Knoten in allen Theilen gleich deutlich zeigt, aber dorch 
die auffallende Mundbreite sich unterscheidet. Verglichen mit der gleich 
grossen Fig. 7 sind schon wieder kleine Unterschiede, Bippen und Kno
ten derselben sind zarter; Fig. 8 gesellt sich trotz der Kleinheit wie
der zu den grobrippigern mit breiterer Mündung. Dagegen wird Fig. 9 
so breitmfindig und die mittlere Knotenreihe ragt so hervor, dass sie 
den Wachs von Coronaten annimmt, aber die markirten KnOtohen im
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Bücken sprechen noch durchaus f&r Jason. Freilich muss man sich 
dabei vor Verwechselaug mit dubius (Tab. 71 Fig. 32) aas den Par- 
kinsoDBchichten hüten. Unsere kleinste Fig. 10 9chliesst sich dagegen 
schon eng an den gewöhnlichen Jason an.

Verdrückte Wo h n  k a m m e r n  Tab. 83 Fig. 11 weisen auf einen 
rahigen Niederschlag hin, wobei gewöhnlich die Schale unverletzt be
graben, der Wohnraum des Thieres dagegen gequetscht wurde. Dänne 
Schalenreste liegen zwar noch im Schiefer, aber beim Herauswittern 
gehen sie verloren, und man hat dann nnr noch die Scheibe der Dunst
kammern, welche in den schönsten Schwefelkies verwandelt ans den ver
fallenen Schiefern noch gesammelt werden kann. Ein Blick auf unsere 
Abbildung Fig. 11 macht das sofort klar. Selbst beim sorgfältigsten 
Graben mnss man sehr anf der Hat sein, dass uns das zarte Ende 
nicht verunglückt, am schwierigsten ist dabei den Mundsanm mit Ohren 
za erwischen, der hier verloren ging. Trotzdem dass die ganze Scheibe 
33 mm erreichte, nnd der verkieste Kern mit Scheidewänden blos halb 
so gross ist, fehlt am Ende doch noch ein Rest. Die Bauchseite der 
Wohnkammer ging meist verloren, weil die dünne Hant vom Kiese 
abblftttert, daher erscheint die ROhre zu niedrig, erst wenn man die 
Sparlinie auf dem Kiese ins Auge fasst, bekommt man von der Hohe 
der Wohnkammer einen richtigen Begriff. Die Verqaetschung war 
etwas schief, wie man am Ende sieht, wo die Rückenfläche noch sicht
bar wird. Der Kieskern selbst ist sehr schmal, hat auf den Seiten 
trotz der Kleinheit keine KnOtchen mehr, lag daher nicht weit vom 
macrocephalus weg. Znr Vergleichung habe ich einen gleich grossen 
Kieskern Fig. 12 vom Ursulaberge zwischen Eningen nnd Pfullingen 
darunter gesetzt, am den nicht unbedeutenden Unterschied zu zeigen, 
dean der Kieskern ist nicht blos breitmündiger, sondern zeigt auch 
Rippen und Knoten in grOsster Starke.

Tab. 83 Fig. 13 wurde im Boiler Walde unten im Braunen Zeta 
gegraben. Da9 Stück zeichnet sich durch ungewöhnliche Mundbreite m 
ans, die dnrch eine Mittelreihe dicker Knoten erzeugt wird, aber im 
Rflckenbande r stehen die KnOtchen so regelmässig gedrängt, dass man 
nicht sowohl an einen hochmündigen omatus al9 vielmehr an einen 
dicken Jason erinnert wird. Bei v> beginnt die verdrückte Wohn
kammer, was anch die Spurlinie beweist, die bei s aufhört. Mit die
ser Dicke im Contrast steht

Fig. 14 von Gammelshausen, der zwar aus Schwefelkies besteht.
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aber nicht viel fiber ein Millimeter dick ist. Die Spnrlinie auf dei 
Seiten deutet an, dass noch ein ansehnlicher Theil von der Wohn
kammer fehlen muss. Die EnOtchen in den Bflckenkanten sind wi< 
Perlen entwickelt, nnd da sie stellenweise von beiden Seiten hervor 
treten, so folgt daraas, dass die dflnnen Scheibchen etwas durch Drncl 
gelitten haben.

Ohren Tab. 83 Fig. 15 vom Ursolaberge kommen zwar seltei 
vor, sind aber lang nnd schmal, wie bei dem englischen EligabeÜuu 
Der innere Eieskern misst 28 mm, mit der Wohnkammer etwa dai 
Doppelte. Dieselbe ist von der letzten Scheidewand plötzlich abgeqnetscht 
und das breite Bflckenband, jederseits von EnOtchen begleitet, kam 
leicht verfolgt werden. Das lange Ohr ist glatt, aussen etwas vertiefl 
und innen dementsprechend erhaben. Die Rippen suchen anfangs den 
Ohren zu folgen, bis sie endlich nicht mehr so weit vorgreifen können, 
und sich in Anwachsstreifen auflOsen. Die mittlere Enotenreihe ist 
gut ausgebildet, von hier geht die zwei- bis dreifache Spaltung dei 
Rippen aus, aber nicht jede Rippenspitze verdickt sich in den Rfleken- 
kanten zu einem Enoten, wie beim Achten Jason, sondern je awei odei 
drei vereinigen sich wieder (x vergr.), daher Bind weniger Enoten ab 
Rippenspitzen da. Das konnte uns zwar schon an hochmflndige Orna
ten erinnern, aber der EnOtchen bleiben doch noch zu viele. Wii 
wollen ihn daher Jason rimosus  heissen, weil die Bildung uns an 
die Falten von Terebratula rimosa erinnert. Diese gespaltenen Faltei 
reichen bis an den Mundrand. Das ist nicht der Fall bei unserm grOsstec

Tab. 83 Fig. 16 von Gammelshausen, der gegen 13 cm Durch
messer erreicht, wovon der gelbglanzende Eieskern zwar nur 4 cm 
miBBt, allein die Dunstkammern mussten wohl doppelt so weit reichen, 
Man Bieht das an einem schwarzen Mulm, der bis w reicht, etwas dick 
absetzt, und dann der glatten Wohnkammerschale Platz macht, welche 
reichlich den letzten halben Umgang einnimm L Man bekäme von die
sem verdrückten Theile der BOhre ein falsches Bild, nähme man nicht 
die Spurlinie zu Hilfe, die auf dem Eieskerne deutlich ist. Bis dahin 
reicht das Ende des vorletzten und der Anfang des letzten Umganges. 
Beim Zerdrflcken fiel die dfinne Schalenhaut vom Kiese ab, und man 
kann nur aus der Spurlinie beurtheilen, wie weit der letzte Umgang 
den vor- und vorvorletzten umhflllte. An der Endstelle, wo die beiden 
letzten Umgänge auf einander liegen, wird die Beurtheilung schwieri
ger: es läSBt sich hier blos die Enicklinie k verfolgen, welche der
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Rflcken des vorhergehenden Umgangs erzeugte, darunter sind noch die 
runden Knoten Aber der Nahtlinie schwach angedeutet, die Spnrlinie 
ging jedoch gänzlich verloren, man muss sie sich hinzodenken, um einen 
Begriff von dor Mundhöhe am Ende der Röhre zu bekommen, nur der 
Bruchrnnd 6 der braunen förmlich glatten Schale kann uns in der 
Construction des Bildes etwas leiten. Ohren sind bei dieser GrOsse 
am Mundsanm nicht mehr vorhanden, denn derselbe scheint mit scharfer 
Sichellinie begrenzt zn sein, wo die Ohren liegen sollten. Auch sieht 
man nirgends Anwachsstreifen Bich nach vorn biegen, und doch gehört 
die Varietät nach dem schmalen geperlten Rflcken r  zu urtbeilen zum 
Jaaon compressua, dem die mittlere Knotenreihe auf den Seiten fehlt. 
Die feinen Rippen endigen a l l e  mit einem Knötchen. Die kleinere

Fig. 17 im Linsengraben hat eine besser erhaltene dflnne Schale, 
liefert aber dennoch nur ein unvollkommenes Bruchstück, an welchem 
sich das untere Ohr u von der Innenseite erhalten hat, das obere o 
ging zwar verloren, doch sieht man noch die Stelle, wo es wegbracb, 
die sichelförmigen Anwachsstreifen ziehen sich dasei bst plötzlich nach 
vorn. Ist auch von dem Kerne nur ein Stückchen da, so sieht man 
darauf doch die dicken Nahtknoten, welche sich am untern Ende der Wohn
kammer entwickelten, und die auf dem vorhergehenden halben Umgang 
noch sehr klein sind. Die kleinen Perlknoten zu beiden Seiten der 
Rflckenplatte bleiben bis ans Ende sehr fein, man sieht, wie jede Rippen
spitze mit einem solchen bestimmt endigt. Man kann noch Schalen- 
spuren von beiden Seiten wahrnehmen, und wo diese wegfielen, tritt 
der nackte Kern hervor. Nur das untere rechte Stflck fiel heraus, aber 
der schwache Abdruck weist doch auf einen Durchmesser von 7 cm hin. 
Dass bei dieser Grösse die Rippen noch so deutlich blieben, zeigt wohl 
eine besondere Varietät an.

Grosse verkieste Formen Fig. 18 gehören bei uns znr Seltenheit. 
Ich habe einmal zwei von Gammelshausen bekommen, wovon ich diesen 
grOssern schon Cephalopoden 10. 4 abbildete, die Loben reichen bis 
ans Ende, Wohnkammer ist noch nicht da. Die mittlere Knotenreihe 
fehlt schon gänzlich. Die Rflckenknötchen sind anfangs scharf aus- 
gebildet, fehlen aber am Ende bereits ganz, der Rflcken rundet sich, 
selbst die Rippen werden undeutlich, die Knoten Aber der Naht treten 
aber um so grösser hervor. Fig. 19 ist ein Kammerstack von einem 
noch grössern Individuum, das am Ende schon gänzlich glatt wird, 
nur anfangs sind die Rippen noch da, woran jede Spitze mit einem
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KnOtchen endigt. Der Bficken wird zuletzt ganz rond, kaum dass 
schwache Kanten noch das Bückenband begrenzen. Da wo die Schale 
zerbrochen war, quellen ans dem Schwefelkiese graue Mergelmassen her
vor, die Öfter halbkugelig endigen, wie man anf der Unterseite von r  
sieht. Sie verstecken die Lobenlinien, aber das Abkratzen hilft nichts, 
denn darunter sitzt immer ein Loch. Ich habe oben pag. 325 beim 
amaüheua gigas schon Bolche Verletzungen erwähnt, hier folgen sie 
regelmässig hinter einander, wo jede Halbkugel einer Dunstkammer ent
spricht Der Qrund solcher Erscheinungen lässt sich nicht wohl ausfindig 
machen. Die Seiten « zeigen zwei ungleiche nicht sonderlich lange 
Hauptloben, die Nahtloben bilden eine gerade Linie mit mehreren kleinen 
Zacken.

Kr anke  Fo r me n  Tab. 83 Fig. 20 sind zwar nicht häufig, doch 
habe ich einmal von Gammelshausen diese kleine ausgezeichnete grob- 
rippige und grobknotige Varietfit von ganz besonderer Pracht bekommen: 
im Profil p (x vergr.) sieht man noch im Anfänge der letzten Win
dung sechs paarige Knoten neben der Bückenplatte; plötzlich setzt die 
rechte Beibe aus, und die linke allein fort. So bildet sich im Verlaufe 
ein markirter einknotiger Kiel k (y vergr.), der aber nicht genau die 
Medianebene einnimmt, sondern ein wenig zur Seite gerückt ist, wie 
man namentlich am breiten Bückenlobus sieht, der mit seinen zwei 
mittlern Zäckchen etwas rechts zur Knotenreihe fällt. Daher fallen 
die Bückenknoten von der einen Seite r  stärker ins Auge als von der 
ändern l. Die Ähnlichkeit mit calcar Zieten 13. 7 ist zwar gross, 
derselbe ist aber ein kranker bipartitus. Die Seitenloben sind schlan
ker und länglicher, als beim ächten Jaaon. Gar eigenthümlich ist

Amm. lamellatua  Tab. 83 Fig. 21, den ich nur ein einzigmal 
von Gammelshausen bekommen habe. Bis ans Ende mit undeutlichen 
Loben versehen erreicht das Scheibchen kaum 19 mm, während am 
Ende die Mundbreite M  (vergr.) noch nicht 2 mm beträgt, die In- 
volubilität ist nicht bedeutend, und der Bücken r endet schneidig, wie 
die Schärfe eines Messers. Stark vergrOssert bemerkt man im Kiel k 
(K vergr.) des Mundendes eine Doppellinie, die uns noch an das Bücken
band des Jaaon erinnern konnte, doch werden die KnOtchen nicht deut
lich. Bis zur Spurlinie a (x vergr.) ist die obere Hälfte deutlich ge
rippt, unter derselben wird der Kieskern spiegelglatt, woranf kaum 
Hauptrippen bemerkt werden. Das speisgelb glänzende Stück gleicht 
einem polirten Messingblech, welches auf der Hohe der Spurlinie sich
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ganz undeutlich herauswOlht W&re es Mergel, so konnte man eine 
solche Compression begreiflich finden, aber in den gesundesten Schwefel
kies verwandelt, hat die Sache etwas Merkwürdiges. Andere Kiesstäcke 
Fig. 14 erscheinen zwar auch künstlich gepresst, aber dabei ging doch 
der ausgesprochene Jasoncharakter nicht verloren. In den

Mar ne s  d e D i v e s  an der Norm&nnischen Küste, ein mächtiger 
unterer Oifordclay, wo die zahlreichen Grenzw&chter nach der Brandung 
des Meeres Müsse zum Sammeln haben, spielen die grossen verkiesten 
Jason eine nicht unwichtige Bolle, zwei Felsen im Meere sind den 
dortigen Petrefactologen unter dem viel genannten Namen ales vaches 
noires“ bekannt. Aber sie haben alle gröbere Zeichnung, und nament
lich weniger Knoten in den Böckenkanten, bilden daher einen voll- 
kommnen Übergang zum omatus. Um das einzusehen, vergleiche man 
den Qvlidmi Bayle (Explicat. Tab. 58 Fig. 3. 4 ) mit dem Otdidmi 
Sowkbby (Min. Conch. Tab. 3 1 1 ); w&hrend beim weissschaligen eng
lischen alle Rippenspitzen ein KnOtchen tragen, und daher dieselben 
äusserst gedrängt stehen, feilen bei jenen verkiesten französischen meist 
zwei Bippen auf einen Knoten, was eine sparsamere Stellung zur Folge 
hat Sie stimmen daher mit unserm zartgerippten Jason rimosus 
Fig. 15. Es kommen übrigens auch bei uns solche grobknotigen, wie 

Fig. 22 aus dem Linsengraben auf Glemser Markung vor. Die
selbe hat vollkommen den Habitus eines Jason, aber hin und wieder 
feilen zwei oben wieder vereinigte Spaltrippen auf ein KnOtchen. Das 
Bückenband r ist etwas breiter als bei den zartknotigern. Die mittlere 
Seitenlinie fehlt fast ganz, und statt der Nahtknotenreibe sind nnr 
Kerben da. Da das Stück aus grauem Mergel besteht, so lag es 
wahrscheinlich schon oben in der Lambertischicht.

Fig. 23 von Oeschingen wurde in der Ornatenschicht gegraben. 
Derselbe führt uns entschiedener zu einem hochmündigen omatus (Ca
rtor), so unähnlich er auch den jungen Exemplaren sein mag, da er 
schon bei einem Durchmesser von 6 cm sämmtlichen Knotenschmuck 
verliert Auch die Seitenknoten löschen auf dem Ende des letzten Um
ganges gänzlich aus, und die gespaltenen Bippen gehen hier schon un
unterbrochen quer hinüber auf die Gegenseite, nur schwache Pünktchen 
meint man noch zu gewahren, welche die Stelle der Knoten andeuten 
würden, die weiter dem jüngern Umgang r 1 zu immer deutlicher her
vortreten, und je  eine zwei- oder dreizinkige Gabel schliessen.- Es ist 
im Grunde genommen gleichgültig, wie man solche Zwischenformen
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nennen will, wenn man nur ihre Grenzen möglichst scharf zu markiren 
sucht. Denn wenn dieselben noch grOsser werden, wie

Fig. 24 in den brOcklicben Thonen am Ursulaberge zwischen Enin
gen und Pfullingen, so denkt man gar nicht an Ornaten, zumal wenn 
das Innere nicht erhalten ist, das verdrückte Ende davon gleicht viel
mehr einem Planulaten. Vermag man jedoch den Bücken r  zu ent- 
blOssen, so ist das Band durch ^icke Querrippen getbeilt, welche sieb 
durch Knoten mit den gegabelten Seitenrippen verbinden. Die Unter
seite l ist verquetscht, aber auf der obern sind die Loben gut zu 
schauen, sie sind länger und schmaler als bei Jaaon, wodurch sie den 
Ornaten nähertreten, als dem Jaaon. Auch zeigen die Jungen innen 
sparsame dicke Knoten, wie die ächten Ornaten. Aus dem Linsen- 
graben habe ich einen noch grOssern von 115 mm Durchmesser.

Fig. 25 ist ein verkiestes Exemplar von Oeschingen, was aber 
durch ßrauneisenocher entstellt wird. Das Innere gleicht einem rund- 
mündigen omatus, der jedoch im letzten Umgange fest all seinen 
Knotenschmuck verliert, die tief zwei- bis dreifach gespaltenen Bippen 
treten statt dessen dick hervor, und gehen ungetheilt über den rund
lichen Bücken r ,  dessen Punkte gegen das Ende immer schwächer 
werden. Die Franzosen nennen solche grossen rohen Scheiben Amm. 
Duncani, und namentlich zählt Obbiont 162. 3 dazu die ausgesprochen
sten rundmündigen omati, aber Duncani Sw. 157 aus dem englischen 
Glunch Clay von 6 cm Durchmesser gehört entschieden zn den hoch
mündigen Scheiben, denen die knotige Seitenlinie gänzlich fehlt, dabei 
werden die Bückenknoten, im Anfang weitläufig gestellt nnd dick, am 
Ende gedrängt und dünn, etwa wie es unsere kleinere Fig. 26 vom 
Ursulaberge darstellt, woran die Knoten am Ende des letzten Gewindes r 
feiner sind als am Anfänge p desselben, jedem Knoten entspricht eine 
einfach bis dreifach gespaltene Bippe. Im Jura (Tab. 70 Fig. 7) habe 
ich solche Gestalten schon zum omatus compreaaua gestellt. Das sind 
Schwankungen im Urtheil, die man nicht wohl abstreifen kann, and 
wenn man noch so genau in der Beschreibung verfahren wollte.

Amm. Elizabethae  pag. 713 nannte P katt die weissscbaligen 
stark verdrückten Scheiben im aschgrauen Schiefer von Christian Mal
ford. P katt selbst war in der Bestimmung nicht ganz gewiss. Wenn 
man die GrOsse berücksichtigt, so stimmt unser Bild genau mit der 
englischen Abbildung (1. c. Tab. 3 Fig. 4), nur dass unser Ohr ein 
wenig kleiner ist. Es hat ganz den Charakter des Ohres Fig. 15, und
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namentlich anch der langen schmalen Obren des mit ihnen zusammen- 
lagernden eonvolutus. Die Zahl und GrOase der Bückenknoten, welche 
ziemlich langen Stacheln entsprechen, kann man meist aas den Zwillings
rippen beartheilen, die Bayle (1. c. Tab. 57 Fig. 3) theilweis gut 
gegeben bat, uud wo ans diese verlassen, kann man die Beste der 
Stacheln aaf dem Backen des letzten Umganges noch zam Anhalt neh
men. Man gewahrt dann, dass die Knoten gegen das Ende der Wohn
kammer gedr&ogter stehen, als weiter nnten. Es wOrde das der Cha
rakter des Duncani sein, von dem es ebenfalls heisst, „auf der letzten 
Windung sind die Höcker des Bandes sehr gedr&ngt, werden aber immer 
entfernter in dem Maasse, als sie sich von der Öffnung entfernen". 
Freilich sind auch diese wieder Modificationen unterworfen, namentlich 
gibt es dick- and dflnnrippige. Unter den zahlreichen Variet&ten des 
Oxfordthons an der Normänniachen Küste fiel mir eine verkieste Scheibe 
von 11 cm Durchmesser aaf, von der ich

Fig. 28 ein Lobenstück abbilde, and wegen seiner unförmlichen 
Seitenstacheln Jason spinosus  nennen will. In seinem änssorn An
sehen stimmt es auffallend mit anceps franconicus pag. 633, der aber 
blos eine Forche and nicht das geknotete Band im Bücken r  hat, was 
Bich bis ans Ende der grossen Scheiben erhielt Die dicken Haupt
rippen gehen bis zu den kräftigen Seitendornen, and gabeln sich dann 
unbestimmt in mehrere Zweige, wovon jeder mit einem Knoten endigt, 
nur zuweilen schiebt sich eine Zwillingarippe ein. Die Loben stehen 
aaf gerader Linie, and von Hilfsloben liegt auf dem Nahtabfall nur 
ein etwas bedeutender Zacken. Es kann daher von Planulaten oder 
Coronaten entfernt keine Bede sein, doch bleibt das zufällige Zusammen
treffen aaf den Seiten so ähnlicher Formen in nachbarlichen Lagern 
immerhin eine bemerkenswerte Thatsache.

Ammonltes ornatns.
Tab. 84.

Wie pag. 712 erwähnt, fasBte S ch loth em  Castor und Pollux 
unter dem gemeinsamen Namen omatus zusammen, was ich (Flözgeb. 
Würt. 375) zur Markirung der Ornatenthone benutzte, weil sie zierlich 
verkiest hauptsächlich die Mitte vom Braunen Jura 5 einnehmen. Da 
sie klein in Menge, grOsser dagegen bei uns selten Vorkommen, so ist 
es schwer ausfindig zu machen, welchen Unterschied sich der alte Mei
ster B einecxe zwischen Castor und Pollux eigentlich gedacht habe.

QCKHBTEDT, d l«  Ammonit«]! d«> iahvlibUch«n Jora . 4®
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Amm. Pollux 21 stimmt mit unsern gewöhnlichen schwäbischen am 
besten, wozu auch die Abbildaog bei Knorb (P. II. 1 Tab. A Fig. 6) gut 
passt. Pollux Zietkn 11. 3 und decoratua Zieten 13. 5 gehören dazu. 
Dagegen kann ich Castor 18, dessen markirte Rippen sich in den Seiten
knoten regelmässig gabeln, and an jedem Zinken mit eioem Knötchen 
endigen, bei ans nicht finden, nnd doch gab schon Knobb (Tab. A 
Fig. 5) eine fast gleiche Abbildung. Zwar bildet Zietkn 11. 4 von sei
nem Castor aus dem Lenninger Thal die Rippengabeln in gleicher Regel- 
mässigkeit und Schärfe ab, doch erscheint mir derselbe etwas verdächtig 
(Jara 528), es konnte eine Spielart von bifurcatua sein. Aach mass 
man sich hflten, die kleinen vierknotigen Amm. Toylori aas Lias y 
nicht mit Cattor za verwechseln, welche jedoch viel rundmfindiger 
erscheinen. Wegen dieser äuBsern Ähnlichkeit worden sie von mir zur 
Familie der Ornati gestellt, während Jason wegen seiDer oblongen 
Mflndung bei den Dentati seine natürliche Stelle fand. Man darf jedoch 
auf solche verschiedene Anordnungen kein zu grosses Gewicht legen. 
Jeder hat da seine Meinung, wenn sie auch gerade nicht immer in der 
Natur der Sache begründet ist. Obbiont (terr. jar. Tab. 161. 162) 
und M obbis (Catalog 1854. 291) handeln den omatus bei Duncani ab, 
und es findet wohl kein Zweifel statt, dass die kleinen mit Poüux 
stimmen, wahrend man Castor darunter auch vergeblich sacht, and 
jedenfalls gleicht apinoaua Sw. 540. 3. 4 einem ächten omatus noch 
ansserordeutlicb; Mobbis setzt auch den grossen gemmatua P hillips 
(Geol. Torksh. 6. 17) and Rouüatonenaia Y. and B. dahin. Obbignt 
führt für Jaaon vierzehn Namen an, wovon mehrere aach für omatus 
citirt werden. Bei solcher Namenanhäufang thut es denn doch Noth, 
scharf aus einander za halten, was die verschiedenen Schriftsteller 
darunter verstanden. Bisher habe ich drei Haupttypen unterschieden: 

omatus rotundus, omatus compreasus, omatus apoUatua.
Man fasst diese Unterschiede leicht auf, wenn man Exemplare gleicher 
GrOsBe neben einander stellt Fig. 1—3. Es gehören diese schon eu 
den grossen, und ich habe lange gesammelt, ehe ich in ihren Besitz 
gelangte.

Fig. 1 ist eine Musterform für o m a t u s  rotundus, die Mün
dung nähert sich hier am meisten znr Rundung, die Knoten werden 
am dicksten, und steben in keiner bestimmten Verbindung mit den 
Rippen, die zahlreicher sind, sich beliebig trennen und vereinigen. Unser 
Exemplar von 4 cm Durchmesser zählt in jeder der vier Reihen des
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letzten Umganges 20 Knoten, and dennoch ist keine rechte ringförmige 
Stellung im Querschnitt da, wie das z. B. so ausgezeichnet bei Taylori 
der Fall ist. Pbllttx bei Reinecke 21 stimmt damit, was seinen Ha
bitus und namentlich auch die drei schlanken Seitenloben am Ende 
anbelangt, am besten; dann kommt decoratus Zikten 13. 5 , der nnr 
bedeutend kleiner ist. Da die Knoten auf dem Röcken halbkugelig 
endigen, so sassen darauf ziemlich lange Stacheln. Wenn man am 
Profil p den Mergel bis zum Knoten abkratzt, so kommt der etwas 
eingebogene Stachel zum Vorschein.

Fig. 2 spielt schon entschieden zum ornatua eompreaaua 
hinüber, die Mündung wird oblong hoher als breit, und lenkt den Ver
gleich auf Jason, aber es entwickeln sich über der Naht niemals Kno
ten, die beim ächten Jason mit dem Alter immer deutlicher werden. 
Kratzt man am Profil p, so bringt man die Rückenstacheln auch leicht 
zur Anschauung. Die Verschiedenheit der Rückenknoten fällt sehr auf, 
wenn man r (rotundus) mit dem darunter stehenden r 1 (compressus) 
vergleicht. Diese häufige nnd mannigfaltige Varietät hat mit Duncani 
Sw. 157 die meiste Verwandtschaft. Das sind gerade die Formen, 
•deren Bestimmung uns beim GrOsserwerden so viele Beschwerung ma
chen. Ganz anders, mehr Planulaten-artig, ist im Alter die Entwicke
lung von

Fig. 3 ornatua apoliatus  (Jura Tab. 70 Fig. 9 ), der seines 
Stachelschmucks gar zeitig beraubt wird. Früher bekam ich ihn von 
den Erdächlüpfen zwischen Margarethhausen und Lautlingen an der 
Eyach, wo er häufig mitten zwischen ächten Ornaten lag. Sie haben 
bei dieser GrOsse immer schon ein ansehnliches Stück Wohnkammer, 
was aus grauem hartem Mergel besteht. Am sprechendsten sind die 
kleinen KnOtchen neben dem breiten Rückenbande. Auf den Seiten 
stehen nur sporadische Stacheln,' die hin und wieder in der Gabelung 
einer Rippe stehen. Im Rücken endigt dagegen jede Spitze, mag sie 
von gegabelten oder ungegabelten Rippen herrühren, mit einem KnOt
chen. Die Form mit runder Mündung ist schlanker, aber unwichtiger 
als die beiden ändern. Man hüte sich übrigens vor Verwechselung mit 
Park, anceps Tab. 87 Fig. 13.

Fig. 4 gibt eine Rückenansicht von einem grossen Wobnkammer- 
stück bei Oeschingen, wie man sie gerade nicht oft zu Händen bekommt. 
Die meisten Rippen gabeln sich einfach, doch liegen dazwischen ver
einzelte ungegabelte, und zuweilen endigen sogar zwei Rippenspitzen

4 6 *
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in einem Stachel. Da die Mündung rund bleibt, so gehört sie trotz 
des verschiedenen Aussehens doch wohl einem grossen omatus rotundus 
an, das beweisen namentlich anch die Enoteneindrücke auf der Bauch
seite, welche Ähnlich hervortreten, wie in

Fig. 5 vom Brannenberge bei Wasseralfingen. Ich danke das Stück 
(Jura Tab. 70 Fig. 1) meinem lftngst verstorbenen Freunde, Inspector 
Schuleb, einem der einsichtsvollsten Sammler, der viel Licht über den 
Schichtencomplex jener durch Eisenerzban so berühmten Gegend ver
breitete. Auf dem Bücken hat es ganz denselben Rippenbau, wie das 
Oeschinger Stück, nur liessen sich hier die Löcher im harten-schwarzen 
Enollenmergel leicht reinigen, nnd mit einem Draht mehrere Linien 
tief ins Innere verfolgen, wie man namentlich auch unten an dem L&ngs- 
bruch b eines ganzen Stachels äusserlich wahrnehmen kann. Die mar- 
kirten Lftngsfurchen, welche die vier Löcherpaare verbinden, deuten anf 
der Schale eine Erhöhung an, an welcher die seitlichen Eindrücke der 
Bippen absetzten. Das nackte Thier sass mit seinem Fleisch wie auf 
einer Hechel, die tief in seinen Bauch eindrang.

Fig. 6 ein achter omatus rotundus von Oeschingen liegt noch im 
Thone, daher finden wir noch die Schale von einem Theil der Wohn
kammer abgeqnetscht. Das Ende ohne Ohren schneidet zwar gerade 
ab, doch dürfte hier noch ein gutes Stück fehlen. Denn die Loben 
scheinen im gefüllten Gewinde zwar nicht bis ans Ende zu gehen, doch 
bliebe die Wohnkammer immerhin zu kurz, wenn alles von der Röhre 
uns vorliegen sollte. Die meisten Bippen gegen das Ende spalten sich 
einfach nnd haben im Spaltungspunkte nur wenig ausgesprochene Enoten; 
nach innen stellen sich jedoch mit der unsichern Bippentheilung be
deutendere Seitenknoten ein. Auf dem Bücken r  setzen dagegen die 
zweireihigen Enoten weit fort. Das ganze Bild, dem Stücke Fig. 4 
und Fig. 5 überaus ähnlich, gleicht einer vollkommen gerundeten Röhre. 
Diese rundmündigen

Fig. 7 kommen in den Oxfordthonen der Vaches noires in un
gewöhnlicher Grösse ziemlich hftufig vor. Ich kann mich nicht ent
halten das Stück einer Scheibe von 14 cm abzubilden mit einer End
mündung von 5 cm in der Höhe und Breite. Selbst bei dieser Grösse 
sind auf den hochgeschwollenen Rippen im Bücken r  noch zwei Pünkt
chen angedeutet, welche ein etwas flacheres Feld abgrenzen. In den 
innern Gewinden kommt ein Achter omatus zum Vorschein, der auf 
seinen Enoten hin und wieder lange Stacheln trügt, die an den nach-
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folgenden Umgang angepresst sich im Eies erhalten haben. Der letzte 
halbe Umgang von 22 cm Bückenlänge ist deutlich Woknkammer. Die 
Franzosen bilden ihn unter Duncani ab, vermischen damit aber anch hoch- 
mündige. Bayle (1. c. Tab. 58 Fig. 1) gab von Dives einen gleich grossen, 
dessen Seiten aber nicht so vollkommen gerundet, sondern schon etwas* 
mehr comprimirt sind. Es Hessen sich auch hier von den Grossen bis 
zum ornatua eompreaaua alle möglichen Zwischenstufen ausfindig machen.

Fig. 8 gebe ich Seitenansicht und Profil von einem rundmündigen 
schwäbischen, der jung mit den schönsten vier Knotenreihen versehen, 
im Altor mit den Seitenknoten schon nachlässt. Gewöhnlich gehen 
Zwitterrippen zu den Böckenknoten, die sich dann weiter hinein un
regelmässiger gestalten. Auf der Scheidewand zeichnen sich die nor
malen sechs Loben dnreh Grösse aus, nur in der Naht nehmen jeder
seits noch zwei kleinere Hilfsloben einen Sattel zwischen sich. Diesem 
Extrem gegenüber steht

Fig. 9 ornatua eompreaaua, schon die -Seitenansicht zeigt, dass die 
innern rundlichen Gewinde im letzten Umgange schnell ins Flache ver
laufen, besonders seit sich nach der letzten Scheidewand die Wohn
kammer einstellt, die reichlich das halbe Bohrenende einnimmt, wo die 
Seitenknoten plötzlich nachlassen, um bald darauf gänzlich zn ver
schwinden. Die Bippen biegen sich dann stark nach vorn, als wollten 
Bie den Ansatz eines Ohres vorbereiten, das aber leider verloren ging, 
uns aber lebhaft an Jason rimosus Tab. 83 Fig. 15 nnd Elizabethae 
Tab. 83 Fig. 27 erinnert Im Profil p sehen wir sogar, wie so häufig, 
eine Verengerung der Mündung, um das Bild einer Hochmündigkeit 
noch greller hervorzuheben. Ich habe das Stück gewählt, um die sicht
liche Evolution hervorzuheben, es kommt mir schier vor, als habe der 
Inwohner das zu tiefe Eindringen der Bückenstacheln abschwächen 
wollen. Ja bei dem runden

Fig. 10 wird die Erscheinung noch augenfälliger, man denkt dabei 
schon an einen kleinen Crioceraa, der ähnlich gestachelt sich anfangs 
mit der Bauchseite auf die Spitzen blos leicht stützt, um sie später 
ganz zn meiden, wie ich das von dem Crioceraa Emerici im Neocom 
bei CaBtellane etwas ideal darstellte (Hdb. PetreL 3. Aufl. Tab. 45 
Fig. 21). Dieses dünnröhrige Stück hat in den Bückenlinien fast genau 
doppelt soviel Knoten, als auf den Seiten, man konnte an eine Be
ziehung zn Castor Rbinecke 18 denken, aber die Bippenübereinstimmnng 
fehlt Die Wohnkammer scheint sich soeben einzusetzen.
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Alle einzelnen Stöcke za bestimmen, kommt mir nicht in den Sinn, 
ich will hier nar zeigen, wie man bei ans dazu kam, auch die seltenen 
grOssern Stöcke bei dem allgemeinen Namen „ omatus“ nnterzubringen.

Tab. 84 Fig. 11 vom Ursulaberge zwischen Pfullingen und Eningen, 
verkiest vom Anfang bis zum Ende, ist bei uns eine äasserst seltene 
Grösse, die vortrefflich mit dem rassischen Cosmoceras äbereinstimmt. 
Denkt man sich den letzten Umgang weg, so kommt ein gewöhnlich 
geknoteter omatus rotundus heraus, kaum dasB die Höhe die Breite 
öberflögelt. Im weitern Verlaufe treten die runden Knoten gänzlich 
zurück, es bilden sich an den Gabelpnnkten der kräftigen Bippen nur 
längliche Wülste aus, genaa so wie wir es an den Riesen Fig. 7 von 
den Vaches noires finden, aber in den Röckenkanten r wird jeder Zin
ken der Rippengabeln mit einem Knötchen geziert, die erst am äusser- 
sten Ende schwinden, während die Rippen selbst wenig verändert quer 
öber den etwas verflachten Röcken gehen. Man kann ja Bolche Dinge 
Amm. Duncani (B a t le  1. c. Tab. 58 Fig. 1) nennen, aber genau ge
troffen ist die Bestimmung nicht, es liegt daher gar kein Grand vor, 
von alten in Deutschland längst eingebürgerten Benennungen abzugehen. 
Die Loben reichen bis ans Ende, und zeichnen sich auf den Seiten dnrch 
Länge und Schmalheit aus, der Hilfslobus, ebenfalls schmal, steht mit den 
beiden Lateralen auf gerader Linie, wie es schon Rbinkcke ganz gut 
andeutete. Dächte man sich die Wohnkammer hinzu, die gänzlich fehlt, 
so gäbe das ebenfalls ganz stattliche Gestalten, wobei man freilich 
kaum noch an unsere zierlichen Ornaten denkt. Mehr ist das schon bei

Fig. 12 vom Ursulaberge der Fall. Dächte man sich hier das 
ansehnliche Stöck Wohnkammer weg, so bliebe nur noch ein grösser 
hochmündiger omatus compressus von 5 cm Durchmesser, dessen 
Knotenentwickelung noch ganz im Rahmen der gewöhnlichen Varietäten 
bleibt. Freilich wird es schwer, die scharfe Grenze zu den grossen 
Jason zu ziehen, wie sie namentlich an der Normännischen Käste lie
gen, doch bleiben die Rackenknoten im mittleren Alter noch gros9 and 
sparsam gestellt, öber welchen sich dann die oblonge Mündung m ziem
lich knotenfrei erhebt. Die Röckenlinie rl mit dem letzten Röcken- 
lobus endigt in jedem Rippenzinken noch mit einem deutlichen Knöt
chen, erst am äussersten Ende k wird die Rückenfläche breit, die Knoten 
verschwinden fast gänzlich, die Rippenspuren lassen sich sogar qaer 
Aber die schwache Kiellinie verfolgen, aber daB plötzliche Umbiegen 
zu den ebenen Seiten nimmt der Röhre nichts von ihrer Vierseitigkeit
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Aaf deo Seiten gestaltet sich die Wohnkammer plötzlich ganz andere, 
die zwei- bis dreifach gespaltenen Bippen werden einem Falciferen 
ähnlich, dessen Enoten in der Gabelang sich zu einem nnregelmässigen 
Buckel entfalten.

Fig. 13 liefert uns einen ähnlichen omatus compressus aus dem 
Linsengraben, den ich schon etwas kleiner (Cepbalop. Tab. 9 Fig. 18) 
früher abgebildet habe. So ähnlich er anch typisch dem Jason sein 
mag, bo fehlt doch das entscheidende Merkmal, die eigentümliche 

•Knotenreihe über der Naht, gänzlich. Die Länge and Schlankheit der 
Seitenloben fällt sehr auf, doch kann keiner sich mit dem Hanptlateral 
messen, alle erscheinen dagegen nnr wie Hilfsloben; der Bückenlobas r 
ist zwar breit, aber doch nur halb so lang. Die Rflckenknoten bleiben 
durchgehende kleiner, als bei vorigem. Aber trotzdem hat die Scheibe 
6 cm Durchmesser, und dabei noch keine Wohnkammer angesetzt Für 
die Beantwortung der GrOssenfrage Bind das wichtige Thatsachen, die 
uns darthun, wie alle Merkmale schwanken. Ich setze daher noch 
den kleinen

Fig. 14 von Oeschingen hin, der glücklicher W eise. im Schiefer 
gelegen bis zu 2 cm sich vollständig mit Eies gesättigt hat, man sieht 
darauf die groben Enoten des ächten omatus rotundus, nnd der End
rand zeigt noch die drei SeitenlobuB-Einschnitte, dann aber ist die 
Wohnkammer plötzlich abgequetscht, und liegt ganz dünn auf dem 
gebrächen Schiefer. Ein Ohr bemerkt man zwar nicht, allein daran 
kann die unvollkommene Erhaltung schuld sein. Unter

Amm. ornatus ann ulatus  Tab. 84 Fig. 13— 17 konnte man 
eine Gruppe kleiner Formen zusammenfassen, woran die Enotenreihen 
zierliche vierknotige Gürtel bilden: Fig. 15 ist ein Bruchstück, woran 
zwischen den Gürteln im Rücken noch vereinzelte kleinere Knötchen 
liegen, die mit keinem Seitenknoten correspondiren. Ich habe das Stück 
besonders wegen der wohlgebildeten Loben ausgezeichnet, die ich bei L  
so gut es eben ging, abwickelte: die drei Seitenloben weichen von 
einander minder extrem ab, nur die Bauchseite b macht Schwierigkeit, 
weil die zwei Längsfnrcben mit Stachellochern stOrend einwirken, doch 
findet man den kleinen Bauchlobus, der links und rechts von einem 
Nebenbauchlobus begleitet unten mit einer breitlichen Spitze endigt. 
Die Mündung ist bei allen rund. Mager and geringelt zugleich ist 
Fig. 16. Die Enoten sind durch eine Zwillingsrippe verbunden. Zwi
schen hindurch ziehen sich zahlreiche feine Rippen, welche auf dem



Bflcken mit einer feinen Verdickung endigen, nnd zwischen sich eine 
schmale glatte Medianrinne nehmen. Die Loben sind zwar nicht sehr 
deutlich, scheinen aber bis ans Ende der BOhre zn reichen. Bei jungen 
Gewinden fallen meist, wie bei Castor, zwei Bflckenknoten auf einen 
Seitenknoten. Die kleinere und noch schlankere Fig. 17 eine Normal
form hat schon eine Wohnkammer mit vier Bingen, erst beim fünften 
stellen sich' die Loben ein, die Bückenfurche r  ist sehr ausgesprochen. 
Das Bruchstfick Fig. 17 a. b ist dagegen schon wie durch Krankheit zum 
fOrmlichen d is tra c tu s  geworden, und ohne die geringelten Vorbilder 
konnte man es leicht für etwas Besonderes halten. Es ist ein Wohn- 
kammerstück.

Tab. 84 Fig. 18 gibt uns ein Bild, worin am Ende die Bücken
knoten sich auf Kosten der Seitenknoten zu unförmlichen Wülsten ent
wickeln. Noch im Anfang des letzten Umganges sehen wir einen ge
wöhnlichen magern omat. annulatus mit Gürteln von vier Knotenreihen 
vor uns, aber dann gewinnen die Bflckenknoten r bedeutend das Über
gewicht, und zwar dergestalt, dass man an eine förmliche Missbildung 
denkt. Aber man kann die Loben unbehindert von den Knoten bis 
zum ftossersten Ende verfolgen, wo die Mündung im Profil p etwas 
hoch aussieht. Bei

Ebermannstadt Fig. 19. 20 im fränkischen Jura kommen kleine 
dickknotige Exemplare vor, wo am Ende die vier Knotenreihen im Bing 
durch einfache Bippen Fig. 19 verbunden werden, nur am Anfänge 
des letzten Umganges gabeln sich die Hauptrippen, um die doppelte 
Knotenzahl im Bücken mit in ihren Kreis zu ziehen. Bei kleinem 
Exemplaren Fig. 20 von derselben Stelle bemerkt man meist nur Gabel
rippen. Das muBS uns lebhaft an Castor R einecke 18 erinnern. Es 
könnte nns sogar einfallen nur diesen Castor zu nennen. Doch darf

man in dieser Beziehung nicht zu spitzfindig 
handeln. Ohnehin sind die sonst schon er
haltenen Exemplare oberflächlich vom Bost 
stark angefressen, welcher die feinen Zwi
schenrippen, die bei unsern schwäbischen nie 
fehlen, verwischt haben könnte.

Zum weitern Verständniss füge ich noch 
nebenstehende Varietät hinzu, welche Herr 

Verleger K och aus dem ächten Ornatentbone von Lautlingen erhielt. 
Während das BEiNECKE’sche Bild nur 21 mm Durchmesser erreicht.

728 Brauner Jura ( :  Amm. ornatus annulatus, orn. distractus.
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erreicht unser schwäbisches 25 mm, aber dieser geringe Zuwachs von
4  mm genügt schon, eine Verwandtschaft mit Jason darin zu erblicken, 
welcher jedoch viel mehr zartere Enoten in den Bückenkanten hat. 
Hier kommen wegen der bestimmten Gabelung der Bippen, die bis 
ans Ende fortsetzt, nur genau doppelt soviel Enoten als auf den Seiten 
vor. Zugleich hat Beinecke (1. c. Fig. 20) die drei Seitenloben nebst 
dem vierten Bückenlobus schon ganz vortrefflich angedeutet.

Wie ähnlich solche geringelten Varietäten gewissen kleinen Schei
ben von Amm. Taylori pag. 213 in der Unterregion des Lias y werden 
können, das mOgen Tab. 84 Fig. 21— 23 beweisen, die ich im Anfänge 
meiner Studien zum Theil selbst damit verwechselt habe. Wie sehr 
der grOssere Fig. 21 einem Ornaten gleicht, zeigt ein Blick, nnr ist 
im Profil p  die BOhre breiter als hoch, was man nicht leicht bei einem 
Bpätern ächten omatus finden wird. Dasselbe wiederholt sich bei der 
kleinern Fig. 22 und kleinsten Fig. 23. Dabei sind die Bingrippen 
mit ihren vier EnOtchen so bestimmt, dass man nicht leicht eine Aus
nahme von der Begel finden wird, wie das später namentlich bei den 
jungen der Fall ist. Gewöhnlich wird man schon durch das Ansehen 
des Bostes geleitet, der zwar sehr ähnlich sieht, aber bei den liasischen 
etwas rauher erscheint. Im Alter tritt die Unähnlichkeit beider Species 
wieder mehr hervor, wie das ja so gewöhnlich zu sein pflegt

Varietäten und Mi ssbi l dungen konnte ich noch eine Beihe nen
nen, aber sie würden uns zn weit in die Einzelheiten fuhren: die mittel- 
grosBe Tab. 84 Fig. 24 schliesst sich zwar im allgemeinen an die 
«geringelten* an, aber die Enotenringe fallen doch so bedeutend ans 
ihrer gesetzlichen Lage, dass sie vom Bücken r betrachtet in schiefen 
Beihen stehen, die meist einem Quincunx gleichen. Noch ranher and 
regelloser gehäuft zeigen sich die Eiesbuckel in Fig. 25, aber in der Stel
lung ein bestimmtes Gesetz ausfindig zu machen, gelingt nicht wohl, 
man bewundert nur, wie erfinderisch sich die Natur in diesem Schmuck 
zeigt Die kleine schlankere Fig. 2(i zeigt ebenfalls eine Menge Eno
ten, wovon die auf dem Bücken r durch eine ausgesprochene Zickzack
linie verbunden sind. Will man die Bedeutung der Enoten für die 
Varietäten recht begreifen, so muss man Scheiben von möglichst glei
cher Grösse Tab. 84 Fig. 27—31 neben einander stellen, um die zum 
Theil schlagenden Unterschiede mit einem Blick zu übersehen: Fig. 27 
kaum über 13 mm im Durchmesser zeichnet sich schon anf dem Bü
cken and den Seiten durch ganz ansehnliche dicke Enoten aus, die in
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Fig. 28 von dem gleichen Umfang schon entschieden zahlreicher and 
kleiner werden, aber doch treten noch die Seitenknoten sprechend ge
rundet hervor; das hört nnn in Fig. 29 entschieden auf, denn die 
Seitenknoten geben sich nnr noch dnrch Zäckchen anf den dünnen Bip
pen kund, und stehen bezüglich der Grösse nnd Rnndnng gegen die 
zwei Beihen von Bückenknoten sichtlich nach. Alle drei haben ent
schieden eine runde Mündung mit zehn hervorragenden Sattehpitzen, 
wodurch sie sich zum omatus rotundus stellen. Das ist nun in Fig. 30 
nicht mehr der Fall, die Seitenknötchen zerren die Mündnng in die 
Breite, der Baum zwischen den Seiten- nnd Bückenknoten ist etwas 
breiter, und es tritt eine sichtliche Hinneigung zu den hochmündigen 
ein, die uns sogar bezüglich dicker junger Jaaon schwankend machen 
könnte. Wussten wir auch Fig. 31 nicht genau zu stellen, so werden 
doch die Seitenknoten so fein und unsicher, dass wir uns entschieden 
dem om. apoliatua damit nähern. Ähnliche Verschiedenheiten setzen 
sich bis zu den

kleinsten Scheiben Tab. 84 Fig. 32—35 fort: die speisgelb glan
zende Fig. 32 hat kaum einen Centimeter gross aaf den Seiten schon 
ganz dicke Knoten, die auf dem Bücken bloss etwas kleiner and zahl
reicher sind; in der schiankern rostigen Fig. 33 lässt die Knotendicke 
aaf den Seiten wie aaf dem Bücken schon bedeutend nach. Beide haben 
aber noch vollkommen runde Mündungen. Dagegen zerren die noch 
feinem Seitenknoten Fig. 34 die Mündung bo in die Breite, dass sie 
sich eng der hochmündigen Fig. 30 anschliesst. Es sind alle diese 
so viel gefundenen Dinge keineswegs blos immer Brachstücke von grös- 
sern, sondern sie wurden schon in dieser Kleinheit begraben, zeigen 
ans daher nicht blos sämmtliche Dunstkammern der Originale, sondern 
konnten sogar theilweise schon aasgewachsen sein: die winzige Fig. 35 
hat kaum einen halben Decimeter, und zählt doch schon 5 Umgänge, 
wovon die äuBsere Hälfte deutliche Seitenknoten sehen lässt, während 

sie erst auf der innern Hälfte (x vergr.) gänzlich verschwinden. Das
grosse Exemplar Tab. 84 Fig. 36 bekam Herr Verleger Koch aus 

dem Ornatenthone von Oeschingen. Es ist zwar verkiest, litt jedoch 
durch Verdrückung. Das Innere erinnert an einen hochmündigen oma- 
tu8, aber mit zunehmender Grösse stellen sich besonders in der Wohn- 
kammer jene eigenthümlichen Stachelknoten ein, welche wir pag. 721 
schon beim Jaaon spinoaua von den Vaches noires kennen lehrten, nur 
dass wir jetzt viel mehr an einen ornatua apinosua erinnert werden,
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dessen Knotenreihen am Ende des Rückens r fast gänzlich auslOschen, 
und statt dessen die Rippen ununterbrochen von einer Seite zur ändern 
gehen; weiter hinein unter den letzten Scheidewänden ist das geknotete 
Band r 1 schon deutlicher. Eigentümlich bleiben jedoch die hohen 
Knotenwniste, von denen ans die Hauptrippen drei- bis vierfach ge
gabelt Aber den meist verdrückten Rücken gehen, die zwar an anceps 
franconicus pag. 633 erinnern, aber schon wegen des Geradelaufes 
der Loben damit nicht übereinstimmen kOnnen. Sie erinnern dagegen 
im Lobenlanf mehr an die rohen Jason vom Ursulaberge Tab. 83 Fig. 24, 
die auch bei Oeschingen liegen, aber keine Spur von Knoten haben. 
Ich mag mich in solchen Dingen nicht bestimmt entscheiden, bis besseres 
Material gefunden wird; das konnte bei uns aber noch Menschenalter 
dauern. Bei allen Ähnlichkeiten damit hat sich der

Achte englische Amm. Calloviensis  Tab. 84 Fig. 37 Sw. 104, 
ein Repr&sentant der Buca’schen Dentati, bei uns noch nicht gefunden, 
er liegt daselbst mit schneewei9ser Schale in einem grauen Kalke von 
Kelloway .in grösser Anzahl". Wie uuser kleines Exemplar von dort 
zeigte er im Profil p  eine vollkommene oblonge Mündung, indem die 
flachen Seiten senkrecht gegen den breiten Rücken r  abschneiden, worauf 
in der Mitte ein breites glattes Band bleibt, von welchem die Rippen
spitzen mit sehr undeutlichen Knoten verdickt in geraden Reihen Zurück
bleiben. Das vorhandene Stück Wohnkammer ist mit schwarzer Masse 
erfüllt, während unter der letzten Kammerwand der schönste gelbliche 
Kalkspath glänzt. Anf den Seiten fehlt jegliche Stachelspur, die Rippen 
bündeln sich eigenthümlich, indem sich die Haupt9tiele bald über der 
Naht ungefähr vierfach gabeln, was ihnen schon einige Ähnlichkeit mit 
vielgespaltenen Planulaten gibt. Er ist nun freilich auch in England 
vielfachen Modificationen unterworfen, namentlich stellen sich auf dem 
breitlichen Rücken die zwei Reihen feiner Knoten ein, was zum Jason 
hinüberspielt. Unser kleines Original hat auffallend flache Seiten, 
d’Orbiont bildet aus Frankreich ein Exemplar mit mehr bauchigen 
Seiten ab, Oppel (Palaeont Mitth. I. 152) machte daraus gleich wie
der einen Amm. Galüaei, meinend mit recht viel Namen kOnne man 
die Schwierigkeit heben, während man die Sache nur verwickelter macht, 
und endlich lediglich in die Beschreibung von Individuen hineingeräth. 
Ich habe in den Kreis der

D e n t a t e n  von jeher den eigentümlichen Amm. v irgatus  
Tab. 84 Fig. 38. 39 Buch (Expl. de trois plach. d’Amm. Tab. 2 Fig. 1)
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hereingezogen, der die Planulaten mit den Dentaten vermittelt, und 
durch seine eigentümlich gebündelten Bippen, durch comprimirte Mün
dung und schmale Bückenfläche, worüber sich die markirten Bippen 
gleichmässig nach vorn biegen, den wichtigsten Tjpus im obern Brau
nen Jura von Moskau bildet. Dabei gl&nzt die weisse Schale in den 
brennendsten Begenbogenfarben, die noch gehoben werden durch das 
schwarze Gestein, welches in vieler Beziehung an unsere Lamberti
knollen auf dem Wendepunkte zum Weissen Jura erinnert Die .heili
gen* Ammoniten von den Quellen des Ganges, Amm. saeer B lumen
bach (Comment. Soc. GOttingensis 1804 XV Tab. 2 Fig. 7) liegen 
ebenfalls in solchen Knollen. Spätere Beisende haben solche schwarzen 
Geodengesteine selbst aus Tibet mitgebracht, worunter Oppel (Palaeont 
Mitth. II Tab. 78 Fig. 3) ein Wohnkammerstück Amm. Theodorii 
nannte, was man vom Normännischen Jason und Duncani nicht unter
scheiden kann: Fig. 38 ist ein kleines inneres Bruchstück, woran die 
„Buthen* aussen soeben beginnen, während nach innen die mehr einfach 
gespaltenen Bippen gedr&ngt stehen, aber Planulaten sind es doch nicht, 
da der Nahtlobus mit dem Seitenlobus auf gerader Linie steht; Fig. 39 
zeigt dagegen die Bündelung von fünf Strängen auf je einer Hauptrippe 
vorzüglich ausgebildet, die uns schon an die schOne Abbildung von 
Amm. polyplocus B einecke 13 aus dem Weissen Jura erinnern konnte. 
Ein lehrreiches Beispiel, wie nahe die Kennzeichen bei offenbar sehr 
fernliegenden Dingen treten.

Ammonltes bipartitns.
Tab. 85 Fig. 1— 12.

Z ieten (Verst. Württ. 18 Tab. 13 Fig. 6) führte den Namen für 
ein mittelgrosses Exemplar, was der Secretair Stahl (Correspondenzbl. 
Würt. Landwirthschaftl. Vereins 1824 VI. 49 Fig. 9) schon von Gammels- 
hausen unter Amm. bicostatus dürftiger abgebildet hatte. Obbignt 
(terr. jur. Tab. 158 Fig. 1) gab davon die vorzügliche Abbildung eines 
sehr grossen Exemplares, verkannte darin aber die Wohnkammer, sonst 
hätte er nicht das widernatürliche Bild (1. c. Tab. 158 Fig. 2) geben 
können. Ich habe ihm (FlOzgeb. W ürt 380) schon früh seinen Platz 
in unserer Schichtenfolge angewiesen, und dabei an die Ähnlichkeit 
mit einem kleinen ändern erinnert, den ich später (Cephalop. Tab. 10 
Fig. 6) als bidentatus schied. M obbis (Catalogue Brit foss. 290) er
wähnte einen bipartitus aus dem Kelloway von Yorkshire. Amm. calcar
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Z ieten  13. 7 ist nnr eine Missbildung dieser Formen. Da sie in die 
Familie der Dentati geboren, so schliessen sie sich in mehrfacher Weise 
dem Jason an, dennoch kannte B einecke diese wichtige and häufige 
Leitmusehel unserer Ornatenthone nicht. Auch ist die Verwechselung 
der jungen mit bidentatua Öfter kaum zu vermeiden, ja  es wäre sogar 
möglich, dass beide zn e i n e r  Species gehörig nur geschlechtlich ver
schieden sind.

Wesentliche Kennzeichen bilden die alternirenden Zähne auf dem 
Böcken, der in der Medianlinie durch eine zarte Kiellinie bezeichnet 
wird. Die Seiten haben eine Furche, von der die Bippen meist paarig - 
gruppirt zu den Bfickenzähnen gehen, worauf der Name hindeuten soll. 
Am Ende der Wohnkammer geht dieser Schmuck meist verloren, auch 
ist er in der ersten Jugend nicht vorhanden. Viele Exemplare tragen 
noch Beste der kurzen Wohnkammer, dieselbe ist jedoch nicht immer 
leicht festzostellen, doch pflegt sie gewöhnlich mit grdnem Mergel er
füllt za sein, welcher matter gegen den glänzendem Schwefelkies absetzt.

Fig. 1 ist ein kleines Exemplar, welches aber bereits durch die 
gedrängten Dunstkammera zeigt, dass cs vielleicht schon ausgewachsen 
war. Die vier Seitenloben bilden am Bande der Beihe nach scharfe 
Einschnitte, ein fünfter kleiner fällt anf die Wand der Naht. Im 
Profil p sieht man noch den Anfang der Wohnkammer, welcher dönn 
znsammengepresBt soeben noch über die letzte Scheidewand hervorragt 
Die Zähne werden bei solcher unbedeutenden GrOsse schon zn förm
lichen Pünktchen, wodurch sie eine gewisse Ähnlichkeit mit Jason 
annehmen. Der zweite Seitenlobus füllt genau in die flache Seitenfurche, 
von wo aus die geminalen Bippen beginnen, die ganze Fläche wird 
aber so glatt, dass die Sculpturen darauf sich leicht verwischen. Da
gegen ist

Fig. 2 schon bedeutend kräftiger, die Alternanz der Zähne wird 
am Ende so schlagend, dass man sie sogar schon von den Seiten wahr
nimmt. Obgleich das Stück von Lantlingen dick mit Bost belegt ist, so 
erkennt man doch die Zwitterrippen noch deutlich, die Seitenfurche ist 
jedoch kaum bemerkbar. Die letzte Dunstkammer ist schon sehr eng, 
und da etwas von der verdrückten Wohnkammer bemerkt wird, so 
kann dem Exemplare ausser dem Wohnraume nichts mehr fehlen.

Fig. 3 lässt von diesem Wohnraum schon ein gutes mit Mergel 
erfülltes Stück sehen, anf dem Mergel der Wohnkammer pflegen Bippen 
und Zähne undeutlicher zu sein, hier ist das weniger der Fall, wir
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haben es daher wohl blos mit einer jungen noch nicht ganz ausgewach
senen Seheibe za than. Man zählt mit dem Embryonalge winde nur
5 Umgänge

Fig. 4 fährt ans schon za den grOssern, welche fast an das Bild 
von Z i r e i  13. 6 heranreichen. Um darüber ein festes Urtheil ia  haben, 
müsste man wissen, ob nnd wie viel von der Wohnkammer noeh daran 
sitzt, was bei unserer Abbildung sofort schon darch die lichtere Farbe 
der Wohnkammer hervortritt, die sich mit der letzten Scheidewand 
einstellt. Bei dieser mässigen GrOsse pflegen alle Scnlpturan am sehön- 

' sten aasgebildet za sein, nar will bei anserm der Seite neanal nicht so 
deutlich hervortreten.

Fig. 5 ist schon grOsser, aber doch lediglich auf Rechnung der 
Wohnkammer, die bereits den letzten halben Umgang einnimmt. Die 
Sculptnren werden darauf schon grober und undeutlicher, während sie 
auf der ersten Hälfte des letzten Gewindes noch sehr ausgeprägt sind. 
Man kann das Gewjnde bis zam Embryonalpunkte verfolgen, and bringt 
über sechs UmgäDge heraus.

Fig. 6 reiht sich seiner ganzen Anlage nach schon den grOssten 
an, daher stehen die letzten Scheidewände sehr gedrängt, and Zähne 
nebst Eiei werden am Ende des Rückens undeutlich, nur dass der wei
chere Mergel keine scharfe Beobachtung zulässt. Die Scheibe der 
Dunstkammern ist bereits so gross als in

Fig. 7, and was diese grOsser erscheint, kommt lediglich auf Rech
nung der Wohnkammer. Die Scnlpturen auf den Danstkammern sind 
sehr aasgeprägt, die Seitenlinie bildet einen etwas erhöhten Walst, in 
welchem sich die Rippen, wie bei Falciferen, nach vorn biegen, zugleich 
treten die Hauptrippen unter der Linie ganz hinaus wie deutliche Halb
monde auf. So gelangen wir durch alle GrOssenabstufungen zur 

R i e s e n f o r m  Fig. 8, welche die Abbildung bei Obbignt 158. 1 
noch um mehrere Millimeter übertrifft. Die Seitenfurche scheint zwar auf 
Ohren hinznweisen, aber ich habe doch noch kein sicheres Eiemplar 
mit solchen bekommen. Die Schale der Wohnkammer ist durch eine 
dankele Haut angedeutet, die sich am Ende der Mündnng etwas nach 
innen biegt, als wäre das Lumen der ROhre da etwas enger geworden. 
Wie annatürlich das Bild werden muss, wenn man hier am äassersten 
Mandsaame, wie d ’Obbiqnt , eine Scheidewand hinsetzt, leuchtet gleich 
beim ersten Anblick ein, denn die Scheidewände hOren schon einen 
halben Umgang weiter nach innen auf. Der Habitus bekommt dadurch
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etwas Ähnlichkeit mit Fleiuosen, die jedoch einen viel kleinern Nabel 
haben. Sie finden sich als Seltenheit schon in den Macrocephalus- 
oolithen bei Gutmadingen, wo sie Dr. Waagen pag. 685 als Oppdia 
superba abbildete.

Veränderungen Tab. 85 Fig. 9— 12, die sich zuletzt in Krank
heiten und Übergängen zu Nebenformen verlieren, gibt es gar manche. 
Schon früh (Cephalop. Tab. 10 Fig. 8) habe ich ein Bild an die Spitze 
gestellt, dessen Seitenfurchen sich in eine Beihe der zierlichsten KnOt
chen (noduli) auflOsen, wonach man sie als bipart.  nodulosus  
unterscheiden konnte. Ich traf diese Wahl, weil es damals mein grOsstes 
Exemplar war. Die KnOtchen erheben Bich auf dem Knick der mar- 
kirten Bippen, aber sie sind von deren Zahl nicht genau abhängig. 
Ein Stfick Wohnkammer ist bereits vorhanden, welche der kleinern 
Fig. 10 noch ganz fehlt, aber Bippen nnd SeitenknOtchen sind hier 
noch stärker au9gebildet, dagegen fallen die Knoten in den Bücken- 
kanten Öfter aus, wie die Böckenansicht r  zeigt. . Dadurch wird ein 
förmlicher Übergang zum hecticus vorbereitet. In Fig. 11 aus dem 
Linsengraben ziehen sich die SeitenknOtchen mehr in die Länge, und 
machen einer Furche Platz, die Knoten in den B&ckenkanten treten 
dagegen anfangs nur truppweis zu vier, dann blos paarig auf, bis sie 
zuletzt ganz verschwinden. Von der Wohnkammer ist erst ein kurzes 
Stfick vorhanden. Das kleine Scheibchen Fig. 12, ebenfalls aus dem 
Linsengraben, war jung ein ausgezeichneter bipartitns p , später warf 
es die meisten Bückenknoten ab r, um dann in einen förmlichen heeti- 
cus canaliculatus (Tab. 82 Fig. 16) fiberzugehen. Unter Umständen 
konnten wir sogar mit omatus distractus (Tab. 84 Fig. 17.ab) in 
Verwirrung gerathen. Am merkwürdigsten ist der

kranke calcar  Fig. 13 Zieten 13. 7 aus dem Ornatenthon von 
GOnningen, den ich schon früher (Cephalopod. Tab. 10 Fig. 7) erwähnte. 
Bier gestaltete sich die eine Seite der Bückenknoten zu einer Art von 
stumpfer Säge um, deren Hohe der getheilte Bückensattel s einnimmt. 
Der Bfickenlobns selbst tritt hier nicht ins Auge, sondern erst auf der 
Gegenseite g, wo man auch den Schlauch des Sipho und die Oberfläche 
durchbrechen sieht. Die Säge fällt daher nicht mit dem Bückenlobus r 
zusammen, sondern sie rückte sichtlich zur linken Seite. Trotz dieser 
bedeutenden Unsymmetrie gleicht sich die Folge der Loben auf den 
Seiten bald wieder ans, denn der zweite Seitenlobus fällt links wie 
rechts in die Tiefe der Seitenfurche. Der Kiel des inneren Gewindes
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ist schon vollkommen glatt, wie es bei Jungen schon frühzeitig vor
kommt, die Qnerscheidewand (x vergr.) erscheint von seltener Klarheit, 
ausser Bücken- und Bauchlobus aussen je fünf und innen auf der ver
steckten Bauchseite je drei Loben zeigend.

Zwei E i n z e l h e i t e n  Tab. 85 Fig. 14 und Fig. 15 will ich an 
diese kranke Form anreihen, die vielleicht nnr Bastarde sind: Fig. 14 
schliesst sich in mancher Beziehung noch dem bipartitus an, wenigstens 
kann man den Bücken r mit dem etwas dicken Zwischenkiel so deuten, 
auch sind die KnOtchen noch etwas länglich, und nicht vollkommen 
rund, wie beim Jason. Auf den schmalen Seiten sind knotenartige 
Wülste angedeutet, von wo aus die groben Bippen sich spalten, um 
dann pünktlich in den Bückenknoten zu endigen. Er kam schon vor 
vielen Jahren bei Streichen Östlich Balingen mir zu Händen. Die fünf 
Loben am Bande hängen gleichm&ssig abnehmend am Mundsaume in 
gerader Linie herab. Fig. 15 von Lautlingen sieht von den Seiten 
einem Plannlaten nicht unähnlich, so scharf sind die Bippen besonders 
in der untern Hälfte der Seiten ausgebildet. Jedes Ende der Gabel
rippen endigt in den Bückenkanten mit einem scharfen Pünktchen, 
was an Jason erinnert. Genau genommen gabeln sich die Bippen nicht, 
sondern je der zweite Zinken setzt sich nur dazwischen, und an der 
Stelle zeigen rieh hin und wieder kleine Häkchen, die lebhaft an oma
tus spoüatus Tab. 84 Fig. 3 erinnern, wovon es wahrscheinlich nur 
eine Abart ist. Auch die drei schlanken Seitenloben am Anfang der 
Wohnkammer scheinen damit zu stimmen.

Ammonltes bldentatns 
Tab. 85 Fig. 16—22.

Schliesst Bich zwar eng an bipartitus an, doch bleibt er kleiner. 
Ich habe ihn schon im FlOzgebirge wohl gekannt, aber erst später 
(Cephal. Tab. 10 Fig. 6) unter diesem passenden Namen getrennt. 
Mehrere Jahre nachher nannte ihn O rbigny (Terr. jur. I. 445 Tab. 158 
Fig. 5— 7) nochmals Amm. Baugieri, nach einem unbekannten Samm
ler. Demungeachtet bevorzugte O ppel (Juraform. 560) den j&ngern 
bezeichnungslosen Namen, und ihm nach Z it t e l  (Hdbch. Palaeont L 2 
pag. 462) und Andere. Auch hier ist die Brut, sowie das Ende der 
Wohnkammer ohne Zähne, die klein beginnen nnd gross plOtzlioh auf
hören. Das nackte Bückenende behält nur noch eine gewisse Zwei
kantigkeit bei. GrOsser als Fig. 16 findet man ihn bei uns nicht leicht:
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die länglichen Zähne sind aaf dem Bflcken r  in der Mitte des letzten 
Umganges besonders gross, im Profil p  zeigt er ebenfalls eine oblonge 
Mflndung ohne jeglichen Dornenschmuck. Die letzte Dunstkammer ist 
auffallend eng. Diese äussere Hälfte der Wohnkammer ist eigentüm
lich niedergedrückt, wodurch sie dem dentatus sich nähern. Dr. Waa
sen (Benecke, Geogn. paläont. Beiträge 1869 II. 251) hat die Eigen
schaft zu einer Untergattung Oekotrauates benutzt (d-patiu zerbrechen?), 
worauf ich kein zu grosses Gewicht legen möchte. Das Hauptinteresse 
bildet jedoch die Seitenfurche, welche auf ein löffelförmiges Ohr Fig. 17 
führt, das wiederholt am Ursulaberge zwischen Eningen und Pfullingen 
(Jura Tab. 70 Fig. 10) ausgegraben wurde. Die gelobte Scheibe ist 
immer sehr klein, da die Wohnkammer faBt bei allen drei Viertel des 
letzten Umganges einnimmt, daher das Widernatürliche des Bildes bei 
d’Ohbigny 158. 6 , der eine Scheidewand hinsetzte, wo gar keine sein 
kann. Dabei wird kein Wort der Erläuterung dazugesetzt. Aber grösser 
scheint der französische zu sein, er misst 37 mm, wo unser schwä
bischer nur 22 mm hat. Auch scheint die Wohnkammer lange nicht 
so niedergedrückt zu sein. Die Lobenlinien bilden nur vier wenig ge
zähnte Wellen auf den Seiten, und die Kürze des symmetrischen Bücken
lobus, welcher sich zwischen die zwei Bückenstacheln einklemmt, f&llt 
durch seinen winzigen Umfang auf Fig. 18.1. Es ist dies ein Indivi
duum von mittlerer Grösse, woran der Hauptlateral am untern etwas 
breitlichen Ende drei markirte Zähne zeigt, die bei ändern sich nicht 
so deutlich ausbilden; das gerade Ende der Wohnkammer, hier schon 
stark niedergedrückt, endigt mit Obren, zum Zeichen, dass es aus
gewachsen war. Der ganze Mundsaum ist mit einer markirten Furche 
umringt, die unter dem Ohr sich stark nach hinten biegt Im Profil p 
nähern sich die Löffel vorn bedeutend, ohne dass man Grund hätte, 
Verdrückung anznnehmen. Noch kleiner ist Fig. 19, aber vor den 
gröbsten Zähnen stehen noch zwei kleine, die gewöhnlich das Ende 
des Wachsthnms andeuten. Fig. 20 hat eine stark niedergedrückte 
Wohnkammer. Noch kleiner ist Fig. 21, aber nicht nur das lange 
gerade Ende der Wohnkammer deutet an, dass wir von weiterem Wachs- 
thnm nichts mehr zu erwarten haben, auch die engere Dunstkammer 
am Ende könnte darauf hinweisen. Doch muss man in letzterer Be
ziehung vorsichtig urtheilen: denn die letzte Dunstkammer ist zwar 
enger als die beiden ihr vorhergehenden, aber die vierte ist plötzlich 
flberm&ssig eng, also zn einer Zeit, wo das Thier noch fortwachs. Hier
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muss dann die gerade unbestachelte Wohnkammer entscheiden. Unsere 
kleinste Scheibe erreicht kaum 12 mm DnrehmesBer, nnd ist am An
fänge des letzten Umganges noch völlig glatt. Von den Loben linien 
(s  vergr.) kann kaum noch die vierte Welle onterschieden werden, anch 
ist der erste Seitenlobus unten nur gerundeter, und kaum gezähnt.

Fiel die Wohnkammer ab Fig. 22, so blieb meist nur eine kleine 
Scheibe von Dunstkammern, die an&ngs auf dem Blicken glatt, am 
Ende aber kräftige Stacheln trägt. In diesem Falle hält es schwer, 
sie sioher von ähnlich kleinen Exemplaren des bipartitua zu unter
scheiden. Doch findet man bei der sorgfältigsten Untersuchung auf 
den Seiten nur je vier, auf dem Bauche je zwei unsymmetrische Loben, 
wie die gereinigte Scheidewand (x vergr.) zeigt, während die gleich 
grossen Scheibchen vom bipartiius Fig. 23 (y vergr.) statt 4 +  2 deut
lich 5 +  3 zeigen, wie die nebeneinander gestellten Bilder x und y 
unmittelbar darthun. A. d’ Obbigny hat zwar diese Verschiedenheiten 
schon zu ermitteln gesucht, ist aber mit der Losung des Problems nicht 
ganz glücklich gewesen.

Da die meisten Individuen noch ein Stück Wohnkammer zeigen, 
so behindert das gewöhnlich die Betrachtung einer Scheidewand, doch 
habe ich Fig. 24— 28 an den verschiedensten GrOssen von bipartitua 
das Gesetz zu verfolgen gesucht. Kleiner alB Fig. 23 bekommt man 
sie nicht leicht. Die etwas grOssere Fig. 24 zeigt schon durch die 
vier Bandkerben ebensoviel deutliohe Seitenloben, der fünfte auf der 
Nahtwand tritt blos nicht mehr herans. Die grOssere Fig. 25 macht 
das im Profil p  schon recht klar. Die noch grOssere Fig. 26 ge
hört bereits zu den mittelgrossen, wo das Zahlenverhältniss immer 
deutlicher wird. Freilich darf man sich in der Nahtregion des ProfilB p 
durch kleine Nebenzacken nicht täuschen lassen. Fig. 27 gibt uns 
bei u das untere Ende einer Wohnkammer, woran die 16 Lobenspitzen 
verschiedener GrOsse alle deutlich herabhängen. Die grösste Wand 
Fig. 28 gehört einem bipartitua noduloaua an, woran man immer wie
der dieselbe Zahl herausbringt, während beim bidentatua vier weniger 
sind, also nur 14 berauskommen.

Anummltes dentatus.
Tab. 85 Fig. 2 9 -3 9 .

Runbcu  (Naut. Arg. pag. 73 Tab. 4 Fig. 43) gab diesen passen
den Namen nach den charaoteristischen Zähnen, die anf dem Bücken
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wie eine markirt« Sftge hervorragen. Der kleine Ammonit stammte 
aber nach der bleichen Farbe zu urtheilen ans dem „ Weissen Jura
kalke* von Langhettn. Glflcklicher Weise stimmte der Name mit dem 
ältesten bei Lang (lap. figarat. 1708 pag. 92 Tab. 23 Fig. 1. 2) „cornu 
crista eminente deiitata marcasitaceum“ vom L&gern zusammen. Bbu- 
«uifeRE (Encycl. mäthod. L 37) kannte nur diesen, benannte ihn aber 
dennoch nochmals neu Amm. crenata. Zieten 13. 2, der ihn aus dem 
Jurakalk von Donzdorf abbildete, ging wieder auf den BEiNECKK'schen 
Namen zurück. Sow ebbt 421. 3 gab sie aus dem Oxfordthon von 
Weymouth, brachte aber dafür eineu dritten Namen „cristatus D e fr .“ 
aufs Tapet. Die beiden Benennungen crenatua nnd criatotua sind nicht 
blos überflüssig, sondern bringen uns auch mit gleichnamigen ändern 
SpecieB in Collision, ich habe daher mich immer an den besten Namen 
(Cephal. Tab. 9 Fig. 14. 15) gehalten, der hier zugleich der älteste 
ist. Schon die alten Sammler sprechen von einer verkiesten und einer 
verkalkten Form, jene die ältere erscheint bei uns wenn auch nicht 
häufig im Ornatenthone. Oppel (Pal. Mitth. II. 203) heisst ihn sogar 
Amm. Benggeri, und citirt dabei meine Abbildung (Jura Tab. 76 Fig. 8), 
jetzt spricht W ohlqemuth (Thises pag. 200) sogar im obersten Or
natenthone von einer Benggeri-Zone. Die jüngern gehen durch den 
Weissen Jura vielleicht Aber 6 hinaus. Sie beginnen gleich ganz nnten 
bei Birmensdorf Fig. 31 im Canton Aarau, und haben deutliche ge
löffelte Ohren, wie ich früher (Cephalop. 9. 14) zeigte, und die Ob
bignt 197. 5 bald darauf ähnlich in Frankreich fand. Die Wohn
kammer ist bei diesen sichtlich niedergedrückt, verliert am Ende die 
Stacheln, und gewinnt dadurch eine augenfällige Verwandtschaft mit 
dem ebenfalls kleinen bidentatus. Nur die genaue Entzifferung des 
Embryonalgewindes macht Schwierigkeiten. Bei den verkalkten kommt 
man noch schwerer zurecht, als bei den verkiesten. Fassen wir in 
dieser Beziehung die schwarz verkieste

Fig. 29 von Oberlenningen schärfer ins Auge, so nimmt die Wohn
kammer mit acht schneidigen Zähnen die reichliche Hälfte des letzten 
Umganges ein, über den Dunstkammern verwandeln sich die hohen 
Zähne in niedrige Kerben, die endlich unter der Mündung im Profil p 
einer zarten erhöhten Linie Plats machen. Ohren habe ich bei den 
verkiesten nie gesehen, aber wahrscheinlich fehlt der Böhre auch noeh 
daa zahnlose Ende der Wohnkammer. Schwingungen von schwachen 
Bippen treten wenig lebhaft hervor, und den vorletzten Umgang kann

4 7 *
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man nur ein Stück weit nach innen verfolgen, dann zeigt sich ein 
kleines Loch, woran aber wahrscheinlich nur die Verwitterung der 
innern Windungen schuld ist. Jedenfalls findet eine plötzliche .Aus* 
schnürung* der Wohnkammer statt. Die kleinen Scheiben mit Ansatz 
von Wohnkammer Fig. 30 zeigen daher blos einen Umgang und ein 
Centralloch. Bei dieser unbedeutenden GrOsse fehlen in der ersten 
Hälfte des letzten Umganges schon alle Kerben, statt dessen sieht man 
auf dem Bücken eine deutliche einfache Kiellinie (R vergr.). Die Lo
ben L  (vergr.) stehen gedrängt, und sind tief gezackt, der Bücken- 
lobus r bleibt entschieden kürzer als der erste Seitenlobns, trotz der 
Undeutlichkeit kann man doch fünf Loben auf den Seiten verfolgen. 
Die verkalkten im Weissen Jura geben Ober die innern Umgänge 
keinen genügenden Aufschluss, weil der Nabel gewöhnlich fest durch 
Masse verpappt ist, die sich nicht von dem Kerne ablOst, nur die Ohren 
Fig. 31 sind Öfter wenn auch unvollkommen erhalten. Wohl aber 
kommen roh verkieste Formen Fig. 32 in den Impressathonen de» 
Weissen Jura a vor, welche sich nicht .ausschnüren“, nnd daher meh
rere Umgänge bis ins Innere verfolgen lassen. Man muss sich hüten, 
diesen jüngern Kies nicht mit dem im Ornatenthon zu verwechseln, 
welcher weniger verrostet zu sein pflegt, und mehr glänzt, was man 
in der Praxis leicht unterscheiden lernt.

Fig. 33 habe ich schon über vier Decennien in der Sammlung 
liegen. Ich fand es einst im ächten Ornatenthon von Jungingen bei 
Hechingen, aber es lag auf der Oberfläche, konnte daher leicht aus dem 
Weissen Jura a hineingerathen sein. Jedenfalls ist es stark verrostet, 
wie der vorige, auch lassen sich die Umgänge weit hinein verfolgen. 
Die verkieste BOhre setzt soeben noch Wohnkammer an, daher ist der 
Bücken r  nur gekerbt, die Kerben werden gegen den Anfang des letz
ten Umganges hin immer feiner, bis zuletzt ein dünner glatter Kiel da 
ist. Es kommt sogar im Linsengraben eine gänzlich anbewaffnete 
Varietät inermis  Fig. 34 vor, die eine niedergedrückte Wohnkammer 
hat, und auf der ganzen Länge des Kieles nur eine feine Linie. Ob 
man ebensolche einförmigen seltenen Stücke für Verwandte von bidenta- 
tus oder dentatus halten soll, darüber ist kaum Entscheidung möglich, 
die fünf Seitenloben scheinen für letztem zu sprechen, während die 
Windungen im Nabel sich weit nach innen verfolgen lassen. Der glän
zende Schwefelkies zeigt auf das Lager im Ornatenthon hin. Über die 
verschiedenen
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Grössen will ich noch einige Bemerkungen machen: Fig. 35 von 
Neuffen ist bedeutend kleiner als Fig. 29, und hat doch die Zähne 
schon im Maximum ausgebildet Die Loben sind so klein, dass man 
sie nicht wohl einzeichnen kann; demunge&chtet lassen sie sich ver- 
gröBsert (x) darstellen, ■ da der graue Schlamm an der letzten Scheide
wand so scharf einzudringen pflegt dass man die vielen langen Zacken 
mit der Lupe sehr bestimmt verfolgen kann. Im Profil p lässt sich 
leicht erkennen, wie allmählig der Bflcken gegen den Anlang des letz» 
ten Gewindes hin völlig glatt wird. In der kleinen Fig. 36 werden 
die Zähne am Ende plötzlich schon kleiner, die grOssten fallen aof die 
Mitte des letzten Gewindes, wo die Wohnkammer beginnt. Die Schale 
war daher vollkommen ausgewachsen, und doch hat man im Nabel 
(N  vergrOssert) kaum einen halben Umgang, der plötzlich kegelfOnnig 
aufhört, und von einem kleinen Schlammkreise gedeckt wird, nur ein 
unbedeutendes Schnfirchen zieht sich neben der Naht noch fort. Damit 
in auffallendem Gegensatz steht das

Mini  atur  bi  Id Fig. 37 von Beuren bei Neuffen, welches ich dem 
Herrn Notar Elwkrt verdanke. In Schwefelkies verwandelt erreicht 
es kaum 5 mm im Durchmesser, und ist dennoch in jeglicher Hinsicht 
ausgewachsen, wie die VergrOsserong y zeigt denn wir haben dieselben 
grossen Zähne am Ende, und denselben Nabel, wie bei den andira von 
reichlich 15 mm Durchmesser, auch nimmt die Wohnkammer schon 
den letzten halben Umgang ein. Ob solche auffallenden Grössenversobie^ 
denheiten besondere Species namen verdienen, ist schwer zu entscheiden.

Bei uns ist dieser dentatu» nicht häufig, desto Öfter stossen wir 
in der Schweiz und dem benachbarten Frankreich auf ihn, und zwar 
in den schönsten Schwefelkies verwandelt, da sie im fetten . Oxford- 
thon* (Renggeri-Zone) liegen. Dort dürfte es nicht schwer werden, 
von den kleinsten bis zn den grOssten alle Zwischenstufen zu Anden: 
so ist Fig. 38 von Cooroendelin im Birsthal bei Basel schon annähernd 
klein, wenn man bedenkt, dass daran ein Stttok Wohnkammer («vergr.) 
sitzt, und die grossen Zähne in der Mitte der Wohnkammer schon 
ausgebildet sind. Auoh diese zeigen keine rechten innen Umginge, 
selbst wenn Sie sehr niedrigmflndlg sind, wie Fig. 39 vom M t Terrible 
bei Prantrnt, doch meint man die Nähte der Umgänge etwas weiter 
nach innen verfolgen zu können, es bleiben die fünf Loben (L  vergr,) 
auf dan Seiten noch ganz ähnlich, mag auoh der Baum derselben w eg« 
der kflrzern Querlime sich etwas verengern.
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Ammonites flexaosus.
Tab. 85 Fig. 40—64.

B einecke (Mir. prot p»g. 60 Fig. 11) fixirte diesen wichtigen 
AmmoDit unter dem Namen discus zuerst, nnd citirte dabei W alch 
(Nat. P. IL 1 Tab. A Fig. 20), der ihn wegen seines kleinen Nabels 
nach damaliger Ansicht für „eine Mittelgattung swischen Ammoniten 
nnd Nautiliten“ hielt Büch hatte das fibersehen, denn er nahm dafür 
eine ganz verschiedene Benennung von M onster an, der auf die krüm- 
mangsreichen (flexuosus) Bippen hinwies, bildete ihn ab (Petrif. rem. 
Tab. 8 Fig. 3), erhob ihn zum Repräsentanten einer besondem Familie 
(Abbandl. Berl. Akad. 1832 pag. 16), nannte ihn mit Recht den ,aus- 
gezeichnetsten aller Ammoniten der höheren Juraschichten* (AbhandL 
Berl. Akad. 1839 pag. 75), nnd citirte dabei Bhonn (Lethaea Tab. 23 
Fig. 17) nnd Zoten  (Verst W ürtt discus Tab. 11 Fig. 2, semdatus 
Tab. 15 Fig. 3 nnd flexuosus Tab. 28 Fig. 7). Ich habe mich früh
zeitig mit ihnen beschäftigt (Flftzg. Wärt. 387. 441), und ihre Mannig
faltigkeit zn verbinden gesucht. Schon Runkckb (Nant Arg. pag. 60) 
sprach von zwei Yariet&ten: a) calcareus albus ad montem Staffelberg 
nnd ß) pyritaceos anrens plicis in ambitu aequalibus siphone snb spina 
acntiore et forma minore prope Langheim. Gerade diese kleinen ver
tieften der Ornatenthone bilden die Yorl&nfer von den grossen ver
kalkten. Ich nannte ihre Varietäten (Cephal. 127) flex. canaliculatus, 
/lex. inflatus, flex. globulus, was ich dann im Jara (Tab. 70 Fig. 12— 14) 
des weitern ausführte. Es war dies eine wunderbare Welt kleiner For
men, die troti ihrer augen&Uigen Verschiedenheit doch nicht wobl von 
einander getrennt werden dürfen. A. d’Obhiont (Palöont franf. I. 528) 
meinte in der schlechten Abbildung des Amm. oculatus P hill. (Geo- 
logy of Yorkshire I Tab. 5 Fig. 16) aus dem englischen Oifbrdclay 
den BEiNiau’schen discus wieder zu erkennen, nnd warf darunter wie
der alles zusammmen, nicht ohne hämische Bemerkung gegen meine 
Darlegung, wahrend Oppel (Jnraform. 361) unter Citirung meiner Ab- 
bildongen die passenden Namen schlechthin verwarf nnd nene unbefugter 
Weise an die Stelle setzte. Dafür hat sie Z ir m  (Handb. Palaeont I. 2 
pag. 463) znr Oppelia gestellt, B aylk (Explicat Carte g&>L Franoe IV 
Tab. 92) znr Neumayria erhoben. Bei den Formen des Weissen Jura 
werden wir die Zersplitternngen zn bedauern haben, zu welchen uns 
Oppel- führte. Nur wer meiner Nomendator treu folgt, wird einen



Brenner Jnn £: Amm. fl ex. cualicnlatu. 743

tiefem Blick in die4 Entwickelung dieser merkwürdigen Species thon, 
die durch den einzigen Namen flexuoaua aufrecht erhalten werden muss. 
Lasst sich auch die Verwandtschaft mit dem altera aubradiatua pag. 570 
nnd mit dem jüngern pictua nicht lftugnen, nnd denkt man anch daran 
bei allen Formen, die einen starken Seitenkanal mit kleinem Nabel 
haben, was man früher mit canaliculatua zn markiren pflegte, so hat 
doch fUxuoaua etwas, was uns bei den meisten Erfunden nicht entgeht: 

fUxuoaua hat eine kurze Nauiilua-artige Wohnkammer, einen un
gewöhnlich dicken Sipho, der bei wohlerhaltenen Exemplaren unter 
einem gezahnten Kielbande hervortritt, die gedrängten Loben sind stark 
geschlitzt, und obwohl häufig eine tiefe Seitenfläche auf Ohren hinzu» 
weisen scheint, so sind sie doch noch nicht beobachtet Die stark 
bewaffneten zeigen auf dem Bücken drei Knotenreihen. Zu ihnen ge
hört der gefaltete Äptychua lameüosua. Da ich die verkalkten spater 
ausführlicher abhandeln werde, so will ioh hier nur die verkiesten vor
führen, deren richtige Bestimmung Öfter Schwierigkeiten macht. Die 
gewöhnlichsten Varietäten bildet

flax. canaliculatua Fig. 40, mit Loben bis cum Ende gehört 
er schon zu den grOssern Normalformen, der Canal in der Mitte der Sei
ten gut ausgeprägt fUlt genau mit dem aweiten Lateral zusamm, und 
darunter folgen noch vier der Beihe nach kleiner werdende Hilfs
loben, ein fünfter fallt auf die Steilwand des kleinen Nabels, den man 
daher nur mit Schwierigkeit zur Anschauung bringen kann. Die run
den Knoten in den Bückenkanten treten am Ende des letzten Umganges 
recht deutlich hervor, und beweisen die entschiedene Verwandtschaft 
mit achten verkalkten Flexuosen im hoher folgenden Weissen Jura. 
Der Kiel, worunter der dicke Sipho hervorbricht, scheint zwar glatt, 
allein auf der Bauchseite des vorhergehenden Umganges sieht man Öfter 
im Profil p, dass eine Art gezahnten Kammes darauf sass, der bei der 
Kiesbildung verloren ging. Am aussersten Ende blieb noch ein kleiner 
Best der Wohnkammer haften, zum deutlichen Beweise, dass der Kam
mern keine fehlt Etwas kleiner, aber mit seiner Dunstkammer sehr 
vollständig erhalten ist

K g . 41 vom Farrenberge bei MOssingen, ich habe ihn daher 
(Cephal. Tab. 9 Fig. 5) als Muster von den verlüesten Formen hin« 
gestellt Obgleich im Profil p die letzte Scheidewand nackt daliegt, 
so kann man doch ziemlich sicher sein, dass nur die Wohnkammer 
nooh fehle. Der dicke Sipho a, welcher der ganaen Lange nach anf
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dem Bücken des letzten Umganges sichtbar wird, hat nicht blos seine 
weissliche Hülle vortrefflich erhalten, sondern man sieht anch, wie er 
Bich eng einscbnfirt, sobald er die Bfickendute passirt. Gelingt es das 
harte Thongestein, welches mit Säure nnr wenig braust, aus dem engen 
Nabel N  (vergr.) zu sprengen, so sieht man, dass sioh zahlreiche Um
gänge darin verbergen. Die letzte Scheidewand kann man so voll- 
stlndig reinigen, dass sieh darnach eine vollständige Lobenformel 

r +  6 +  n +  4 +  b +  4 +  n +  6 =  24 
aufstellen lässt. Gewöhnlich sind die Erfände kleiner

Fig. 42, sie haben zwar noch Seitencanal und dieselben Loben, 
nnd scheinen meist eine vollständige Dnnstkammerseheibe za bilden, 
aber bei allen lässt sich das nieht sicher ermitteln. Doch liegt die 
noch kleinere

Fig. 43, welche bei Gammelshausen gegraben im BchOnsten speis
gelben Schwefelkies glänzt, so gut erhalten vor, dass wir keinen Grund 
haben , an der Vollständigkeit zn zweifeln. Die Hilfsloben sind bei 
dieser Grösse zu klein, als dass man erwarten dfirfte, sie bestimmt 
zählen zu können, aber zur Verfolgung der Umgänge im Nabel sind 
sie passender, als die grössern. Man kann hier bis zum Embryonal
gewinde (E vergr.) Vordringen, und obgleich das Scheibchen nur 16 mm 
Durchmesser hat, so zählt man doch schon fünf volle Umg&nge. Man 
kann sioh in der Bestimmung selbst der kleinsten

Fig. 44, die uns so oft in den Ornatenthonen begegnen, nieht 
täuschen, die mässige Dicke, der tiefe Seitenkanal und das Fehlen der 
Wohnkammer beweisen, dass wir noch einen ächten fUx. canalieulatus 
vor uns haben. Stetiger Begleiter dieser gewöhnlichen Varietät ist 
der vielzahnige

flex.  dentosus  Tab. 85 Fig. 45, sein Habitus bleibt zwar in 
Vielen Stfleken noch der gleiche, nur dass die kleinen sich etwas mehr 
zur Dioke neigen, aber gar eigenthfimlich bleibt anf dem Bücken ein 
dünner schmaler Kamm von länglichen Zähnen, die auf den Kieskernen 
nicht verloren gingen, und den kleinen Scheibehen ein gar zierüohes 
Ansehen gewähren. Unsere Abbildung vom Uraulaberg bei Pfullingen 
scheint zwar an Grösse mit Fig. 40 zu wetteifern, aber man darf nieht 
vergessen, dass schon ein ansehnlicher Theil von der Wohnkammer 
daran Theil nimmt. Loben und NabelgrOsse scheinen nicht wesentlich 
vom canaliculatut absuweichen. Die Scheibe

Tig. 46 erscheint zwar kleiner, gehört aber dennoch einem grössern
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Thiere an, da die Loben bis ans äusserste Ende reichen. Die regel
mässigen schon von den Seiten sichtbaren Zähne bestehen nicht blos 
aus einer Mergelmasse, die sich zufällig von der Thierschale erhalten 
hatte, sondern sitzen fest auf dem Eieskerne, und nehmen an der Eies- 
bildung Theil, wie die Bückenansicht r dorthut Man kann auch hier 
wieder Beispiele verschiedener Grösse

Fig. 47 aus dem Linsengraben auGTQhren, die einen markirten 
Canal behalten, und durchaus nioht in übermässige Breite wachsen. 
Selbst bei dieser Grösse bleiben die Zähne bis znm Anfang der letzten 
Windung sichtbar. Es mag ja sein, dass das Erscheinen der Zahnnng 
blos auf geschlechtliche Verschiedenheiten hin weist, aber es bleibt immer* 
hin ein Unterschied, den man zu markiren hat. Freilich darf man 
sich in der Benrtheilung durch Übergänge nicht abschrecken lassen, 
denn damit hat der Beobachter immer zu kämpfen. 80 kommt bei 
Gammelshausen ziemlich selten ein

Amm. denticvlatU8  Tab. 85 Fig. 48 Zietkn (Verst. WOrtt. 
Tab. 13 Fig. 3) vor, der durch seiue Anschwellung sich schon dem 
/lex. inflatus nähert. Die Zähnchen auf dem Bücken r  stehen gleich- 
m&ssig gedrängt, aber das Profil p  weist auf eine bedeutendere Dicke 
der Mündung hin. In Folge davon verwischt sich die Seitenfurche fast 
gänzlich. Auf den Seiten scheint ein Hilfslobe weniger zu sein.* Ce- 
phalopoden (Tab. 9 Fig. 9) gab ich davon schon eine genügende Ab
bildung. Das Stück ist nicht vollständig verkiest, wie die Dentosen, 
sondern besteht ans einem grauen Ornatenmergel, daher mochte ich 
«s damit nicht unmittelbar insammenwerfen. Oppbl (Juraform. 564) 
nahm dagegen auf alle diese feinen Unterschiede keine Rücksicht, und 
verband ihn sogar mit unserm fiex. canaliculatus. Ich will darauf zwar, 
wie schon gesagt, kein grosses Gewicht legen, aber znm Verständnis* 
der Varietäten ist es nothwendig, alles das scharf ans einander zu 
halten. Es bleibt ohnehin in der Menge noch manches über, was man 
nicht recht zu stellen vermag. Gleich bei

K g. 49 gerfith man in Zweifel, denn die Bückenaähne r  sind nioht 
eomprimirt, sondern rund, und verschwinden im Anfänge des äussern 
Umganges schon ganz. Mit der Lupe betrachtet scheinen die Zähne 
in den Vertiefungen abgebrochen nnd die Zwischenräume wulstig er
höbt zn sein. Auf der Seite «  fehlt 4er Canal gänslieh, dabei schwillt 
die Mündung schon wie beim inflatus an. Die Lobenzabl (x vergr.-) 
scheint aber nicht wesentlich von den schmalem abzuweichen. Dem
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Ansehen nach ist es nur ein innerer Theil von einer grOssern Dunst- 
kammerscheibe. Zu den grossen fährt uns wieder

Amm. flex.  tr iearin atus Tab. 85 Fig. 50 aus dem Linsen- 
graben auf der Markung Glems sfldlich Metzingen. Dieses seltene 
Stäck zeigt auf dem breitlichen Rflcken drei markirt« Knotenreiben, 
wie wir die Flexuosen ähnlich im Weissen Jura wieder finden, zum 
Zeichen, dass wir es hier lediglich mit deren Vorläufern zu thun ha
ben, die aber bei uns in Schwaben ein so eigenthflmliehes Gepräge 
annehmen. Die Seitenz&hne weisen im Anfänge des Gewindes ent
schieden auf eine Verwandtschaft mit bipartitus pag. 732 hin, die 
in ihrer Begleitung liegen. Sie bilden Bchiefe Knoten an den Enden 
der Hauptrippen r ,  die Medianreihe lftuft unabhängig davon dureh, 
und tritt in markirten Längslamellen hervor. Die Grösse röhrt be
sonders von dem ansehnlichen Stöck Wohnkammer her, welche mit 
grauem compactem Mergel erfüllt ist. Knoten und Rippen bleiben bis 
ans Ende deutlich, wodurch sie sich leicht von den ähnlich grossen 
Bipartiten unterscheiden. Bei

Fig. 51 von dort ist das nicht der Fall, die Sieheln der Rippen 
treten hier noch deutlicher hervor, und verwachsen sogar paarig in 
den länglichen Knoten der Rflckenkanten, wodurch sie wie Bastarde 
zwischen flexuoaua nnd bipartitua erscheinen. Da die hohe Wohn
kammer Aber einen halben Umgang einnimmt, und vorn mit schön 
geschwungenem Bogen endigt, so scheint die Scheibe volbt&ndig zn 
sein, xumal da sich im Profil p der,Mundsaum etwas einbiegt, was 
die Röhre in der Qnere des Endes verengte. In der Mitte der Wohn
kammer treten die länglichen Zfthne am stärksten hervor, allmflhlig 
werden sie nach vom kleiner, um am Ende r ganz tu verschwinden, 
wo kaum noch eine feine glatte Kiellinie zurAekbleibt Der Rflcken 
nimmt am Ende der Wohnkammer ziemlich plötzlich an Breite zu, nnd 
erinnert dadnreh schon an

flex.  inermi8  Fig. 52, der fitst gäntlich ohne Zähnsohmuck 
ist, kaum dass man am Ende einer der undeutlichen Sichelrippen ein
mal Neigung zu einem Knötchen verspürt. Da die Wohnkammer Aber 
einen halben Umgang einnimmt, so wird ihm niohts Wesentliches an 
seiner ganzen Gröeee fehlen. Mit flex. canalicvlatut kann man ihn 
nicht wohl vereinigen, da seihet der Dunstkammer jede Spar von Chnal 
fehlt, so ähnlich auch sonst die Jungen beider srin mögen. Der Gegen
satz. von schmalem1 und breitem Bflckentheil. wird ans dem Profil p
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recht klar, und die schnelle Erbreiterung der Wohnkammer ersieht 
man aus der Bflckendarstellung r, worauf kaum ein Mediankiel hervor* 
ragt, während die Bflckenkanten links nnd rechts gegen die Flanken 
eine scharfe Grenze bilden. Es tritt diese eigentümliche Erbreiterung 
der Wohnkammer wiederholt bei ähnlichen Scheiben auf, ich habe daher 
schon oben beim Amm. fuscus eine Varietät mit augescms pag. 642 
(Tab. 75 Fig. 24. r) bezeichnet, um anf die schnelle VergrOsserung der 
Wohnkammer mittelst der Bückenerbreiternng aufmerksam zu machen. 
Man kann allft diese Mannigfaltigkeit und Feinheit der Unterschiede 
allerdings nur in der genau localen Schichtenfolge klar machen, aber 
hier wird das Bild dann nicht selten recht klar. Ich glaube meine 
Leser jetzt und in Zukunft werden mir e8 danken, wenn ich Öfter wage 
selbst ins Kleine einzugehen, dabei aber bescheiden bei der engsten 
Sache bleibe, und mich nicht immer auf das hohe Pferd der recht
haberischen Synonymik setie. So steht

Fig. 53 zwar dem flex'. inermis noch sehr nahe, er ist ebenfalls 
ohne Knoten, aber noch glatter als die ändern, dabei erscheint der 
Nabel noch enger, und erinnert insofern an fuscus, der hier oben 
im Ornatenthone nicht mehr liegen sollte. Da sich von der Wohn
kammer ein halber Umgang erhielt, so erschwert das die Vergleichung 
mit den Erfünden ohne dieselbe sehr. Der Kiel wird durch eine deut
liche Linie markirt, dabei fällt die Verschmälerung der Rückenregion 
auf, die ihn beim ersten Anblick auch von den gewöhnlichen verkiesten 
Flexuosen unterscheidet. Am Ende des Bflckens r gewahrt man aber 
auch hier eine Erbreiterung, die sich beim weitern Wnchs wahrschein
lich noch vergrOssert hätte, daher glaubte ich ihn in der Nähe des 
vorigen lassen zu sollen, mit dem er auch zusammen vorkam. Es 
kommen mit ihnen zusammen kleine Fig. 54 vor, die ich für die innern 
Dunstkammergewinde halte, welche auffallend nackt ausseben. Dagegen 
führt nns

Kg. 55 ans der Grenzregion vom Braunen Jnra {  zum Weissen 
J o n  o  bei GOnningen schon durch seine bedeutende GrOsse ohne Spur 
einer Wohnkammer zu den Formen vom Habitus im Weissen Jura, 
aber er liegt nicht nur in einem grünlich schwarzen Thone, son
dern hat auch noch seine weissliche Schale, die lacht zu Mehl zerfUlt. 
Dm  pflegt in unserm ächten Weissen Jura nirgends der Fall zu sein, 
dann dort ist die Schale spurlos verschwunden. So gibt, nns das La
ger richtig erfasst häufig einen Fingerzeig für die siohere Bestimmung.
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Dia Rippung stimmt zwar ganz mit der der gewöhnlichen Flexooeen 
überein, aber es fehlt jede Spur von Verdickung in den Büekenkanten; 
dagegen zieht sieh auf dem Kiel eine deutliche Medianreihe von Kno
ten fort, die nicht länglich, sondern vollständig rund sind. Dieselben 
haben sich auf der Schale vortrefflich erhalten, aber wo diese wegfiel, 
entschwinden sie fest ganzlieh dem Auge. Auf der muldenförmigen 
Höhlung der Bauchseite b liessen sie dagegen die deutlichsten Ein
drücke, wie man sie sonst zu sehen selten Gelegenheit hat Gedrlngte 
runde Grübchen deuten fthnlieh geformte KnOtchen (tabercala) an, wo
nach man diese grosse Form am Ende des Oroatenthones fl  ex. tuber- 
culatus heissen konnte. Die Scheibe von vollen 7 cm Durchmesser 
bat Loben bis aas ftosserete Ende. 1

Amm. f l e x u o s u s  inftatue  Tab. 85 Fig. 56—60, Cephalop. 
(Tab. 9 Fig. 7) führt uns wieder za den dicken hin, die aber meistens 
nur innere Dnnstkammerscheiben sind, und selten Wohnkammer zeigen. 
Sie knüpfen zwar an Zietkn’s denticulatus an, werden aber noch dieker. 
Oppel (Juraform. 561) verwarf schlechthin meinen Namen, and Betste 
einen Irrthum erweckenden Namen „Amm. Suevicus, n. sp.‘  an die 
Stelle, als wenn bei uns die allerdings zierliche Form unabänderlich 
festst&nde, wahrend sie doch mit üusserster Vorsicht ins der grossen 
Beibe der Flexuosen gleichsam isolirt werden muss.

Fig. 56 von Gammelshansen streift zwar durch seine Dieke schon 
an ftex. tnflatus heran, aber es fehlen auf dem Bücken r  die Knoten 
in den Bückenkanten noch gftnzlich, wahrend die Medianreib« mit läng
lichen Zahnen ausserordentlich deutlich ausgeprägt ist, man konnte 
eie daher noch ganz wohl denticulatus Z. nennen. Aaf den Seiten b 
zahlt man nur fünf Loben in einer Beihe, and im Profil p stehen den 
drei Hilfsloben blos drei Nebenbanohloben gegenüber, doch sind das 
bei der Kleinheit des Gegenstandes nnr unsichere Verschiedenheiten. 
Die Bchte Form gibt uns erst

Fig. 57 , die in den Eisenoolithen vom Balmberge bei Solothurn 
vorkam, welche in den dortigen Ornatenthonen lagern. Der Rücken r 
zeigt hier nicht blos drei Beihen Knoten, sondern die Knoten der Median
reihe erscheinen anch mehr rund, als llnglicL Diesen verkalkten Ex
emplaren entsprechen bei nns in Sehwaben die seltenen verkiesten 

Flg. 58 aas dem Lfosengraben anweit Neehausen bei Metzingen, 
welche ich in meinen Cephalopoden 9. 7 als Master aufttelHe. Die 
bis ans Ende reichenden Loben zeichnen sich durch eine auffallende
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Länge and Schmalheit aus. Die länglichen dicken Knoten in den 
Rüokenkanten sind auch hier am Ende des letzten Umganges sehr 
dentlich ausgebildet. Anch Bruchstücke

Fig. 59 bleiben mit Rücksicht auf ihre GrOsse noch gut bestimm
bar: in der Oberwand o der Bauchseite b ragen die S&ttel sehr be
stimmt hervor, 6 auf der Aussen- and 5 aaf der Innenwand; aaf der 
Unterseite w die Loben, 5 +  4 nebst zwei unpaarigen. Der Rficken r  
zeichnet sich dagegen durch drei Knotenreihen au9, von denen die mitt
lere bei der starken Verwitterung am undeutlichsten erscheint.

Fig. 60 von Oeschingen liefert ein seltenes Exemplar, was bereits 
Wohnkammer angesetzt hat, aber trotzdem bleibt die Zeichnung darauf 
ganz die gleiche, es ist daher nur ein kleineres Exemplar. Fünf schlanke 
Loben stehen auf der Grenze von Wohn- und Donstkammer deutlich 
ausgeprägt. Wir konnten darin schon ein Verbindungsglied erblicken mit 

Amm. flex. globulua Tab. 85 Fig. 61—64, Gephalop. Tab. 9 
Fig. 6. Es ist einer der zierlichsten Ammoniten im Ornatenthone, 
dem selten die Wohnkammer fehlt, wodurch er eine Kugelforni an
nimmt. Die drei Knotenreihen auf dem Rücken hat er mit dem vori
gen gemein, aber sie stellen sich schon früher ein, und halten bis zum 
Lippensaume aus. Dass es eine der vielen Entwickelungsformen der 
Flexuosen sei, ist nicht zu bezweifeln, ich bedaure es daher, dass Oppel 
(Juraform. 56 1) den Namen in Amm. fiexitpinatus umwandelte.

Fig. 6 1 ist ein Exemplar von nngewOhnlicher GrOsse, die es ledig
lich der Ausdehnung der Wohnkammer dankt, welche drei Viertel des 
letzten Umganges einnimmt, die Mitte davon ist auf dem Böcken r  
plötzlich feiner geknotet, als am Ende, aber alle KnOtchen sind ent
schieden rund. Der Mundsaum scheint sich über der Naht etwas um
zukrempeln, dann springt er etwas vor, als wollte sich ein Ohr aus- 
bilden, geht in einem Bogen wieder zurück, um auf dem Bücke» 
nochmals nach vorn zu streben, doch ist alles das nicht recht deutlich. 
Auf den Seiten zfthlt man nur vier Loben. Erst

Fig. 62 gibt uns ein Bild von der gewöhnlichen Form, die ziem
lich hftufig gefunden wird. So klein sie ist, hat sie doch sohon Wohn
kammer, die blos gewöhnlich nicht deutlich genug hervortritt, aber 
drei Loben kann man anf den Seiten Öfter sehen, der vierte senkt sich 
schon in den Nabel herein. Die Deutlichkeit der drei Knotenreiben r  
auf der Wohnkammer IftsBt nichts za wflnschen übrig, öfter sieht 
man sogar bei noch kleinern Individuen
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Fig. 63, dass die erste Dunstkammer (x vergr.) gegen die übrigen 
plötzlich auffallend eng wird, was man gern für ein Zeichen vom Aus- 
gewachsensein nehmen mOchte, nnd trotz der Kleinheit zeigt sie dem 
entsprechend anf dem Rücken r  wie im Profil schon die drei starken 
Knotenreihen. Davon sind leicht die kleinen

Dnnstkammencheibcben Fig. 64 zn unterscheiden, die mit der 
letzten Scheidewand p  endigen, deren Loben und Sättel (y vergr.) ganz 
flache Wellen bilden, die man bei einiger Übung von ändern kleinen 
Ammoniten bald unterscheiden lernt. Die drei Knotenreihen auf dem 
Rücken r sind noch vorhanden, doch erscheint der Anfang des Ge
windes noch völlig glatt, das führt dann leicht zu Verwechselungen 
mit anderer Brut, namentlich pustulatus und refractus, zumal da diese 
alle drei zusammen liegen. Zum Schluss erwähne ich hier noch den 
seltenen

Amm. velox  Tab. 85 Fig. 65—67. Oppel (Palaeont. Mitth. I 
Tab. 49 Fig. 5) trennte diese kleine Form mit Wohnkammer unter 
dem passenden Namen „schnell wachsend* vom flex. globulua, an den 
er wohl erinnert, aber damit doch nicht ganz übereinstimmt Denn 
der verkieste Kern erscheint völlig glatt, und von den Knötchen bleibt 
nur die Mittelreihe übrig, aber diese reicht auch nicht ganz bis an 
das Ende der Wohnkammer, sondern hört plötzlich auf der Wohn* 
kammer auf. Drei Loben kann man auch hier auf den Seiten unter
scheiden: Fig. 65, gegraben am Ursulaberge bei Eningen, zeigt die 
Loben zwar nicht deutlich, aber man kann das ansehnliche Wohn- 
kammerstöck s doch noch bestimmt unterscheiden. Die Knötchen rei
chen nur undeutlich bis zum Anfänge des letzten Umganges p, setzen 
dagegen am Ende des Rücke» r  deutlich ab. Die ähnliche Fig. 66 
ebenfalls von dort hat einen ganzen halben Umgang Wohnkammer, 
von der drei Viertheile ohne Rückenknoten sind, vom letzten Loben 
aus zählt man immer nur noch drei grössere Knoten, und einen vier
ten kleinern davor (x vergr.). Die kleine ochergelbe Fig. 67, welche 
ich Herrn Notar Elwkbt verdanke, hält man beim ersten Anblick nach 
der Farbe für einen kleinen flex. globulus, aber das plötzliche Aufhören 
der Knötchen r ,  von denen nur vier noch über der letzten Scheide
wand stehen, spricht ganz für velox, so dass man es für eine glücklich 
getroffene von den Nachbarn unabhängige Species halten mOchte. Die 
Loben L  abzuwickeln gelingt ziemlich genau.
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Aramonltes pnstulatas.
Tab. 86 Fig. 1 -2 0 .

R einecke (Naut. et Argon. 1818 pag. 85 Fig. 63) bildete vom 
Berge Stegelitz bei Altenbanz eiDe kleine ocherfarbige Scheibe mit fünf 
Knotenreihen ab, deren Knotenform zwar an Amm. Taylori pag. 213 
des mittleren Lias erinnert, welcher jedoch keine Mittelreihe hat. Ich habe 
daher von jeher (Flözgeb. W firt. pag. 381) diese zierliche Form unse
rer Ornatenthone bei Gammelshausen dafür genommen, die Z ietkk 
(V erst WQrtt. pag. 21 Tab. 15 Fig. 6) zwar als polygonius vortreff
lich  abbildete, aber fälschlich nach damaliger Zeit in den Lias ver
setzte. Schüblkh (Habthann , System. Übers. Verst. 1830. DiBsert. 
pag. 24) hat dagegen schon den Namen pustulatua, ebenso A . d ’Orbigny 
(P aläont. fran$. I. 435 Tab. 154), setzte ihn aber mit Z ieten’s poly
gonius synonym , schied dann davon noch einen Amm. criatagdlli, 
der bei N iort (Deux-Sövres) mit ihm in der gleichen Zone liegt, und 
sich trotz Oppel (Juraform. 560) in nichts davon wesentlich unter* 
scheidet. Zwei Merkmale zeichnen sie aus:

a. Spiralstreifen, die Zikten Bchon andentete, und die Belbst auf 
Kieskernen noch sichtbar sich über die ganze Breite der Seiten er
strecken. Sie schliessen sich dadurch merkwürdiger Weise an striatus 
(Tab. 29) des Amaltheenthones und an Truellei (Tab. 69) des mittlern 
Braunen Jura an (Strigocerati).

b. Ein gerippter Kamm auf dem Bücken, welchen man abbeben 
kann, und worunter erst der Sipho liegt Er fiel leicht ab, und dann 
blieb ein rauhes Band zurück, wie wir es bei radians compressus 
pag. 408 kennen lehrten. Sie gehören daher zu den Bebten Dorso
cavaten pag. 564, die an Deutlichkeit ihres Gleichen suchen.

So wird diese interessante Species zu einer wichtigen Leitmuschel, 
die bei Gammelshausen etwas tiefer als omatus liegt. Um unsere 
schwäbische Species mit der RsiNECKE’schen Abbildung in Verbindung 
zu bringen, habe ich frühzeitig (Cephalopod. 134) einen ptut. franco- 
nicus und einen pust. suevicus unterschieden, und kann jetzt noch eine 
Riesenform pust. giganteus hinzufügen, die jedoch etwas tiefer in den 
Macrocephalusoolithen beginnt, welche übrigens schon eine Reihe ver
kalkter Formen enthalten, die später bei Gammelshausen wieder verkiest 
gegraben werden. Da man es aber immer nur mit kleinen DunBt- 
kammergewinden zu thun hat, bo hält es sehr schwer, dieselben mit
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den seltenen grOssern Erfunden in sichere Beziehung zn bringen. Man 
kann daher nicht viel mehr thun, als zahlreiche Individuen möglichst 
treu beschreiben, und dabei doch einsehen, dass wir ein und dieselbe 
Species vor uns haben.

Fig. 1 aus dem Lenninger Thale oberhalb Kirchheim ist ein Stück 
von seltener Qrftsse und Eigentümlichkeit, welches ich dem Herrn 
Notar Elwebt in Balingen danke. Unwillkürlich wird man dabei an 
cristayalli Obb. 153. 1 mit einer Knotenreibe, weniger an pusiulatus 
Obb. 154. 1 mit zwei erinnert. Im Durchmesser 65 mm ist noch 
keine Spur von Wohnkammer angesetzt Die Scheibe wurde zwar in 
Schwefelkies verwandelt, aber die dunkele Schale sitzt meist noch 
darauf, daher haben sich auch die etwas körnigen Spiralstreifen so gut 
erhalten. Der hohe Kamm k ist deutlich hohl, und regelmässig ge- 
wellt, was ihm ein zierliches Ansehen gewährt. Cber Berg und Thal 
geht eine kaum merkliche Linie stumpfer Zähne weg, die wegen der 
Ähnlichkeit mit dorsocavatus (Tab. 69 Fig. 6) nicht übersehen werden 
darf. Die Kippen und Thäler setzen in die Kämme fort, und schnei
den erst am schmalen Zahnbande ab. Die Spnrlinie in der untern 
Seitenhälfte deutet auf den Lauf der Wohnkammer hin, darunter bre
chen sparsame dicke Knoten hervor, die ohne Zweifel längern Stacheln 
zur Basis dienten. Eine zweite Reihe darüber scheint nur in den 
ersten Umgängen vorhanden zu sein. Der hohe Kamm k fällt leicht 
ab, dann bleibt ein Schalenband b, worunter erst der Sipho liegt, das 
Band ist perlfOrmig eingeschnürt von den Furchen, welche die Seiten
rippen von einander trennen. Die typische Verwandtschaft mit ge
nanntem dorsocavatus kann nicht verkannt werden. Ja da das Lager 
dieses seltsamen Stückes bislang nicht genau ermittelt werden konnte, 
so konnte er dem Aussehen nach eben so gut im Zeta gelegen haben, 
was dann seine Verwandtschaft ‘noch erhoben würde. Wie sehr übri
gens die Schwunglinie des Kammes ändert, zeigt nicht blos eine Ver
gleichung mit Orbiony’s Bildern, sondern im Lenninger Thale kommen 
auch kleine dickere Scheiben vor

Fig. 2 , woran der mediane Kamm zwar auf und ab schwankt, 
aber im Ganzen viel niedriger bleibt. Hier treten nun zwischen den 
Spiralstreifen zwei Knotenreihen anf, so deutlich, wie beim Runecke’-  
scben pustulatus. Das wird besonders aus der Rückenansicht r  klar, 
wo fünf Knotenreihen zugleich in die Augen treten, die untersten da
von über der Nabt entwickeln sich sogar zu Dornen, wenn auch nicht
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so bizarr, als es O b b i g n t  153. 2 an seinem criatagaUi malte. Nur 
die durch eine Kiellinie verbundenen Enoten auf dem Rücken sind 
comprimirt, die vier ändern Reihen gerundet, doch hat auch hier die 
Schale hin und wieder Neigung, zwischen den Enoten eine Verbindungs* 
linie zu erzeugen. Der Nabel wird bei dieser Dicke sehr tief, und 
kann bis zum Embryo gereinigt werden.

Fig. 3 zeigt von dort ein rohverkiestes Stück, worin im Centrum 
ein speiggelbes Stück vom innern Umgang glanzt, r  vom Rflcken, s von 
der Seite, was schon fSnf deutliche Enotenreihen hat: die untern Reihen 
grob und sparsam; die mittlern fein und gedrängt; die obern hoch 
and kammartig. Der zersprengte Eies scheint der Wohnkammer an
zugehören, denn man meint nicht blos einzelne verdickte Stacheln daran 
zu erkennen, sondern bei r  auch den Rfickenkamm. Schon bei den kleinen

Fig. 4 von Gammelshausen liegt die letzte Scheidewand klar da, 
so dass man die Loben r +  3 +  n +  2 +  b +  2 +  n -| -3  =  14 
schon ganz bestimmt i&hlen und selbst im Eieinen abbilden kann. 
Dio fünf Enotenreihen sind dabei schon vortrefflich aasgebildet In 
der grössern

Fig. 5 von Gammelshausen fiel der Rfickenkamm r völlig weg, 
nnr das Rfickenband blieb der ganzen Lftnge nach stehen, und könnte 
wegen des eigentümlichen Ansehens leicht für etwas Absonderliches 
gehalten werden, aber anf der Bauchseite des letzten Umganges bleiben 
gewöhnlich noch Anzeichen des weggefallenen Organs, auch hingen die 
regelmflssigen Verengungen mit den Zwischengrenzen der Bippen auf 
das Engste zusammen, Bogar die zweite dickere Enotenreihe auf den 
Seiten a steht damit in Verbindung, da wie auch sonst gewöhnlich 
die Knoten von der Gabelung der Bippen abhangen, die blos nioht 
ganz regelm&ssig vor sich geht. Der Nabel wird im Centrum plötz
lich tief, so dass man das Embryonalgewinde nicht mehr recht ver
folgen kann. Man darf ziemlich sicher annehmen, dass den Scheiben 
nichts als die Wohnkammer fehle. Damit in auffallendem Gegensatz 
steht die Riesenform

Amm. puatulatua giganteua  Tab. 66 Fig. 6, den der Herr 
Verleger K och einmal aus den Macrocephalusb&nken im Brunnenthal 
bei Laufen erhielt, weshalb das Mergelgestein mit Branneisenkflgel- 
chen erfüllt ist. Obwohl die Scheibe reichlich 14 cm im Durchmesser 
erreicht, fehlt doch noch jede Spur von Wohnkammer, die zerschlitzten 
Loben lassen sich bis an das Husserste Ende verfolgen. Der Rücken

Qu iiu ted t , dl« A m m onit» dM •chwEbbchto J a n . 4 8
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endigt mit einer schmalen Platte, wie bei den Dentati, aber die Sparen 
des gerippten Kammes am Anfänge and Ende des letzten Umganges 
zeigen, dass die Scheibe zu den Dorsocavaten gehört, denn der Sipho 
nimmt erst unter dem Bückenbande seinen Platz ein, wie es im Profil p 
angedeutet ist. Die Seitenfurchen des stattlichen Kammes hängen auch 
hier, wie bei der vorigen Abänderung, unmittelbar mit den Thftlern 
der Rippen zusammen. Die Kammhohe scheint keine Wellen zu schla
gen, sondern geradlinig über den ganzen Rücken fortznlaufen. Die 
Rippen bündeln sich, die Bündel gehen von grossen, aber meist un
deutlichen Seitenknoten aus. Von besonderer Zierlichkeit und Sch&rfe 
ist jedoch die innere Knotenreihe, welche Perlen gleich (perlatus) sich 
über der senkrecht abfallenden Nahtfläche weit in den Nabel hinab 
verfolgen lässt, sie erinnern dadurch lebhaft an Jason Tab. 83 Fig. 18, 
nur dass sie jetzt noch etwas gedrängter stehen. Es liefert uns das 
nicht blos einen vorzüglichen Schmuck, sondern auch ein wichtiges 
Merkmal für die Varietät. Nach der Flanke hin wird die Knoten
reihe von einer Furche begleitet, die namentlich bei jungen Exemplaren 
hervortritt. A. d’Orbignt gab dieses Merkmal bei seinem grossen 
Exemplar von Amm. cristagalli (Paläont. franp. I Tab. 153 Fig. 3) 
von Niort, das sonst Ähnlichkeit mit unBerm schwäbischen hat, gar 
nicht an, wohl aber bei dem kleinen (1. c. Fig. 1), wenn auch weniger 
deutlich, wo es unserm schwäbischen Fig. 1 wieder zn fehlen scheint. 
Das sind eben Ungleichheiten, die unB leicht zu Verwirrung und on- 
nOthiger Zersplitterung führen kOnnen. Die Spiralstreifen auf der Schale 
sind zwar schwach, aber doch bestimmt angedeutet Wie das Profil p 
zeigt, wuchs die Mündung viel mehr in die Hohe als Breite, im Ver- 
h&ltnisB 7 cm : 4 cm; bei den verkiesten kleinern im Ornatenthone ist es 
umgekehrt. Da diese grosse Scheibe mit der innern Perlenreihe in der 
MacrocephaluBschicht lag, bo kann man sie als den Vorläufer der ächten 
Pustulaten bei uns ansehen, sie gibt zugleich Aufklärung für kleine 
verkieBte, die ich wegen ihres Lagers in den Thonen des Braunen Jura e 
in der Sammlung

pustulatus  Parkinsoni  Tab. 86 Fig. 7—9 genannt habe, 
sie zeichnen sich durch ihre geringere Dicke sofort ans, und verrathen 
dabei die innere Perlenreihe meist durch eine Furche, die eine mar- 
kirte Leiste über der Nabelwand abgrenzt: Fig. 7 von der Hensteige 
bei Eningen, wo sie zusammen mit dem kleinen verkiesten Amm. Par
kinsoni lag, kann hier als Muster gelten, die Furche und erhöhte Leiste
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am  den Nabel darf man sich nur vergrössert denken, um ein Bild vom 
nebenstehenden Riesen-purfufafos zu bekommen, nnr die Perlen sind 
wegen der Kleinheit mit einander verschwommen. Obgleich einem 
kleinnabeligen fuscus ähnlich, fehlt doch jede Spar von Seitenftarche, 
und das Band auf dem Rfleken r, welches Bich in lauter Ellipsen son
dert, nebst Spuren des Kammes sind im Profil p nicht wohl zu über
sehen. Gewöhnlich bleiben die Scheibchen Fig. 8 bei Eningen noch 
kleiner, aber der Bückenkamm macht sich immer noch geltend. Im 
Profil p entsprechen vier Nebenbauchloben aussen den drei Hilfsloben 
flammt den zweiten Seitenloben. Wer sich dafür einmal den Blick 
erworben hat, kann das wohl zur Unterscheidung benutzen. Die noch 
kleinere Fig. 9 stammt von Neuffen, nnd gehört wahrscheinlich auch 
dem tiefern Lager an, wenigstens sind Furche and Leiste um den 
Nabel deutlich.

Am m .pustulatu s  suevicus  Tab. 86 Fig. 10 von der Gam- 
melshauser Erdfalle, war der ente, welchen bereits Zieten 15. 6 poly
gonius nannte. In schwärzlich glänzenden Schwefelkies verwandelt ge
hört unser Exemplar Bchon za den angewöhnlich grossen. Man könnte 
nach dem allgemeinen Ansehen wohl an die ältere Form des pustula
tus giganteus Fig. 6 denken, allein es fehlt jede Spar von Perlknoten 
über der Naht, dagegen sind deutliche Spiralstreifen nnd vereinzelte 
Seitenknoten vorhanden, und vor allem tritt noch ein Stück des ge
rippten Kammes anf, der jedoch meist abfiel und auf dem Rücken nur 
«in breitliches Band b zurückliess, welches einer Semmelreihe gleicht, 
worunter erst der Sipho sein Lager hat. Die Spiralstreifen sind so 
stark ausgebildet, dass in ihren Durchschnitten mit den groben Rippen 
eine Art von Gitterbildnng erzeugt wird. Auch die Loben lassen sich 
gut erkennen und mit Farbe einzeichnen: der erste Hilfslobus fällt 
über die Nabelkante, und der zweite kleinere auf die steile Nabelwand; 
auf der Bauchseite bemerkt man noch zwei Nebenbauchloben. Man 
kann das auf der letzten Scheidewand p ganz vortrefflich verfolgen, 
namentlich wenn man die meist abgebrochenen Sattelspitzen fixirt: 
auf der Anssenseite stehen deren je vier, auf der innern je drei, so 
•dass wir im Ganzen 14 Sättel zählen, zwischen denen eben so viel 
Lobengruben sich hinabziehen. Freilich stimmt das nicht mit den Ab
bildungen bei d ’Orbigny (1- c. Tab. 154 Fig. 2) ganz genau, man er
sieht eben daraus, wie Bchwer es hält, eine treue Abbildung za Stande 
-za bringen. Ich habe die Sache schon früher (Cephalopoden Tab. 9

4 8 »
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Fig. 23) an einem kleinem Exemplare Fig. 11 richtig dargestellt, wor
an alle 14 Sattelspitzen noch unverletzt bervorragen; wenn anch die 
SecundArschlitze manchmal durch ihr zierliches GekrAusel in einander 
verschwimmen, so sind die Lücken der Hanptloben doch so gross, dass 
dadnrch anfehlbar eine scharfe Trennung derHauptsAttel zustande kommt.

W o h n k a m m e r n  dürfen wir nur bei verdrückten Exemplaren 
erwarten, wie das kleine Exemplar Fig. 12 aus dem Linsengraben bei 
Glems darthut: hier ist, wie so hAufig, der Kern von Schwefelkies er
füllt, der bis zur letzten Kammerwand, woran man die drei Bogen 
der Loben noeh wahrnimmt, Widerstand leistete, die Wohnkammer ist 
aber plötzlich zerquetscht, nur an den markirten Spiralstreifen kann 
man sie verfolgen, die von Bippenwellen gitterartig geschnitten werden. 
Der Kamm auf dem Rücken ist zwar vorhanden, aber nicht deutlich. 
Das Stück liefert zugleich den Beweis, dass schon die kleinen Dnnst- 
kammerscheiben vollständig sein kOnnen. Sie finden sich gerade am 
hAufigsten, und zwar der Art, dass ihnen augenscheinlich nichts wei
ter fehlt, als die Wohnkammer. Diese kleinen Formen finden wir 
freilich sehr mannigfaltig, doch lohnt es kaam der Mühe, alles genau 
dantellen zu wollen; durch den Rückenkamm sind alle gekennzeichnet.

Amm.puat. nodoiua Fig. 13 von Gammelshausen gehört dagegen 
zn den dicken und knotigen, die durch ihren Habitus zwar auffallend 
an pustulatu* R eimecke 63 erinnern, allein statt der Medianieihe 
auf dem Rücken r nur ein rohes Baud haben, worin die Knoten mit 
einander verschwimmen; die zwei Knotenreihen auf den Seiten stimmen 
aber gut, nur sind die Rippen etwas zu stark sichtbar. Im Profil p 
erscheinen drei Kiele im Anfänge des letzten Gewindes, welche dureb 
Verbindung der Knoten erzeugt werden. Die Zahl der LobenlOcher 
seheint sich auf zehn im Umkreise zu reduciren, und eben so viel 
Sattelspitzen kommen zum Vorschein. Doch lege ich darauf kein Ge
wicht, durch die Aufschwellung der ROhre sind in der Naht je drei 
der Hilfsloben mehr zu einem verschmolzen. Wir nähern uns dadurch 
dem Achten

puatulatus franconicua  Tab. 86 Fig. 14. 15, den ich sei
ner Zeit stark verrostet im FrAnkischen Jura gefunden habe. Hier ist 
nun der Kiel anf dem Rücken in isolirte Knoten zerschlagen, wie es 
R einecke beschrieb und abbildete. Dabei gingen durch den Rost die 
Rippen mehr verloren, nur die fünf Knotenreihen blieben stehen: ein 
Blick auf Fig. 14 macht das sofort klar, die nach GrOsse und Ab
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bildung der BsiNECKE’schen (Fig. 63) vollständig gleicht. Hier sind 
die Knoten der Bfickenlinie vollständig isolirt, blos etwas flaoher nnd 
«UiptiBcb, dabei aber doch noch durch eine zarte Medianlinie schwach 
unter einander verbunden. Noch runder und getrennter sind bei der 
kleinern Fig. 15 die BückenknOtchen, welche man von den seitlichen 
kaum noch unterscheiden kann. Auf der letzten Scheidewand p ragen 
sogar nur noch acht Sättel hervor, es mässten daher in der Naht- 
erhOhung links und rechts mehrere Secundärsftttel verborgen sein, wie 
ich das schon frflher (Cephalop. Tab. 9 Fig. 22. c) angedeutet habe. 
Ich brauche darfiber nicht viel Worte zu machen, ein Blick auf 

Fig. 16 von Oammelshausen macht das klar: hier ist die letzte 
Scheidewand besser erhalten, wir können daher schon 12 Sfittel ringa 
deutlich unterscheiden. In Fig. 15 fielen blos jederseits die drei untern 
kleinen Sfittel zu einem dicken Knoten zusammen. Ja mit der Lupe, 
sogar mit blossem Auge, bemerkt man in dem untersten kleinen KnOt
chen (x vergr.) einen Schlitz, welcher den Lobus auf der Nabelwand 
vertritt, es ist also ein Doppelsattel, bei weiterer Entwickelung käme 
dann wieder die Normalzahl 14 heraus, wie in den grOssern Exemplaren 
Fig. 10. Man konnte solche dickknotigen mit einem flachern Bücken
bande passend als pustulatus nodosus unterscheiden, im Gegensatz zum 

pust. la e t ig a tu s  Tab. 86 Fig. 17. 18 von Neidlingen, die 
sich gleich beim ersten Blick durch fast gfinzliches Zurücktreten der 
Seitenknoten unterscheiden, wfihrend der Bückenkamm sich sehr ent« 
wickelt, und Spiralstreifen sammt Bippen bleiben, die daher dem glan
zenden Kamme ein stark gerieftes Ansehen gewähren. Unsen Scheibe 
von 2 cm Durchmesser setzt soeben schon «in Stück der verdrückten 
Wohnkammer an. Die meisten Fig. 18 sind kleiner, und fallen durch 
ihre schwarze Glfttte noch mehr auf als die grOssern, der Kiel auf dem 
Bücken zieht sich wie ein dünnes Blech fort, eine Kruste auf der 
Scheidewand p deutet bestimmt an, dass den Dunstkammern keine fehlt 

Steigen wir nun zu den noch kleinern hinab, so tritt uns eine 
Verwechselung immer n&her: Fig. 19 ist entschieden ein kleiner pustu- 
latus nodosus, denn von den fünf Knoten reihen bildet die mittlere 
noch entschieden einen Kamm r, auch das Profil p lfisBt 12 deutliche 
Sattelspitzen erkennen. Fig. 20 verrfith sich durch ihnn erhabenen 
Kiel r  mit seitlicher Gl&tte als das Innente eines pust. laevigatus, 
man kommt hier mit der Bestimmung nicht in die geringste Unsicher
heit Sowie aber der Kiel Fig. 21 sich in isolirte KnOtchen auflOst,
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so gerathen wir bei aller seitlichen Ähnlichkeit zar Brat des fiaeuo- 
«im  globiUus, der zwar anch drei Bfiokenknotenreihen hat, aber nie 
fünf; dabei ist noch keine Spor von Wohnkammer pag. 749 vorhanden. 
Endlich fehlt dem Bücken von Fig. 22 jegliche Enotang, wir finden 
nur eine flache Bfickenfurche, welohe für das innere Gewinde von Amm. 
refractus spricht.

Ammonites heterophyllos.
Tab. 86 Fig. 2 3 -2 9 .

Nach langer Unterbrechung kommt diese characteristische Gestalt 
wieder zum Vorschein, und wird dabei dem Altern liasischen pag. 3 11 
und dem heter. opalini pag. 455 noch so Ähnlich, dass man um eine 
sichere Trennung in Verlegenheit geräth. Lange waren mir nur die 
kleinen von Gammelshausen bekannt, deren gl&nzende Kieskerne sich 
gar zierlich durch tiefe Einschnürungen auszeichnen, und die ich daher 
schon früher als heterophyllus omati (Cephalop. 101 Tab. 6 Fig. 2) 
unterschied, ein Name, der sich gewissermassen von selbst-ergab. Zwar 
hatte schon P usch (Polens Palaeont 1837. 158 Tab. 13 Fig. 11) aus 
den Elippenkalken der Tatra einen Amm. iatricua genannt, allein ich 
mied geflissentlich solche fremdländischen Vergleiche, die damals viel 
gemissbraucht wurden; ohnehin ist das polnische Original sehr klein- 
nabelig, fast noch kleinnabeliger als heter. jurensis Tab. 51 Fig. 1, 
hat auf der Schale Wülste statt Einschnürungen, so dass ich an eine 
Obereinstimmung mit ihm noch heute nicht denken mag (vergl. Ce- 
phalopoden pag. 267). Erst A. d’Orbigny (terr. jur. I. 489 Tab. 180) 
trog unpassend den Namen auf eine grOssere Form aas dem franzö
sischen Callovien über, und Oppel (Juraform. 555) folgte ihm nach, 
übersah dabei aber meine Abbildung. Sp&ter (Palaeont. Mitth. IL 216) 
hat er dann freilich seine Meinung geändert, und suchte dann den 
neuen Namen Amm. Puscht einzuführen, den Dr. M. Neumayr (Jahrb. 
k. k. geol. Beichsanst. 1871 XXI. 335 Tab. 15 Fig. 2) annahm. End
lich führte mir der Zufall einen grossen in die Hand, den ein Schäfer 
im obern Braunen Jura auf der Markung von Lautlingen bei Balingen 
gefunden hatte. Er erinnert uns unwillkürlich an Amm. heterophylloi- 
des Bayle (Explic. Carte gäol. de la France IV Tab. 42 Fig. 1), der 
gar nicht selten im Eisenoolith von St. Vigor (Calvados) vorkommt 
Der dicke Scherben heteroph. ceramicus pag. 616 Tab. 73 Fig. 9 
muss hier vorzugsweise in Vergleich gezogen werden. Anfangs fehlte
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mir das obere aufgeleimte Stück, aber kaum hatte ich den Preis von 
einem Kronenthaler darauf gesetzt, so wurde es nachträglich noch ge
sucht und glücklich gefunden, seitdem habe ich ihn unter dem taoalnamen 

heteroph. Lautlingenaia  Fig. 23 in der Sammlung nieder
gelegt. Das schon verkalkte Stück misst 17 cm in der Scheibe, bei 
einer Mundbreite von 6 cm und 95 mm Mundhohe, wie die Profil
linie p zeigt. Die dicke Schale ist zwar erhalten, aber gerade im Nabel 
fiel sie von dem brOcklichen Kalkspath ab, was den Nabelumriss etwas 
unsicher macht, doch kommt derselbe etwa dem von heteroph. amaUhei 
pag. 311 Tab. 40 Fig. 1 gleich. Frühere Petrefactologen würden 
daher gar kein Bedenken gehabt haben, ihn mit den mittelliasischen 
Formen zu identificiren. Die markirte Streifung macht auf dem eiförmi
gen Bücken eine Biegung nach vorn, und erscheint hier der Natnr ge
mäss dicker und vorragender als in der Nabelgegend, weil im Centrum 
der Scheibe sich ihre Zahl mehr zusammendrängen muss, als auf dem 
weitem Baume der Peripherie. Doch scheint auch die Beschaffenheit 
der Dioke und Deutlichkeit der Biefen auf dem Bücken mit Schuld zu 
haben, denn diese kleben wie eine zarte Oberhaut auf dem tiefern 
Tbeile der Schale, welche glätter erscheint, und worauf die Bippchen 
sich fast nur in zarte Anwachsstreifen auflOsen, auf welchen man blos mit 
grösser Aufmerksamkeit die erhabenem weitläufigem Streifen erkennen 
kann. Die Loben reichen zwar bis ans Ende, sind jedoch unter der 
ansehnlichen Schale kaum klarzulegeu, man sieht nur, dass sie Hetero- 
pbyllencharacter haben: auf die zwei grossen Laterale folgt eine Beihe 
von kleinem Hilfsloben, 5 über dem Nabel und 3 auf der Nabelwaud. 
Einschnürungen auf den Kernen treten wegen Bedeckung der Schale nir
gends hervor, wohl aber gruppiren Bich die Streifen zu flachen Wül
sten, die in der ersten Hälfte des letzten Umganges in reflectirtem 
Lichte deutlicher hervortreten, als in der zweiten, und davor liegt dann 
eine flache Furche, die man namentlich mit dem Finger wahrnimmt 
Baylb (L c. Tab. 42 Fig. 1) hat sie an seinem kleinen heUrophyllaidee 
von St. Vigor deutlich angegeben, Nbumatb (1. c. 331 Tab. 15 Fig. 1) 
ebenfalls nur schwach. Der Sipho a tritt mit seiner dunkeln Hülle 
am Ende der dicken Schale deutlich hervor, und zieht sich am ver
letzten Bücken r  wie eine Binne fort, weil die Hülle von Eisenoxyd- 
hydrat gehalten stärkern Widerstand leistete, als der späthige Inhalt. 
Da ich das genaueste Vorkommen nicht anzugeben vermag, so konnte 
er wohl mit Normännischen auch im Lager übereinstimmen. Ein mattes
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Mehl (B  vergr.), was sieh anf dem Rflcken zwischen die erhabenen 
Streifen legt, erzeugte auf der Streifenhohe eine Furche. Oppel (Jora- 
form. pag. 374) .scheint das bei dem Französischen .unter der Loope 
mit einer Lage seitlich zusammenhängender Dachziegeln* verglichen 
zo haben. Amm. Kunthi Neumayr (1. c. Tab. 13 Fig. 1) aus dem 
Macrocephalus-Lager im Brielthal bei Qosau (Salzkammergut) scheint 
nach Lager und Form sehr nahe zu stehen.

Von diesem grossen sind nun die ziemlich h&ufigen verkiesten aus 
dem mittlern Ornaten thon verschieden. Es sind darunter zwei Ab
änderungen : mit kleinerni Nabel und eifftrmiger Mündung heter. omati; 
mit grOsserm Nabel nnd oblonger Mündung Amm. tortisuUatus. Beide 
werden jedoch durch Übergänge mit einander verbanden. Da sie in 
den Provenpalischen Alpen in grOsserer Menge Vorkommen, so muss 
man sich in Sammlungen hüten, sie nicht durch einander za bringen, 
was bei der grossen Ähnlichkeit gar häufig geschieht.

heterophyl lua orna t i  Tab. 86 Fig. 24, CephaL 6. 2 und 
Jura 71. 17. 18 von Qammelshausen stimmt nach seiner Form noeh 
mit dem mittelliasischen. Unser verkiestes Exemplar mit Loben bis 
ans Ende gehört schon zu den grOssern Erfunden. Einschnürungen 
sind zwar vorhanden, aber flacher als beim tortisulcatus. Der eiförmige 
Schwung des Bflckens gewährt ihm den ächten Heterophyllencharaoter, 
man kBnn dabei sowohl an der Seite als an den Sätteln der Scheide
wände fflnf Hilfsloben zählen, nur in der Nahtregion werden sie zu 
klein und damit etwas unsicher. Der Nabel ist mittelgross, doch lassen 
eich darin noch an sechs Umgänge verfolgen. In der sehr ähnlichen 
Fig. 25 wird dieser Nabel schon ein wenig grOsser, und in Folge dessen 
scheint ein Hilfslobe weniger zo sein. Andere haben mehr, die meisten 
finde ich bei

Fig. 26 aus dem Ornatenthone von Lautlingen, woran die Erhal
tung der letzten Scheidewand eine so vollkommene ist, dass man Sattel- 
spitzen und LobenlOcher mit der Lupe meint auf das Genaueste zählen 
zu können, und zwar betragen

Sattelspitzen l l + n  +  9 +  9 +  n +  l l = 4 2  und 
LobenlOcher r +  l l  +  n +  8 +  b +  8 +  n + l l  =  42, 

wie das auf der vergrOsserten Scheidewand (x ) zu zählen ist. Davon 
zeichnen Bich die drei obern Seitenloben zwischen den vier Sätteln 
durch GrOsse aus, während die acht untern, welche den innern acht 
Nebenbauchloben correspondiren, plötzlich an GrOsse abnehmen. Ob-
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gleich selten eine solche bedeutende Zahl beobachtet wird, so reicht 
sie doch zur bestimmten Unterscheidung kaum hin. Der Kies ver
rostet zwar gern, doch erkennt man daranf noch die dentliche Hetero- 
phyllenstreifung, wenigstens mit der Lupe. Diese Streifung wird in 
K g- 27 schon mit blossem Auge sehr sichtbar, die Einschnflrangen 
daranf sind zwar etwas tiefer, ah bei den ändern, doch bleibt der 
Röcken noch eiförmig geschwungen. Das abgebrochene Ende deutet 
Bchon ein Stflck der Wohnkammer an.

Fig. 28 ist eine etwas ranh verkieste Form, die mir einmal von 
Oeschingen gebracht wurde. Dem Ansehen nach gehört sie vielleicht 
in die Impressathone des Weissen Jnra a. Die Mündung p ist hier 
vollständig oblong, wie beim tortisulcatus, aber es fehlt jede Spnr von 
Einschnürungen (esulcatus), statt dessen sind schwach sichtbare Rippen 
da, die von einem sehr undeutlichen Seitencanal darchsogen etwas an 
Flexuosen erinnern könnten. Der Nabel ist klein, die Sattelspitzen 
bleiben aber noch löffelftrmig, die ziemlich zahlreichen Hilfeloben unter 
den zwei Hauptlateralen werden plötzlich klein. Ich habe viel nach 
einem Namen gesucht, am nächsten kommt ihm der wenig genannte Amm. 
viator O bbignt (Pal. franf. terr. jur. I. 471 Tab. 172 Fig. 1. 2), der 6 cm 
Durchmesser erreicht, aber in den „Oxford infär.* versetzt wird. Wenn 
man solche Formen, die man Amm. esulcatus nennen könnte, neben 

Fig. 29 von Oammelshausen legt, den ich als Original zum heter. 
ornati (Geph. 6. 2) genommen habe, so ist die Mflndung p entschieden 
bauchiger, die Einschnürungen sind zwar schwach, aber nicht zu ver
kennen. Loben nahm ich früher im Qanzen 30 an, doch wenn ich jetzt 
die Sättel zähle, so könnte man 9 +  n +  6 +  6 +  n +  9 = 3 2  an
nehmen, aber auf der Aussenseite bringt man nicht leicht so viel Hilfs
loben zusammen. Die fünf Umgänge kann man bis zur Anfangsblase 
verfolgen, die im Centrum wie ein kleiner Zitzen hervorsteht. So ge
langen wir durch allerlei .Mutationen“ allmählich zum

Amm. to r t i su lca tu s  ornat i  Tab.86 Fig. 30. A. d’Orbigny 
hat diesen trefflichen Namen ursprünglich für eine Provenzalische Form 
im Weissen Jura (Cephalop. 263) geschöpft, die er nicht ganz glflok- 
lich für eine Neocomform ausgab. Wir werden unten im Weissen 
Jnra Tab. 91 Fig. 1 darauf wieder zurückkommen. Im südenropäischen 
Jura liegen verkieste wie verkalkte sehr häufig vor, während sie im 
Rassischen Ornatenthone mit ihren brillanten Schalen noch nicht ge
funden wurden. Es Bind noch ächte Heterophyllen, die bei oblongem
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Munde schärfere Einschnürungen, etwa vier aaf dem letzten Umgänge 
tragen. Doch duibs man nicht meinen, dass man jedes Stfick sicher 
bestimmen könne. Die Farchen biegen sich aaf dem Bücken zwar 
etwas nach vorn, aber nicht so stark, als bei den verkalkten im Weis
sen Jara. Unser Stück hat etwa 28 Sattelspitzen, weil der Nabel 
grOsser ist, and in Folge dessen die Hilfsloben weniger tief hinabgehen. 
Wenn die kleinen Scheiben aus den Thonen wittern Fig. 31, so nehmen 
sie herausge waschen auf der Oberfläche bald eine schone ochergelbe 
Farbe an, während die Farchen Bich dunkelfarbig quer hindurohziehen. 
Sie rühren von Verdickung der innern Schalenseite her, wovon Öfter 
noch Beste stecken blieben, die man erst berauBkratzen muss, um den 
ganzen Verlauf der Einschnürung zu verfolgen. Bei jungen Fig. 32 
von Jungingen unweit Hechingen erweitern sich die Furchen nicht 
selten bedeutend, machen auf den Seiten einen Bogen nach vorn, and 
auf dem Bücken r dagegen nach hinten, was dem Verlaufe einen mar
kirten Schwung gewährt. Der grosse Nabel bedingt natürlich eine 
niedrigere Mündang. Besondere lebhaft tritt das bei ganz kleinen 
Scheiben Fig. 33 von Gammelshansen ein, die grossnabelig and nieder- 
mündig (x vergr.) erscheinen; man z ä h lt schon mit dem Embryonal
gewinde fünf Umgänge. Am

Ursulaberge Tab. 86 Fig. 34—36 bei Pfullingen sind sie ziemlich 
gross gegraben worden, sie zeigen auf den Seiten Fig. 34 eine Flach
heit, was der Bohre einen oblongen Querschnitt einbringt Sie setzt 
soeben ein Stückchen von der Wohnkammer an. Bobaster ist Fig. 35, 
aber noch keineswegs so dick and kräftig, wie die im Weissen Jara. 
Während bezüglich der GrOsse Fig. 36 kein bedeutender Unterschied 
stattznfinden scheint, muss man bedenken, dass diese stattliche Scheibe 
von 5 cm Durchmesser noch keine Spur von Wohnkammer angesetzt 
hat, während unsere schwäbischen im Weissen Jarakalke zwar solche 
Durchmesser ebenfalls erreichen, aber dann immer schon ein bedeu
tendes Stück von Wohnkammer zeigen. Dasselbe wiederholt sich auch 
in der Provence (Castellane), wo man die sohlanken verkieBten in Menge 
sammeln kann, was bei uns in Schwaben nicht leicht der Fall ist.

Ammonites refractus.
Tab. 86 Fig. 37—51.

B einecke (Maris protog.Nautilos et Argonautas 1818.66 Fig. 27—2&) 
schöpfte den passenden Namen nach dem scharfen Knie der Wohnkammer,
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and fand das Original aprope Dzing, rarissimus*. Die neuern Schrift
steller gehen immer nur bis auf diesen zurück, doch hatte ihn schon 
lange vorher Walch (Naturforscher 1780 Stflck 14 pag. 33 Tab. 1 
Fig. 3) als „henfOrmiger Nautilit" von Thurnau schlecht, aber er* 
kennbar abgebildet, Schmidel (Vorstellungen merkw. Verst. 1780 Tab. 3 
Fig. 1—6) aus einem Brunnen von KlozhOfen im Bayreuthischen 
sogar mit Ohren, die bis auf den heutigen Tag naoh mehr als hundert 
Jahren noch zu den Seltenheiten gehören. Denn Zieten (Verst. Württ 14 
Tab. 10 Fig. 9) gab zwar aus .dem Bogenstein von Gammelshausen* 
eine gute Vorstellung von dem eigentümlichen Knie, das Graf Mün- 
steb (Leonhabd, Taschenb. Miner. 1829. 74) zum Unterbringen beim 
Scaphües veranlasste, aber von Ohren sprach erst wieder A. d’Obbioni 
(terr. jur. I. 473 Tab. 172 Fig. 4—7), der sie aus dem .Kellovien 
inflrienr* von Niort (Deux-Sövres) in Menge bekommen hatte. Ich 
danke mein erstes und lange einziges Exemplar (Jura Tab. 65 Fig. 25) 
dem Herrn Notar Elwebt, der es zu Oberlenningen am rechten Ufer 
der Lauter, ein Paar hundert Schritt oberhalb dem Wehr der obern 
Mühle gegraben hatte. Die Stelle ist jetzt durch Uferbauten verdeckt. 
Leider hat die mediane Kaputze sich oben etwas abgerieben, doch kann 
man den ftussern Umriss derselben noch verfolgen. Die ändern Erfunde 
pflegen am Ende der Wohnkammer plötzlich verdrückt zu sein, wodurch 
bedeutende Entstellungen am MundBaume entstehen. Der Nabel bildet 
durch das markirte Knie eine längliche Furche, wodurch sie sich we
sentlich von den Scapbiten der Kreideformation unterscheiden, die Wohn
kammer beginnt Btets ein gutes Stück vor dem Knie, and nimmt drei 
Viertel des letzten Umganges ein. Auf dem Bücken ist noch die Furche 
der Parkinsonier angedeutet. Schon Obbiqny unterscheidet eine Variet&t 
mit spitzerm (plns anguleuse) und stumpferm Winkel (moins anguleuse), 
letztere findet sich bereits im Macrocephalnsoolith von Gutmadingen, 
überhaupt zeigen sich hier unten neben Amm. macrocephalus schon 
allerlei Vorläufer der Ornatenthone, aber da bei uns kein macrocephalus 
in dieselben heranfgeht, so habe ich es doch in meinem FlOzgeb. Würt. 
vorgezogen, diese wichtige Schicht noch beim Braunen Jura s zu be
lassen. Das lehrreichste Stück blieb bis jetzt noch

Fig. 37 von Oberlenningen, weil dasselbe vorn nicht verdrückt ist, 
und mit Ausnahme der medianen Kaputze k keine Verletzung erlitten 
hat. Besonders deutlich hängen die lOffelfOrmigen Ohren o herab, in 
der Mitte mit einer kräftigen Leiste, welche von den dünnen Flügeln
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mit verdicktem Bande umringt wird. Dieser Ohrenrand stützt sieh 
unten anf den Anfang des letzten, allein sichtbaren Umgangs, und 
schliesst vorn den länglichen Nabel ab. Diese vorzügliche Erhaltung 
beider Ohren lässt nichts zu wünschen über, und gibt uns in Hinblick 
auf die Copie von Schmidkl Fig. 40 und Obbiont Fig. 41 sogleich eine 
ganz andere Vorstellung. Die Kaputze k auf dem Bücken r ist zwar 
etwas abgeschabt, aber nach ihrem äussern Umriss bildet sie eine breite 
flache Parabel, die weit vorepringt, und rings durch einen verdickten 
Band begrenzt wird, der sieh links und rechts an den ähnlich geformten 
Oberrand der Ohren anschliesst, wodurch in der Vorderansicht o eine 
a  förmige Schlinge erzeugt wird. Hinten h ist das Knie sehr spits, 
und mitten durch von unten nach oben rieht sich die Bückenfurche. 
Vergleichen wir damit die Schhidel'sehe Copie Fig. 40. a, so ist augen
scheinlich in der Mitte die Kaputze verletzt, und die Zähnchen linkB 
und rechts sind noch Beste von den verdickten Ohrenstielen. In der 
s ’OBBiGNr’schen Copie Fig. 41 wurden diese Stiele seitlich zwar viel 
stärker dargestellt, aber die loffelförmigen Flügel durchaus nicht an
gedeutet, obschon bezüglich dieser sonderbaren Mündung ausdrücklich 
hinzugefügt ist, , j ’ai eu sous les yeui au moins ringt exemplaires tons 
semblables“ . Hier liegt also wohl entschieden ein Fehler vor, daher 
habe ich lange gemeint, dass auch die mediane Kaputze zu helmartig 
dargestellt sei. Doch zeigt auch Schvidel’s Copie von der Seite Fig. 40. c, 
dass sie vorn an der Spitze alles in schon geschwungener Linie über
ragt, und dadnroh den französischen Bildern gleicht, jedoch bekommt 
man über die Ohren darunter keine bestimmte Vorstellung, man schliesst 
nur aus der Medianansicht Fig. 40. b , woran die Kaputze k einen 
schmalen Bogen bildet, dass das Stück ganz wie bei uns vorn ver
drückt war. Alle drei, das fränkische, schwäbische und französische 
Exemplar, sind gleich gross und spitzwinklig.

Fig. 38 gebe ich ein dickeres Exemplar von Oberlenningen, wel
ches awar viel dicker erscheint, aber diese Dicke ent durch Verwitte
rung und Zersetzung des Schwefelkieses angenommen bat. Sonderbarer 
Weise hängt vorn noch ein Theil der Ohren und der Kaputze daran. 
Es findet hier also ganz dasselbe statt, was wir schon bei dem Amm. 
convolutus Tab. 81 Fig. 18 hervorhoben, wodurch gerade der inter
essanteste Theil der Schale bis zur Unkenntlichkeit entstellt wurde. 
Vom Bücken r  her betrachtet sieht man noch die Schale der Kaputze k 
daran hängen, die durch den Druck des Gebirges zu einer dünnen La
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melle geworden ist, während dahinter die geborstene Wohnkammer 
plötzlich eine unnatürliche Dicke erreicht. Auf der brOcklichen Lamelle 
gewahrt man von der Seite a noch die Schale der Ohren o, welche 
von der hakenförmig gequetschten Kaputze k durch einen markirten 
Busen geschieden ist Betrachtet man den Mundsaum von vorn v, so 
sieht man, wie links und rechts die Ohren fast hart an einander tre
ten, w&hrend oben in der Medianebene die Kaputse durch Quetschung 
entstellt hereingreift In x  habe ich Ohr und Kaputze der rechten 
Seite etwas vergrOssert ideal dargestellt.

Fig. 39 kam vom Boiler Walde, wo ich im Frühjahr eine ge
nauere Nachgrabung veranlasst hatte. Von ähnlicher Gestalt mit dem 
vorigen ist hier nun die ganze Wohnkammer, sie hebt Bich rings von 
den gefüllten Dunstkammern ab, die sich anf der Bauchseite b durch 
die letzte Scheidewand mit Lobenrand verrathen. Von der Seite a sieht 
man Ohr o und Kaputze k durch eine senkrechte Parabel getrennt, 
aber der Umriss der Itaputze ist an ihrer vordem nach unten gekehr
ten Spitze anch nicht ganz sicher. Herr Dr. Z akbzbwski hat in seiner 
Doctordissertation (über die Grenzschichten des Braunen und Weissen 
Jura Tab. 1 Fig. 3) ebenfalls das gleiche Stück abgebildet. Es ge
währen uns solche glücklichen Erfunde Hoffnung, dass trotz der ge
wöhnlichen Verdrückung bei einiger Aufmerksamkeit über die Sache 
noch vollständige Aufklärung gebracht werden kann. Verstümmelte- 
Stücke ohne Mundsaum sind dagegen an den verschiedensten Stellen
der Ornatenthone gar nicht selten:

Fig. 42 von Gammelshausen zeigt die Scheidewände deutlich, daran 
ist die letzte Dunstkammer bedeutend enger, als die vorhergehende, 
gerade wie wir es bei ausgewachsenen Ammoniten finden. Der Nabel- 
ponkt ist durch seine kleine Erweiterung leicht zu erkennen. Der Profil
blick p  zeigt wie weit das Ende der Wohnkammer sich in Halbmond
form umschlingt, die mediane Rückenfurche unterbricht überall die 
Gabelbündel der Rippen. Die abgewickelten Loben L zeigen auf den 
Seiten zwei breite Sättel je mit drei Zäckchen, und zwei schmalere 
Laterale. Das Exemplar gehört schon zu den ziemlich vollständigen.

Fig. 43 von Ebermanstadt zeigt etwas gröbere Rippen und ein 
auffallend langes und spitzes Knie. Man sieht aber bei allen, dass 
die letzte Scheidewand nnter dem Nabelpunkte sich einstellt

Fig. 44 von Gammelshausen ist zwar etwas kürzer und plumper, 
der Nabel besonders rein, und man sieht, dass von Hilfsloben nicht»
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Grösseres mehr aasgebildet ist. Die Mündung ist verkiest und in 
Folge dessen etwas aufgebläht. Noch kürzer ist

Fig. 45 von dort, aber bleibt doch typisch ganz gleich, nament
lich tritt auch das Knie hinten h, worüber die Rückenfurcben weg
laufen, immer noch deutlich hervor. Am Ende der Wohnkammer ver
schwinden die Rippen allmählig.

Fig. 46 von Oberlenningen ist durch Aufblähung und Beratung 
des letzten Endes der Wohnkammer etwas plumper als die ändern ge
worden, und es fällt auf, dass vor dem verkümmerten Mundrande zwei 
Stacheln p stehen, die man als eine besondere Varietät ansahen mochte, 
wenn sie sich öfter wiederholen sollten. Kleiner als

Fig. 47 von Gammelshansen kommen sie nicht leicht vor, nur 
«inmal fand ich einen noch kleinern (Jura Tab. 69 Fig. 28). Es ist 
dieses Zusammenschrumpfen der Grösse immerhin von einigem Interesse, 
denn an einem Ausgewachsensein kann man hier wegen des ausgebilde
ten Knies nicht zweifeln.

Wenn die Wohnkammer gänzlich fehlt, was bei kleinen öfter der 
Fall ist, dann gleichen die übrig gebliebenen D u n s t k a m m e r s c h e i 
ben  Tab. 86 Fig. 48—50 von Gammelshausen einem jungen tnaero- 
rephalus oder QerviUii mit engem Nabel, aber die schnellere Zunahme 
in die Dicke mit Rücksicht auf den bestimmten Fundort macht uns 
schon aufmerksam. Auch fallen die flachen breiten Sättel bei einiger 
Übung uns sofort in die Augen: Fig. 48 gehört schon zu den grössern, 
die Seiten zeigen nnr zwei LobenlOcher; der Hilfslobus steht schon auf 
der Steilwand des engen Nabels, und für die Nebenbauchloben kann 
man nur drei kleine Löcher unterscheiden. Der Anfang des letzten 
Gewindes ist schon völlig glatt, erst das Ende zeigt Rippen mit Spuren 
von der Rückenfurche. Noch kleiner ist Fig. 49, aber bleibt ein völliges 
Ebenbild des vorigen, und war daher wahrscheinlich schon ausgewach
sen. Was über Fig. 50 hinabgeht, lässt sich noch schwer darstellen, 
doch ist Glätte, Rippung nnd engere Dunstkammer am Ende noch be
stimmt wahrzunehmen. Andererseits führt uns

Amm. r e fra c tus  macrocephali  Tab. 86 Fig. 51. 52 von 
<3utmadingen bei Geisingen an der Donau, wo sie in grosBkörnigen 
Eisenoolithen liegen, wieder zu den grossen mit sehr stumpfem Winkel. 
Mögen es auch nur Bruchstücke sein, so steht ihre richtige Erkennung 
über allem Zweifel: Fig. 52 ist der geftarchte Rücken r mit der vorn 
{links) abgebrochenen Wohnkammer, die sich am Ende nochmals ein



wenig oach innen biegt, ehe Ohren und Kaputze sich ansetzten; rechts 
schlägt sich das stumpfe Knie nach unten, wo dann auf den Seiten s 
der Nabel hervortritt; die Bauchseite b ist zwar sehr verletzt, nnd 
dnrch Gisenkügelchen entstellt, aber man sieht doch an dem hervor
ragenden Lobenzacken noch deutlich den Punkt, wo die Dunstkammern 
beginnen. Noch grösser and stumpfer ist das Kniestück Fig. 51 von 
einem ändern Individuum, wo in der Seitenansicht rechts der Knickpankt 
soeben noch sichtbar ist, an dem abgebrochenen Ende sieht man in 
der Mitte, wie plötzlich der vorhergehende Umgang dflnn wird. Unten 
an der abgebrochenen Fläche ragen die Zacken der letzten Scheidewand 
noch hervor, die ans vollkommen über die Stellung des Hakens orientiien.

Ammonite« anceps £.
Tab. 87 Fig. 1 -3 0 .

Schon oben pag. 625 wurde ausführlich von einem anceps « ge
handelt , der im mittlern Braunen Jnra £ eine ziemliche Bolle Bpielt. 
Hier im Ornatenthone setzen non zwar seine Varietäten fort, aber man 
ist in Sammlungen wegen der Ähnlichkeit des Qeateins von e and £ 
nicht im Stande, beide sicher aus einander tu halten, man weiss auch 
nicht einmal, wo man das BsiNECKE’sche Original genau hinstellen soll, 
da es im Bache gefunden wurde. Dabei zeigt die schOne Zeichnung 
auf dem Bücken keine Spnr von Furche, während es in der Beschrei
bung ausdrücklich heisst, „In spina linea canaliculata*. Wir dürfen 
daher mit nnsern Behauptungen nicht so verfahren, wie Obbignt and 
nach ihm Oppel, sie hanen leichtfertig den Knoten durch, während 
wir ihn vorsichtig aufschnüren mochten. Unter den kleinen zwei
schneidigen verkiesten Steinkernen können wir ganz bestimmt Abände
rungen mit und ohne Rückenfurche unterscheiden; dazu kommen dann 
noch verkalkte mit Schale, welche einen fadenförmigen Kiel (anceps 
carinatu8 pag. 629) zeigen, unter welchem ebenfalls eine Bückenfurche 
verborgen ist. Eine zweite Schwierigkeit bildet Amm. coronatut anceps 
(Jura Tab. 63 Fig. 18. 19), der in der Jagend einem anceps gleicht, 
welcher sich später in convolutenartige Scheiben nmmodelt. Hier am 
Ende des Braunen Jura kommt dann auch der von den Jüngern be
schriebene und coronatus genannte cur Sprache, eine Verirrung*, die 
ich schon oben pag. 542 nachdrücklich getadelt habe. Wie man bei 
den feinrippigen ältern, sobald sie gross werden, gern an einem anceps 
exstinctua pag. 630 festhält, so habe ich bei den jüngern grobrippigern
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tod jeher an einem anceps omati (Cephalop. Tab. 14 Fig. 5) fest* 
gehalten, selbst wenn die Exemplare gross werdend dieke Rippen be
kommen, und weil Zieten (Verst. Württ. Tab. 1 Fig. 3) auch den 
kleinen glatten, der als grosse Seltenheit im obern Braunen Jura sich 
findet, ausdrücklich anceps Rein- nannte, so wollte ich in meinem Jur» 
(Tab. 70 Fig. 22) den Namen womöglich für diese seltene Varietät 
zu erhalten sachen. Oppel (die Juraform. 545) machte zwar aus mei
nem Braunen Jura £ über dem macrocephalus zwei Abtheilungen, eine 
untere ,Zone des anceps“ und eine obere „Zone des athleta‘ , aber da 
ancepa viel häufiger unter macrocephalus im Epsilon auftritt, und nar 
selten im mittlern Zeta, da ferner beide in ihren Varietäten in einan
der' verschwimmen, so leuchtet das Unpassende dieser Abtheilung ein. 
Es wird noch viele Untersuchungen kosten, dieser Unsicherheit ein Ende 
zu machen. Meine nochmaligen. Abbildungen in der ersten Reihe un
serer Tab. 87 sind lediglich Individuen, die man mit den Bildern auf 
Tab. 74 sorgfältig vergleichen muss.

Fig. 1 aas dem obern Braunen Jura von Beuren bei Neuffen ist 
nach GrOsse und Rippung den oben pag. 625 genannten dubiua Zikt. 1.2 
so gleich, dass man ihn für dasselbe Individuum halten konnte, aber 
wenn Oppel (Juraform. 556) ihn geradezu zum anceps Reim, stellte, 
so ist das jedenfalls nicht genau: die tiefe breite Rückenfurche r, und 
die dicken meist einfach gegabelten Rippen gewähren ihm doch ein 
eigentümlich verschiedenes Ansehen. Die Loben reichen bis ans Ende, 
und die Stacheln auf den Seitenkanten « zerren die Mündung in die 
Breite. Die Verwandtschaft mit Park, coronatus pag. 627 Tab. 74 
Fig. 17 springt zwar sofort in die Augen, allein derselbe ist grOsser, 
hat eine geringere Mandbreite, und die Planulaten-artige Wohnkammer 
Tab. 74 Fig. 16 bestimmte mich solche kleinere Formen beim anceps 
zu belassen. Das Bchöne Exemplar reiht sich an

Fig. 2, welches im letzten Frühjahr im Boiler Walde in den verrutsch
ten Ornatenthonen ausgegraben wurde. Der Schwefelkies ist zwar verrostet 
und zerquetscht, gelobt bis anB Ende hat es aber genau die GrOsse 
des vorigen, ist nur etwas Bchmalmündiger. Die deutliche Spurlinie 
der Wohnkammer angehOrig beträgt fast einen ganzen Umgang. Die 
Hauptrippen erscheinen auf dem Rücken meist dreizinkig. Die Rücken- 
furche r ist zwar schwächer, aber sichtlich vorhanden.

Fig. 3 mochte ich für den Typus aus den Ornatenthonen nehmen: 
etwas kleiner als das Exemplar von R einecke 61 erscheint die Mündung
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durch die aasgebildeten Stacheln breit, die Rippen, auf dem Rflcken r 
durch eine glatte Forche unterbrochen, laufen von deu Stacheln 
mehr drei- als zweizinkig fort. Drei Loben nehmen die breite Bücken- 
fllche ein, unter der Seitenkante werden jederseits bis zor Naht n noch 
swei kleinere Loben sichtbar. Sie gehört bei uns schon zu den grossen 
Dunstkammerscbeibchen. Von gewöhnlicher Grösse ist

Fig. 4 von Gammelshausen, so recht Coronaten-artig ausgeprägt 
werden die meist dreizinkigen Rippen auf dem Rflcken klar von der 
Fnrahe unterbrochen. In

Fig. 5, die wieder breitmündig bleibt, ist das nicht der Fall, die 
Rippen gehen fast alle dreifach gespalten Aber den schon gewölbten 
Rücken, ohne in der Mitte auch nur im Geringsten gestOrt zu werden. 
Ob sie aber dennoch in den Ornatenthon gehören, das mag ich nicht 
entscheiden, da die vor langen Jahren gesammelten Stücke in den 
Sammlungen gewöhnlich .vermischt liegen, und dabei keineswegs in 
solcher Menge Vorkommen, dass man sich leicht über ihr bestimmtes 
I«ger unterrichten konnte. Die kleine

Fig. 6 ist sehr tiefnabelig and breitmündig, und hat auf dem 
Bücken eine nur wenig aasgebildete Furche, aber mit den Epsilonformen 
verglichen sind die Rippen bedeutend kräftiger. Ich habe zu dem Ende 

Fig. 7 von Beuren bei Neuffen daneben gestellt, deren Rippen ent
schieden feiner sind. Mehr wie 6— 10 Loben kann man nicht unter
scheiden. Im Anfänge des letzten Umganges ist eine Furche schwach 
angedeutet, die aber zuletzt r  gänzlich verschwindet. Da die Sachen 
daselbst von Kindern gesammelt werden, die e und £ vermischen, so 
bleibt man stets in Verlegenheit, wo man die Erfiinde hinstellen soll.

Fig. 8 von Gammel8hausen ist zwar auch in Kies verwandelt, aber 
es liegt am Ende des Umgangs r  doch noch ein dicker Schalemest 
darauf, der uns bezüglich der Bflckenfurche in Vergleichung mit kla
ren Kieskernen leicht irreführen kann. Eine 8purlinie anf der 8chale 
deutet noch den Verlauf-der Wohnkammer an. Fig. 9 ist das Profil 
einer schmalmündigen Abänderung. Fig. 10 gehört zu den ganz klei
nen, die bereits förmlich glatt werden, aber doeh schon auffallend breit- 
mündig erscheinen. Zum anceps gehören im Allgemeinen wohl alle. 
Von den folgenden grOssern Scheiben gilt das nun nicht so unbedingt. 
Ihre Bestimmung hat mich schon im FlOcgebirge beschäftigt, da sie 
gar nicht selten sind, ich mochte aber nie mit einem bestimmten Na
men herausrücken. Da sie innen mit einem kleinen anceps beginnen,

Qcr.ütTEDT, die Ammoniten das MhvKblMhan Jura. 4 9
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nnd sich dann zu einem Parkinsoni entwickeln, so legte ich sie in der 
Sammlang meist bei den Parkinsoniern nnter

Amm. Park, anceps  Tab.87 Fig. 11— 19 nieder, die vorzugs
weise den Ornatenthonen anzugehören scheinen. Die feinrippigen habe 
ich zum ersten Mal im Jura (Tab. 63 Fig. 18. 19) abgebildet; gingen 
dieselben in mehr grobrippige über, bo schob ich ihnen anch wohl die 
Benennung Park, coronatus (Jura pag. 473 Tab. 63 Fig. 14) unter, 
nach der stattlichen Scheibe, welche ich schon früh (Gephalop. Tab. 11 
Fig. 8) als besondere Varietät auszeichnete. Es waren eben Bastard- 
formen, über die man wegen ihrer Beweglichkeit zu keiner rechten Buhe 
kommen konnte. Nun kam Oppel (Juraform. 556) mit seiner neuen 
Species Amm. Fraasi, die aber so unsicher beschrieben wurde, dass 
ich trotz der vielen Worte nicht herausbringen konnte, was er meinte, 
bis endlich die Abbildung (Palaeont. Mitth. I Tab. 48 Fig. 4—6) er
schien, da war es eben unser kleiner anceps, der sich alsbald zn einem 
Parkinsoni entwickelt Noch heute wird über solche Dinge die Ent
scheidung schwer: so hat B ayle unsern anceps franconicus pag. 633 
schlechthin als anccps Runkcke gedeutet. Abgesehen von den gewalti
gen Knoten, die sie im hohen Alter bekommen, gäben dann die Mittel- 
formen (B ay le  L c. Tab. 56 Fig. 2) einen Achten Fraasi, der noch 
grösser geworden mit Amm. Rehtnanni zusammenfallen würde. Doch 
kehren wir nun zur Sache zurück, so ist

Fig. 11 eine kleine niedliche Form aus dem Ornatenthone von 
Jungingen bei Hechingen. Der Kiesknoten am Ende zeigt, daBS hier 
die Wohnkammer begann, daher sieht der ganz vortrefflich erhaltene 
Kieskern einem schmal mündigen anceps duroh die Deutlichkeit seiner 
Seitenstacheln noch sehr ähnlich. Noch am Ende des letzten Um
ganges treten die Seitenstacheln deutlich hervor. Der etwas gTössere 

Fig. 12 von Margarethhausen bei Ebingen setzt schon ein Stück
chen Wohnkammer an, wie der ebene Schlamm am Ende der Mündung/) 
beweist. Der tiefe Nabel im Gentrum zeigt, dass das Lnmen der Rohre 
Bich stark in die Breite entwickelte, während später die Seitenstacheln 
schwach werden, und die runde Mündung einem convolutus ähnlich 
wird. Die dioken Bippen gabeln sich einfach, wie beim ächten Pdr- 
kinsoni, die Bückenfurche ist an sich schon deutlich ausgeprägt, wenn 
nun vollends der Sipho noch herauBfällt, bo entsteht eine tiefe und 
leicht täuschende Binne. Damit zusammen lag der grOssere Fig. 13, 
an welchem der Coronatencharacter im Innern weniger hervortritt Sie
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lagen beide daselbst zwischen Ornaten, die auffallender Weise auch 
Neigung zeigen, ihre EnOtchen zu verlieren, weBhalb ich sie als omat. 
spoliatus pag. 723 aufföhrte.

Fig. 14 aus dem Linsengraben auf Olemser Markung hat im Spalt
punkt seiner kräftigen Rippen einzelne zerstreute Btarke Stacheln, die 
sich innen coronatenartig auf der hohen Seitenkante schaaren, die Wohn
kammer beginnt soeben. Der HauptBeiteniobus ist lang und schmal, 
der zweite Seitenlobus klein schliesst sich schief dem grossen Naht
lobus an. Man wird dadurch und durch die ausgeprägte Rückenfurche 
sehr wohl an Parkinsoni erinnert.

Fig. 15 aus dem Ornatentbone von Streichen östlich Balingen be
kommt durch seine zahlreichen tiefen Einschnürungen, und die Nackt
heit der Wohnkammer ein eigentümliches Ansehen. Er wurde vor 
vielen Jahren auf einer Ezcursion mit Studirenden dorthin gefunden. 
Ich habe ihn daher Jura (Tab. 63 Fig. 19) schon abgebildet. Die 
Wohnkammer nimmt drei Viertel des letzten Umganges ein, und ist 
sichtlich etwas verdrückt von dem Funkte an, wo die letzten Scheide
wände sich einstellen, deren Enge auf ein Ausgewachsensein hinweist. 
Die Rippen gehen über der Naht allmählig ganz verloren, nur neben 
der Rückenfurehe laufen sie bis ans Ende fort Von Seitenstacheln 
nimmt man auf dem letzten Umgange gar nichts mehr wahr, während 
der innere Eern ein ganz ausgezeichneter anceps ist. Mit diesem zart- 
rippigen steht nun der

grobrippige Fig. 16, der bei der neulichen Ausgrabung im Boiler 
Wald mitten im Braunen Zeta zum Vorschein kam, in auffallendem 
Gegensatz. Die Rippen sind tief gespalten, verlieren am Ende die 
Seitenstacheln gänzlich, während die innern Umgänge an einen schmal
mündigen anceps erinnern. Die Furche auf dem Rücken r könnte man 
ooeh ganz füglich mit einem kleinen bifurcatus Tab. 70 Fig. 3 ver
gleichen, ja hätte er im Braunen Delta gelegen, so würde das sehr in 
Erwägung zu ziehen sein. Der Wohnkammer scheint nur noch wenig 
zu fehlen.

Fig. 17 aus dem Linsengraben schliesst sich wieder dem fein- 
rippigern an, und da die Dunstkammern bis ans Ende reichen, so ge
hört er schon zu den grössern, die anfangs mit zierlichen Stacheln 
gekrönt sind, welche am Ende ganz verschwinden. Dann nimmt die 
Mflndung u eine convolutenartige Rundung an, aber mit ausgezeichneter 
Furche auf dem Rücken. Es ist vielleicht nicht ohne Interesse hervor-

4 9 »
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znheben, dass auch bei Con voluten Tab. 81 Hg. 19 öfter die Neigung 
wahrgenommen wird, auf dem Blicken eine Fnrche auszubilden. Anch 
die Loben würden den nicht widersprechen, denn sie bleiben noch ganz 
ähnlich, daher Bieht man auf der Unterseite der Scheidewand «  nnr 
acht Spitzen hervon-agen, wovon der grosse Punkt in der Naht dem 
schiefen Nahtlobus entspricht, während der zweite Lateral nur durch 
einen kleinen Punkt angedeutet ist. Das Bruchstüok

Fig. 18 soll aus dem Braunen Jurm t von Eningen stammen, was 
ja  wohl sein kann, dann hätte er unter den dortigen Macrooephahis- 
bänken gelegen. Die innern Umgänge glänzen im schönsten Schwefel
kies , wie mein Park, eoronatus Cephalop. Tab. 11 Fig. 8 , mit dem 
er wahrscheinlich zusammenlagerte. Hier hängt nun aber noch ein 
Stück Wohnkammer dran, das aus grauem Mergel besteht. Mit zo 
den grOssten gehOrt

Fig. 19 aus den Ornatenthonen von Oeschingen, aber man darf 
sich bei der Beurtheilung nicht durch die Wohnkammer verleiten lassen, 
der wenig fehlt Die Art der Bippung und der zarten Staohelung stellt 
sie durchaus noch znm Park, anceps. Mit voriger verglichen ist frei
lich das innere Gewinde zarter, die Zeichnungen der Wohnkammern 
weichen aber bei beiden nicht wesentlich ab. Ja wenn man nun weiter 
geht, so muss man noch ganz andere Dinge anreihen, und darf sich 
durch den verewigten Oppel nioht täuschen lassen, denn ich halte in die
ser Beziehung einen ganz ändern Standpunkt fest. Die Sache beginnt mit 

Fig. 20 aus dem Ornatenthone vom Ursulaberge bei Pfullingen, 
wo er im ächten Braunen Zeta gegraben wurde. Die Bippung fällt 
hier etwas roher aus, und namentlich gehen vereinzelte grosse Stacheln 
zerstreut bis auf die Wohnkammer hinaus, dadurch tritt der Gegensatz 
zwischen innern Coronaten und äussern Planul&ten weniger in die Augen. 
Der Character der ächten Parkinsonier erhält sich aber auf dem Böcken 
ausgezeichnet, namentlich auch bezüglich des schiefen Nahtlobus und 
des kleinen zweiten Laterals. Die Rippe vor der Einschnürung zeichnet 
sich durch stärker bervortretende Dicke aus, und unmittelbar dahinter 
bricht wie aus der Tiefe eine halbmondförmige kräftige Rippe h her
vor, welche Bich quer über die Medianebene lagert, um dann auf den 
Seiten plötzlich zu verschwinden; selbst die zweite Rippe dahinter 
bleibt noch kürzer, wodurch die Seitenfurche sehr an Raum gewinnt  ̂
Die Halbmondfurche ist zwar auch bei den ändern etwas angedeutet, 
aber selten so deutlich als hier. Diese lehnt sieh schon ad die
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z w e i s t a c h e l i g e  Tab. 87 Fig. 21 Biesenform an, welche Herr 
K o ch  schön verkiest von Oeschingen südlich Tübingen bekqqt. Dis 
bandförmige BückeBiurche lehnt Um durchaus noch an die Parkin- 
flonier an, wahrend die zwei 8tacbelreihen, Saitenstacbeln oehqt der 
oblongen Mändnng, schon an Perarmaten, namentlich den entwickelte« 
atkleta, in dessen Begleitung er lagert, erinnern. Gpp il  (Falaeontog*. 
Mitth. I Tab. 48 Fig. 5) bildete von dort ein Exemplar von reiehlich 
€ cm Durchmesser ab, dem aber npch die Wohnkammer zu fehlen 
scheint Die gelobte Scheibe unseres abgebildeten Exemplars erreicht 
schon 9 cm im Darchmesser, ohne das verdrückte Stück Wohnkammer, 
die g&nzlich verdrüokt und zersplittert wurde, doch sieht man die 
Spurlinie über die obere Staohelreihe sich hinziehen, io dass auf d*m 
innern Scheibentheile nar eine Beihe von etwas kleineren Stacheln 
sichtbar blieb. Die coronateuartige Form geht deshalb sogar im Inner
oten verloren. Man muss daher deo Begriff der Speoies weit ausdehnen, 
wenn man sie noch unter Park, ancep» subsummiren will. Bei F1144S 
sah sogar Oppel (Juraform. pag. 557) eine 8cheibe von 5 Zoll Durch
messer, die am Ende der Wohnkammer ein wohlerhaltenes Ohr zeigte. 
Die Beschaffenheit der Loben gibt bei so nahe liegenden Formen auch 
keinen rechten Ausschlag, der Nahtlobos ist gross und schief, der zweite 
Seitenlobus klein, und ihr ganzes Ansehen gleicht dem grossen einfach 
gestachelten Plettenberger ancepa franconicus pag. 634 Tab. 74 Fig. 40. 
So verbindet die Natur, was flüchtige Namen nicht trennen kOnnen, 
vielmehr ein gründliches Stadium zum Nachdenken führt.

Fig. 22 von Beuren bei Neuffen ist auf der Unterseite gftnzlieh 
verdrückt, oben dagegen vortrefflich erhalten, die dicken Bippen sind 
alle 6ip2er-artig gegabelt, und bis weit hinaus im Gabelponkte durch 
einen kleinen aber markirten Stachel bezeichnet, der die innern Win' 
düngen von Coronaten hat, daher mochte ich diese plumpere Form gern 
als Park, coronatus  vom Park, anceps scheiden, obwohl beide durch 
Zwischenfbrmen mit einander verknüpft sind. Die dicke Schale ist 
anssan aufs Beste erhalten, innen dagegen mit Kies belegt, wie man 
schon aus der bedeutenden Schwere erschliessen kann. Vermag map 
auch den Kern mit den Loben nirgends blosszulegen, das Bückenband r 
tritt demungeachtet auf das Klarste hervor. Local macht ihre scharfe 
Bestimmung durchaus keine Schwierigkeit. Die Dicke und die dunkele 
Ifarbe der Schale gleicht vollkommen der von Amm. radians crassi- 
testa pag. 341 aus den Thonen vom Lias 8. Beide mussten daher
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unter ähnlichen Bedingungen begraben sein. Solche Bemerknngen sind 
meist wichtiger, als das Brüsten mit neuen Namen. Z ikten hat keia 
rechtes Beispiel was man hier anfähren konnte, nnr eins, der

Amm. sulcatus (Verst. Wflrtt. 6 Tab. 5 Fig. 3) .ans dem Lias
schiefer onweit Dflrnau* fällt dnrch seine zahlreichen Einschnürungen 
nnd seine tiefe Rfickenfurche anf. Ich habe ihn schon frühzeitig (Flöz
geb. Wärt. pag. 383) ins Auge gefasst, und meinte ihn fttr einen klei
nen convolutus halten zu 9olien, dem auf dem Rfleken zufällig der 
Sipho herauBgefallen wäre, wie das ja zuweilen im Ornatenthon vor
kommt, Oppel (Jnraform. 556) wollte ihn später fflr Fraasi nehmen, 
aber als er in Besitz des Originals kam, wurde er anderer Meinung, 
und fflgte blos hinzu, ,er liesse sich wohl davon unterscheiden*, aber 
worin dieser Unterschied bestehe, wird nicht gesagt Ich füge daher 
zur Erläuterung ein wohlerhaltenes Stück bei

Fig. 23, welches nach OrOsse und Rippung vollständig mit suica- 
tus zu stimmen scheint, dasselbe ist aber ein etwas schlankerer Park, 
inflatus pag. 618, die glatte Furche, die zahlreichen Einschnürungen 
und der tiefe Nabel lassen darflber gar keinen Zweifel. Diess zu er
kennen gehört freilich ein gewisser Blick dazu, den man sich en t durch 
vieljährigen Umgang damit erwirbt. Zeichnungen allein leiten da 
leicht irre.

Ammonite« anceps ornati.
Tab. 87 Fig. 2 4 -3 3 .

Mieten (Verst. Württ. Tab. 1 Fig. 3) nahm diosen eigentümlich 
bandfOrmig eingewickelten Ammoniten für anceps R eim. ,  und setzte 
blos kurz hinzu: „dieser zierliche und seltene Ammonit aus dem Lias- 
Sandstein findet sich zuweilen ebenfalls bei Gammelshausen“. Diese 
gut erkennbare Zeichnung besonders hervorzuheben, setzte ich blos das 
Beiwort ornati hinzu (Jura 537 Tab. 70 Fig. 22). Es wurde mir aber 
gleich von Anfang klar (Cephalop. Tab. 14 Fig. 5), wie schwer es hält, 
die grossen damit in die richtige Beziehung zu setzen. Oppel (Jura
form. 557) behauptete zwar, Amm. coronatus Bhuq. sei anceps ornati 
Quenst., aber das bedarf doch immer noch eines vorsichtigen Nach
weises, was nicht so leioht ist. Beginnen wir mit dem kleinen

Fig. 24 von Beuren bei Neuffen, so fällt schon im Profil p  die 
ausserordentliche Breite (13 mm) gegen die geringe Hohe (2 mm) sehr 
auf, wodurch das Volnmen der Röhre dünn wie ein Band wird. Daraus 
folgt dann der tiefe kegelförmige Nabel. Der braune Eieskern erscheint
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zwar vollBt&ndig glatt, ab«r die scharfen Seitenkanten sind doch deut
lich gekerbt, darnach scheinen anf dem Rflcken r  statt der Rippen nnr 
feine Streifen vorhanden za sein. In der grOssern

Fig. 25, welche ich seiner Zeit vom verstorbenen Pfarrer Knapp 
in Neckarthailfingen geschenkt erhielt, treten diese Zeichnangen auf 
dem Rflcken r  schon deutlicher hervor. Auf der einen Seite s ist der 
trichterförmige Nabel noch gut erhalten, man kann daher die deut
lichen Kerben tief hinein verfolgen; auf der ändern ist der Äussere 
Umgang verletzt, aber der innere Nabel ist wieder rings gekerbt Das 
kleine Stück zeigt schon Aber einen halben Umgang'Wohnkammer, 
die Loben sind nieht sehr deutlich, da die Masse aus verwittertem 
oohrigem Brauneisenstein besteht Ein K id  ist zwar nicht da, aber 
eine eigentümliche schwache Erhöhung in der Mitte des Rückens; in 

Fig. 26 ist diese deutlicher za sehen, wie ich das schon früher 
(Jora Tab. 70 Fig. 22) nachwies. Dieses Stück erhielt ich vom ver
storbenen Inspector S ch ü ler , der es am Fasse des Braanenberges bei 
Wasseralfingen gefunden hatte. Es besteht nicht* aus Schwefelkies, 
sondern aus grauem Mergelkalk, der in jener Gegend ausgezeichnete 
Steinkerne bildet. Die Scheidew&nde reichen bis ans Ende, und da die 
letzte Dunstkammer bedeutend enger ist, als die ihr vorhergehende, bo 

fehlt uns wahrscheinlich nur die Wohnkammer. Leider ist die eine 
Seite aach verletzt ich habe sie im Jora ergftnzt, die andere zeigt da
gegen den tiefen Nabel s vollständig, man kann darin die Kerben schon 
mit bloBsem Auge tief hinein verfolgen. Auf dem Rücken stehen drei 
Loben, auf der hohen Nabelwand jederseits zwei, so dass aussen sieben 
Loben sichtbar sind. Die Rippen Bind flach, aber schon gut ausgebildet 

Fig. 27 von Neidlingen im Lindachthal bei Kirchheim unter Teck 
ist eigentümlich verdrückt, weil die Scheibe aua weichem Mergel be
steht, worin die Sachen leicht gequetscht werden, wie die Seitenansicht« 
mit ihrem tiefen gekerbten Nabel zeigt Die Breite und geringe HObe 
der Mündung tritt im Profil p  deutlich hervor, und die flachen Rippen, 
welche auf dem Rücken r  gespalten von den Kerben ansgehen, finden 
in der Mitte keine Unterbrechuug. Denkt man sich solche Sachen un- 
verdrückt, so kommen Gestalten heraus wie

Fig. 28 aus dem Braunen Jura e von Eningen, ich habe sie daher 
ebenfalls als anceps omati (Hdb. Petref. 3. Aufl. Tab. 44 Fig. 32) in 
zwei Stellungen abgebildet. Der graue barte Mergel, ebenfalls noch 
mit Schale bedeckt, hat vollkommen Widerstand geleistet, nur hfilt es
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schwer, den tiefen Nabel « vollkommen zu reinigen. Mit einem Quer
schnitt liesse sich die Sache vollständig ermitteln, doch mag min dazu 
das seltene Material nieht opfern. Eine unbedeutende Erhöhung auf 
dem Bteken meint man immer noch wahnunehmen. Da die Schale 
den Einblick in die Loben beeinträchtigt, so ist darüber zwar keine 
Gewissheit in bekommen, aber es scheint schon mehr als ein halber 
Umgang der Wohnkammer ansagehören, so dass die Scheibe sieh, den 
kleinern noch an die Seite ptellen würde. Bleiben wir bei den ver
druckten stehen, so ist

Fig. 29 mein grösstes Exemplar, das ich von der Seite abbMe, 
um den Druck vom Bücken her za zeigen. Es werde bei Oesddngen 
gegraben, wo mehrere ähnliche, aber kleinere vorkamen, die auch inner 
noch an anceps erinnern. Jedenfalls sind es breitmündige Coronaten 
mit tiefem Nabel. Sie scheinen etwas tiefer zu liegen, bIb die ändern, 
denn ein alter längst verstorbener Sammler brachte sie mir aus der so
genannten .Leimmgrube bei der Kirche*, wornach sie unter dem wtaere- 
cepkatms beim , hochmündigen hecticus* pag. 634 lagern müssten. Das 
sind Schwierigkeiten, über die man nicht so leicht hinwegkommt.

Fig. 30 ist ein anderer unverdrüokter grauer Mergel aus dem 
Ornatenthon von Böttingen nordwestlich Bopfingen im Biee, den ich 
schon frühzeitig (Gepbalop. Tab. 14 Fig. 5) enter anceps ornati ab
gebildet habe, wozu mich namentlich der tiefe Nabel mit zahlreidien 
dünnen Umgängen verleitete. Damals wusste man noch nichts von 
einem coronatus B eug., sondern man kannte nnr den ächten altberühn- 
ten coronatus 8 pag. 542. Nicht blos das ganz verschiedene Lager, 
sondern auch die niedrigere Mündung zog uns von der Vergleichung 
damit ab. Unser Böttinger brach am Ende weg, die Scheidewände 
können daher noch viel weiter gegangen sein, was natürlich auf die 
Beurtheilung der Grösse wesentlichen Einfluss haben muss.

Scharfe Abgrenzung dieser mannigfaltigen Formen ist selbst dem 
besten Sammler nicht möglich, unter ändern auch vom Königü pag. 672 
und sublaevia pag. 669. Wenn man nnn vollends des Lagers nicht 
ganz sicher ist, was leider gar oft vorkommt, dann gerathen wir gar 
leicht in9 Schwanken. So ist z. B.

Fig. 31 aus dem Braunen Jnra e von Eningen sehr tiefhabelig, 
mit vielen Umgängen, aber die Seiten der Mündung p sind zu rnnd, 
es bleibt kein rechter anceps mehr, er spielt zu einem dicken Amm. 
Königii hinüber. Den kleinen
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Kg- 32 habe ich lange beim auceps liegen gehabt, wozu ans 
der tiefe Nabel verleitet, aber die Mündung ist zu wenig verquert, 
statt der Seitenzähne sind nur Falten da. Die letzte Scheidewand p 
liegt zwar sehr klar da, aber ob man 10 oder 12 Loben im Kreise 
annehmen soll, das hängt von dem sohiefen Nahtlobus ab, zählt man 
diesen 1, bo sind nur 10 Loben da.

Fig. 33 ist dagegen nicht blos bedeutend grösser als die beiden 
genannten, sondern auch breitmündiger, wie es Coronaten gebührt. 
Die Falten anf den Seiten entwickeln sich schon mehr zu runden Kno
ten, und hier kann man entschieden auf der letzten Scheidewand 12 
bis 14 Loben annehmen. Mit dem jungen eoronatus Obb. (1. c. Tab. 168 
Fig. 3) verglichen stimmt zwar Habitus und GrOsse ganz genau, aber 
die Bippen sind bei unserm schwäbischen feiner, als bei dem franzö
sischen. Ich lege darauf Gewicht, denn ich nenne alle solche dicklippigen

Ammonltee coronoldes,
Tab. 87 Fig. 3 4 -3 7 ,

der zwar in seinen Hauptgliedern dem eoronatus Obbignt pag. 542 
gleicht, doch hat derselbe verschiedenes zusammengeworfen, und von 
der Synonymik nicht weiter zu reden stimmen von seinen Bildern nur 
zwei (1. c. Tab. 168 Fig. 3 nnd Fig. 6. 7). Auch Batle (Eiplic. IV 
Tab. 54 Fig. 2) gibt davon eine vorzügliche Abbildung, ebenso Lahdsem 
<M6m. du Comitl gäolog. 1883 I. Tab. 6 Fig. 2. 3) von Popilani, 
während auch hier der kleine (Tab. 6 Fig. 4) nicht dazu gehört, der 
vollständig mit unserm anceps omati Tab. 87 Fig. 28 zu stimmen 
scheint. Fallen ja doch Obbiont und Oppel noch in denselben Fehler. 
Doch ich will hier keine Kritik der russisohen Bestimmungen aus
führen, die ans in neuern Zeiten ohnehin schon durch die russische 
Sprache sehr erschwert wird. Man versäume auch nicht, anf gewisse 
dickrippige Varietäten von stMaevis Tab. 79 Fig. 7 ein Auge zu wer
fen. Unsere schönsten Exemplare liegen leider verdrückt in den Thonen 
des obern Braunen Jura, und man weiss nicht immer gewiss, ob sie 
nach e oder £ geboren.

Fig. 34 stammt von Neidlingen, wie die Leute sagen aus Zeta. 
Die Unterseite ist gänzlich zerstört, die obere hat sich aber mit Ihrer 
zersplitterten dunkeln Schale gut erhalten. Es fallen uns die dicken 
Gabelrippen trotz der unbedeutenden GrOsse sofort auf, und unterscheiden 
sie von allen genannten. Der Nabel ist ziemlich eng, aber mit Sohlamm
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erfüllt, den man, ohne das Stück za gefährden, nicht wohl henosbringt. 
Am Tordern Ende scheint das Stfick sehon etwas Wohnkammer an- 
zusetzen.

K g. 35 wurde im Linsengraben im Ornatenthon gegraben. Die 
Knoten anf den Seiten, von wo die ein- bis zweifache Spaltong der 
dieken Bippen ansgebt, sind auffallend rnnd and flacb*ntzenartig, was 
sie in dieser hoben Region des Bramen Jnrathons sofort erkennen lisst 
Der Nabel ist swar ziemlich tief, aber offener and flacher, als beim 
anceps. Sonderbarer WeiBe hat der Druck eine auffallend dreisaitige 
Mündung m erzeugt. Hfttte der natürliche Wuchs daran Theil gehabt, 
so würde uns das zum Amm. Lamberti hinüber lei ton. Auflallender 
Weise wiederholt sieh das ganz ähnlich in Fig. 36, die bei Eningen ge
graben wurde, aber doch wahrscheinlich demselben Horizonte angehftrt

Amm. coronoidea  gigas  Fig. 37 kam mir nur ein einziges 
Mal von Neidlingen aus den obersten Lagen des Braunen Jura zur 
Hand. Ich fülle davon nur einen Theil ans, und gebe das Übrige im 
Umrisse. Der ganze Durchmesser beträgt 23 em bei einer Mundbreite 
von 115 mm und einer Seitenhöhe von 9 cm. Der ziemlich flache 
Nabel gewinnt einen Durchmesser von etwa 8 cm. Die dicken Knoten 
erheben sich schon nahe der Naht, nnd von ihnen gehen gleich die 
dicken mehrfach gespaltenen Bippen über Seiten und Bippen, daher 
kann die Scheibe kein rechtes Coronaten-artiges Ansehen gewinnen. 
Da die Loben trotz der Grösse bis ans Ende gehen, und eine deutliche 
Spurlinie von der Wohnkammer zu sehen ist, so kann man sieh eine 
Vorstellung von der ansehnlichen Grösse machen. Das Stfick ist in 
grauen Mergel verwandelt, worauf sich die kr&ftige Schale mit ihren 
Zeichnungen erhalten hat. Daher f&llt es sehr in die Augen, dass die 
dicken Bippen auf dem schön gerundeten Bücken bis zu einem Umfang 
von nngef&hr 18 cm gehen, dann aber verschwinden sie plötzlich und 
lösen sich in lauter feine Anwachsstreifen auf. Es ist das von ganz 
besonderem Interesse, da sich in Frankreich ganz dieselbe Erscheinung 
wiederholt: ich habe fthnliehe Biesenexemplare aus dem Callovien von 
Montbizot (Sarthe) und Chatillon-sur-Seine. Ein Exemplar von der 
Sartbe erreicht 27 cm, zeigt aber dabei noch nicht einen ganzen Um
gang Wohnkammer, die aaf dem Bücken bereits alle Bippung verloren 
bat. Auch Obbiont macht darauf ausdrücklich aufmerksam, „adulte, 
eile perd les cötes laterales et n’a plos que des ondulations au pour- 
tour de l’ombilic*. Er bildet sogar Exemplare (1. c. Tab. 169 Fig. 3),
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aber stark verkleinert ab, die man dann freilich in solcher reduoirten 
Darstellung nicht wieder erkennt. Man sieht daraus zugleich, wie viel 
besser der Name coronatua auf unsere Deltaform Tab. 67 passt, und 
die Form der eoronoidea mehr zu einem Amm. OerviUii grandia Tab. 64 
Fig. 9 herabsinkt

Fig. 38 ist ein verdrflcktes Stück mit zerbrochener Schale ans der 
Macrocephalu8schicht von Eningen, ganz von dem Ansehen der Ab
bildung der Tab. 74 Fig. 3 , welohe ich nicht recht zu bestimmen 
wusste, und ans Ende des Amm. Park, inflatua stellte, mit dem er 
zusammenlag. Man kann ihn vermöge seiner dicken Bippen ebenso 
mit eoronoidea vergleichen, dem aber jede Spur von Enotung auf den 
Seiten fehlt A. d ’Obbiony (Pal. franj. I. 477 Tab. 175) bat ähnliche 
ans dem Callovieo der Vaches-Noirea Amm. Loiandeanua genannt, die 
einen grOssern Nabel haben, alB der kleine Amm. viator. In Frank
reich muss er nicht selten sein, denn auch B ayle  (Expl. IV Tab. 43 
Fig. 1. 2) bildet ihn als Pachgceras Lalandei ab, und setzt den klein- 
nabeligen als Phyüoceras viator daneben.

Ammonltes Athleta.
Tab. 88 Fig. 1—8.

Ich habe diesen ungewöhnlichen Namen von Phillips (Geol. Yorksh. 
Tab. 6 Fig. 19) aus „Eelloways Bock* zuerst (FlOzg. W ürt 384) wie
der hervorgesucht, weil unsere schwäbischen Erfände im obern Ornaten- 
thon nach gewöhnlicher GrOsse and Form so trefflich zam englischen 
passen. Da es ein griechisches Wort „d&lTjnjg* (der Eämpfer) be
zeichnet, so kann es nicht wohl in athletus (Mobhis, Gat. Brit foss.
2 ed. 290) umgemodelt werden. .Wohl aber hängen eine Menge an
derer Namen damit zusammen. Es fällt auf, dass Zixtek den ächten 
nooh nicht kannte, auch Beinecke (Mar. Prot. 79 Fig. 56) führte nur 
die innern Gewinde, die noch keine Stacheln entwickelt haben, unter 
annularia auf, der so gewöhnlich mit convolutua pag. 688 verwechselt 
wird. Zwisohen beide stellt Bich noch ein kleiner dritter, den ich schon 
früh (FlOzg. W ürt 383) mit Amm. caprinua Schlotheim's zusammen- 
zubringen wagte, er bekommt keine Stacheln, aber die früher gespal
tenen Bippen zerschlagen sich am Ende in einfache Binge, was Buckland 
mit varioco8totua andeutete. Diese drei sind wiohtige Leitmuscheln für die 
obern Ornatenthone, und kommen bei ans n u r hier vor. Ich will daher zu
nächst mit ihnen beginnen, und dann das Unbestimmtere daran anreihen.
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Flg. 1 Amm. athleta  vom Ursulaberge, wo sie im obern Ornaten- 
thone aaf der Eninger Seite gegraben «erden. Sie siod sorgfältig be
handelt durch die Händler verbreitet Man muss sich aber dabei vor 
betrüglicher Zusammensetzung hüten, ungef&lschte bilden einen wahren 
Schmuck unserer Sammlungen, doch wird man sie nicht leicht grOsser 
als unser Exemplar erhalten. Viel kleiner und weniger' ausgeprägt 
sind die Exemplare in meinen Cephalopoden (Tab. 16 Fig. 1) aus dem 
LinsengTaben, besser schon im Jura (Tab. 71 Fig. 1). Im Anfang 
gleichen die zahlreichen Umgänge durchaus denen eines ungestachelteu 
annularis, dessen scharfe Bippen sich einfach gabeln, erst der letzte 
Umgang bekommt am Spaltungspunkte Stacheln, die zuletzt zitzen- 
förmig hervorragen; eine innere kleinere Stacbelreihe ist meist wenig 
ausgebildet, daher nimmt das Lumen der Rohre p  vorzugsweis einen 
trapezförmigen UmriBS an. Dadurch scheiden ne sioh etwas von p*r- 
armatus Sw., woran die zwei Dornenreihen auf den Seiten mehr ins 
Gleichgewicht treten, und den Bohrenumriss mehr ins Quadrat ziehen. 
Die Bechs letzten Rippen gehören schon der Wohnkammer, welche mehr 
mergelig matt erscheint, während die Dunstkammern den schönsten 
gleissenden Harnisch von unverwittertem Schwefelkies zeigen. Die Zahl 
der Hauptloben beträgt eigentlich nur vier, indem der zweite Lateral 
ungewöhnlich klein bleibt, auch der gabelförmige Nahtlobus sich nieht 
tief hinabsenkt, und den kleinern Zinken nach aussen, den grOssern 
schief naoh innen Bendet. Zwischen den Knoten ziehen sich über den 
breiten Rücken zwei oder drei Stränge fort.

W o h n k a m m e r s t f l c k e  mit Stacheln in den Rfickenkanten Fig. 2 
findet man zwar nicht häufig, aber sie bleiben für immer ein leicht 
erkennbares und leitendes Petrefact Früher kannte ich nichts als dies, 
und daher haben sie auch wohl R einkckb und Zietkn abersehen, da 
man es nicht liebte, solche Bruchstücke abzubilden. Fig. 3 von Ober
lenningen ist schon ein grösser Rest für unsere Erfunde, den man leieht 
für die -Fortsetzung unserer Scheibe Fig. 1 nehmen konnte. Da der 
Eindruck auf der Bauchseite ein geringer ist, so laden uns solche Bruch
stücke ein, sie an einander zu reiben, das hat die Gräber zum Betrug 
verfährt: die Wunden wurden mit Thon und Gummi aberschmiert, so 
dasB selbst durch kräftiges Waschen das Falsche oft kaum zu ermitteln 
ist. Das schOne Bruchstück gehört schon unter den characteristischen 
zu den grossen, denn so hoch auch die Rückenstacheln hervorragen, 
von der zweiten Reihe über der Naht ist nichts eu merken, die ein
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fachen Rippen setzen kanm einen länglichen Wnlst an, solche kommen 
erst deutlicher bei grOssern Stücken Fig. 4 vor, welches vollständig 
verkiest mit dem kleinern zusammen am Ursulaberge gegraben wurde. 
Innen sind die Dunstkammern mit Schwerspath erfüllt, welcher sie 
geneigt tu machen scheint, iu der Sammlung nachträglich „auszu- 
blühen", d. h. krystallinische Strahlen von Eisenvitriol anzusetzen, und 
endlich zu verfallen. Sie wetteifern an stattlicher Grösse mit den 
praohtvoll verkiesten von den Vaches noires, welche schon O bbiont 
(Tab. 164) vortrefflich abbildete, der Hauptlateral senkt sich auffallend 
schmal und einspiteig in der Vertiefung der Seiten hinab, was ihn 
schon dem perarmatus Sw. verwandt macht, dm L. v. Buch an die 
Spitae seiner Armati stellte, während der armatus Tab. 25 selbst bei 
deH Dorsati unter Amm. Bavoei steht. Das gesunde Wesen der klei
nern fällt oft angenehm auf. So kann man

Fig. 5 vom Ursulaberge von der Anfangsblase, die im Gentrum 
mit einem cierliohen Zitzen beginnt, reichlich 7 Umgänge zählen; die 
acht kräftigen Bippen mit grossen Stacheln scheinen alle der Wohn
kammer an zugehören, da erst darunter die letzte Scheidewand sich be
stimmt einstellt Auf dem breiten Bücken spalten sich die Hauptrippen 
meist in drei Zinken (Irifidus). Der noeh kleinere Fig. 6 von dort 
setzte seine letzte Scheidewand unter dem sechsten grossen Bflcken- 
stachel ein, auf dem Bücken r  werden zwischen den grossen Stacheln 
die Bippen nur zweispaltig (bifidut) ,  was sich auch auf die innern 
Windungen erstreckt, wo sich sogar hin und wieder eine einspaltige 
dazwischen schiebt Nach der deutlichen Spurlinie möchte man sch Hes
sen, dass von der Wohnkammer nur noch ein kleines Stüok fehlt So 
gelangen wir sur schon glänzenden Fig. 7 vom Ursulaberge, die ich 
Herrn Dr. Hahn in Beutlingen verdanke. Trotz der Kleinheit sind 
die Stacheln der Wohnkammer sehr gross, eret unter der achten Haupt
rippe beginnen die Dunstkammern, auf dem breiten Bflcken werden die 
Bippen der Hauptsache nach trifid. Alle diese verschiedenen Erfunde 
sehen zwar einander gleich, kOnnen aber nicht wohl als verschieden« 
Altersstufen angesehen werden, sie waren vielmehr alle ausgewachsen, 
und setzten höchstens noch einige wenige Kammern an. Und doch 
sind das noch nicht die kleinsten, denn Fig. 8 ißt noch bedeutend 
kleiner, noch nioht volle 2 cm im Durchmesser hat Bie am Ende 
nicht nur zwei dicke Knotenrippen auf dem Bflcken r  mit triflder 
Spaltung, sondern die deutliche Wohnkammer zeigt sohon eine Bflcken-
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länge von vollen 3 cm. Das übrige Ansehen gleicht einem kleinen 
annularis.

In dieser Weise entwickelt erscheint ans die Species in einem ganz 
ändern Lichte, wir lernen gewisse wenn auch noch so auffallende 
Unterschiede übersehen, und suchen vielmehr Beihen gliederweis auf
zustellen, die sich gegenseitig stützen. Treten die Staoheln in der 
Wohnkammer zurück oder verschwinden sie ganz, so gelangen wir un
mittelbar zum

A m m o n i t e s  a n n u l a r i s  Tab. 88 Fig. 9— 19.
B einecke (Mar. Prot. 79 Fig. 56), frequens prope Langheim et 

Uzing. Er wurde lange mit Amm. eonvolutus verwechselt, allein er 
ist schlanker, hat schärfere stets einfach gegabelte Bippen, aber bo tief, 
dass die Gabelung noch über die Naht hinausgeht, und niemals eine 
Einschnürung. Dabei herrscht auf den Seiten nur der Hauptlateral, 
wie schon die vortreffliche Abbildung von Beinecke zeigt Zieten (Verst. 
Württ. 14 Tab. 10 Fig. 10) führt zwar den Namen von Gammels
hausen an, aber der Character ist nicht scharf aufgefasst, die Bippen 
stehen zu gedrängt, and spalten sich zu unbestimmt. Besser ist in 
dieser Beziehung der kleine goldgl&nzende ebenfalls von Gammelsbausen, 
der aber unter dem Namen onnulatus Sw. aufgeführt wird (1. c. pag. 12 
Tab. 9 Fig. 4). Auch Okbignt (terr. jur. L 336) war auf einer fal
schen Spur, wenn er ihn mit communis Sw. identificirte, während der 
kleine für athleta (1. c. Tab. 164 Fig. 4) gehaltene ein ächter annularis 
ist. Wegen des flachen Gewindes, das sich meist bis ins Innerste scharf 
erhielt, Bind wenige Ammoniten zur Beobachtung der Anfangsblase so 
geeignet, als dieser. Da sie im Thone liegen, so darf man nur etwas 
mit Nadel und Salzsäure nachhelfen, so liegt sie da.

Fig. 9 von Gammelshausen bat genau die GrOsse und Gestalt von 
B einecke'b Original, und ist wegen seiner vielen schlanken Umgänge 
eine ddr gefälligsten Scheiben. B einecke zählte zwar nur 5 Umgänge, 
allein es sind sieben, das Embryonalgewinde hatte er natürlich in jener 
Zeit noch nicht erforscht. Den Hauptlateral gibt er jedoch auf der 
Seitenmitte schon ganz bestimmt an. Die etwas grössere

Fig. 10 weicht schon etwas ab, sie nimmt nicht blos schneller in 
die Dicke zu, sondern die scharf zweispaltigen Bippen werden nament
lich am Ende bedeutend dicker, und neigen sich dadurch zum annu- 
latus Zieten 9. 4, bie sie endlich im annulosus zu schwülstigen Rippen



Bnnner Jan t : Amm. annnlmrie oblongas. 783

sich gestalten. Genau genommen modificiren sich die Rippen schon 
im innersten Gewinde.

Fig. 11 gehOrt unter den gänzlich unbewaffneten bereits zu den 
grossen. Sein Ansehen gleicht zwar am Ende mehr den gewöhnlichen 
Planulaten, aber die Rippen innen stehen gedrängter, nnd nähern sich 
dadurch dem armularis Z ietkn 10. 10. Allein schon die schlanken 
Gewinde ohne Einschnürungen, die man in reichlich 8 Umgängen bis 
tur Anfangsblase verfolgen kann, lassen über die Stellung keinen Zweifel. 
Von der Wohnkammer ist reichlich ein halber Umgang da, und das 
Ende der Mündung m wird gerade so hoch als breit. Wie nahe solche 
Dinge schon an Planulaten des Weissen Jura heranstreifen, beweist 
i m  Birmmsdorfensis Moesch (Beiträge geol. Karte der Sohweiz 
1867 V. 291 Tab. 1 Fig. 3 ), er hat ganz das gleiche Ansehen, aber 
die Windungen zeigen convolutus-artige Einschnürungen.

Amm. a n n u la r i8 oblongus  Fig. 12 hat eine Mündungp, die 
entschieden höher als breit ist, die Flanken platten sich dabei schon wie 
bei gewissen bedornten Formen ab. Wohnkammer ist ein halber Um
gang da. MOgen auch die Umgänge nicht so zahlreich erscheinen, 
woran die schnellere Höhenzunahme schuld ist, so kann man bis zur 
Anfangsblase doch sieben zählen. Fehlte uns hier die sichere Kennt
nis» des Lagers, so würde man ihn mit Amm. angulicostatu» Obb. 
(terr. cretac. I. 146 Tab. 46 Fig. 3. 4) von Chamateuil bei Ca9teilane 
(Basses-Alpes) vergleichen, der aber den untern Schichten des Neocom 
angeboren soll.

Kr ank e  Formen Tab. 88 Fig. 13— 15 finden wir öfter. Die 
Krankheit besteht meist darin, dass die Rippen an irgend einer Stelle 
einen Winkel nach hinten machen, wie Fig. 13 am.Ende der Röhre. 
Die Scheibe von 3 cm Durchmesser mit Wohnkammer ist durchaus 
normal gebildet, bis zuletzt 9 mm hinter dem Mundsaume die Rippen 
plötzlich in spitzem Knie nach hinten gehen, während auf der ändern 
Seite alles in bester Ordnung bleibt In Fig. 14 stellt sioh die' kranke 
Knickung der Rippen schon früher ein, hält aber auch bis an den Rand 
der Wohnkammer an; auf den Verlauf der Rippen im Rücken hat die 
Störung gerade keinen grosBen Einfluss, doch wird der Nabel der kran
ken Seite s tiefer als auf der ändern. Das Profil Fig. 15 zeigt schon 
im Anfänge des letzten Umganges, wo noch Scheidewände liegen, solche 
Rippenknicke, die erst auf der Wohnkammer allmählig ihre gehörige 
Ordnung wiedergewinnen. Gar zierlich sind die
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Kleinen Tab. 88 Fig. 16— 19, die das achlankesle Gewiode zeigen, 
nnd daran leicbt erkennbar werden: das zierliche Scheibchen Fig. 16 
von 18 mm Durchmesser hat schon einen halben Umgang Wohnkammer, 
and ziblt bereits bis zar Anfangsblase sieben Windungen. Die gabel
förmigen Bippen stechen scharf hervor, haben aber auf der Bfickenlinie 
einen flachen Eindruck, der im reflectirten Lichte hervortritt Fig. 17 
ist zwar kleiner, aber die Scheidewände reichen bis ans Ende, daher 
zihlt man auch nur 5 Umginge. Die noch kleinere Fig. 18 von 9 mm 
hat bei fflnf Umgingen schon Wohnkammer, wie man ans dem Ende 
des Profils p sieht Das Ende der Lobenlinie zu findeo, ist auf den 
klarsten Kieskernen oft schwierig. Die kleinste Fig. 19 hat wieder 
Loben bis zum Ende, das Embryonalgewinde (*  vergr.) liegt zwar klar 
da, aber dennoch macht das Zihlen der Umginge noch Schwierigkeit, 
weil eine kleine Unsicherheit bezüglich der Anfangsblase stattfindet, 
ich nehme hier fest schon 5 Windungen an.

Bei der Menge des Materials, das mit Bflcksicht auf dps sichere 
lAger und die Beschaffenheit des grauen kiesigen Gesteins so zaverlissig 
bestimmt werden kann, will ich nicht alle mehr oder weniger zufälligen 
Modifioationen vorfflbren, sondern nur die Hauptsache erwihnen. So hat 

annularie  f i la tus  Fig. 20 vom Ursulaberge eine mittlere 
Grösse, die innern Umginge sind gewöhnlich, am Ende lösen sich aber 
die Bippen in lanter dünne unbestimmte Fiden anf, zwischen denen 
grosse glatte RAume bleiben, und die Spaltung aof dem BQcken we
niger regelmässig vor sich geht. Die Wohnkammer betrigt drei Viertel 
des letzten Umganges, so dass ihr wenig mehr fehlen dürfte. Dem 
entgegengesetzt entwickelt sich

annularie  annulosus  Fig. 21 vom Ursulaberge am Ende zu 
dicken tief gespaltenen Bippen, die gleichsam einen Ersatz für die Sta
cheln des athleta bilden. Die innern Gewinde sind noch gerade so zart- 
rippig wie beim annularie, nur dass die BOhre schon vom Anfang an 
etwas schneller in die Dicke wichst. Von diesen ziemlich hiafigen, 
aber auch mannigfaltigen Formen konnte ich non ganze Beihen ent
wickeln, worunter auch bedeutend grOssere, die durch die markirte 
Spaltung ihrer kriftigen Bippen ein fripfcr-artiges Ansehen annehmen. 
Ich bilde davon ein grOeseres Exemplar ab, das ich gewöhnlich blos 

ifflffi. annulosus  Tab. 88 Fig. 22 nenne. Bobust gebaut fiel 
es aas dem Schiefer heraas, liess aber am Ende der Mfindong ein deut
liches Ohr zurück, das jedoch wegen der ZerbrOokliohkeit der Schale
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schwer za reinigen ist Man siebt es von der convexen Innenseite, die 
oben sftbelfflrmig aasgeschnitten an der Spitze sieb etwas za erweitern 
scheint. Am Ende der Wohnkammer wird die anfangs so markirte 
Gabelung der Bippen anbestimmter, es stellen sich allm&hlig vereinzelt« 
einfache Binge ein, wodurch sie in caprinua übergeht. Die Wohn
kammer nimmt etwa drei Fünftel des letzten Umganges ein. Man 
z&blt ohne das Embryonalgewinde sieben volle Umgftnge. loh habe 
vom Ursulaberge noch einen zweiten kleinern von 6 cm, der ebenfalls 
schon ein Ohr ansetzt, die Wohnkammer nimmt daran nar die reich
liche H&lfte des letzten Umganges ein, ist also noch etwas kleiner alB 
beim eonvolutus. Die Mannigfaltigkeit der

B r a c h s t ü o k e  Fig. 23. 24, welche man hin and wieder an der 
Oberflftcbe anfliest, ist gross, and wüsste man nicht im Voraus, was 
man da zu erwarten bfttte, so könnte einem die Bestimmung grosse 
Schwierigkeit machen. Einerseits spielen sie zum athleta hinüber, wie 
Fig. 23 vom Ursulaberge, der breite Rücken mit dem dicken Gabel
rücken gleicht einem athleta ausserordentlich, allein den Seiten fehlt 
jede Spur von Stacheln, sie sind nur eigentümlich erhöht; anderer
seits sohmiegt sieb ihr Habitus dem annularis Fig. 24 noch auf das 
Engste an, die Rippen bleiben dünn, und gehen einfach gespalten 
über den gerundeten Rücken, das Ende der Röhre erreicht aber
3 em in Lfinge und Breite. An den nachbarlichen eonvolutus kann 
man dabei gar nicht denken, denn derselbe bat neben zahlreichen 
Einschnürungen einen ganz ändern Habitus. Der annulosus führt uns 
direct zum

A m m o n i t e s  c a p r i n u s  Tab. 88 Fig. 25— 29.
Schon Sch lotheik  (Petrefact 1820 pag. 74) stellte diese Species 

auf, Bdie sich von bifureatus durch weitgewölbtere Windungen, und 
durch die in gerader Richtung über den sehr runden gewölbten Rücken, 
ohne vertiefte Rückenlinie, hinlanfenden scharfen ringelartigen Rippen 
unterscheide'. Ich habe sie daher frühzeitig (FlOzgeb. Würt. 1843 
pag. 383) festzuhalten gesucht; auch Bbonn (Letbaea Tab. 33 Fig. 6) 
gab eine ganz vorzügliche Abbildung davon. Buch wollte sie durch
aus mit Braikenridgii pag. 524 (Bbonn, Index palaeont. pBg. 34) ver
einigen, daran war die schlechte Abbildung von Sow ebbt Bchuld. B ü c i- 
land (Geol. and Miner. 1838 II Tab. 42 Fig. 7) bildete einen Amm. 
variocostatus aus dem Oxfordthon von Hawnes ab, der die Ungleich-

Q m n r iD T , dl« A m m onit» de* HhväbUahfn J o n . 6 0
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rippigkeit, was Scblothedi an ein Bockshorn erinnert, got zeigt Ich 
habe dann (Gephal. Tab. 16 Fig. 5) von der Lochen ein ganz vorzüg
liches Exemplar abgebildet, and daza (Jura Tab. 71 Fig. 5) noch eio 
kleineres gefügt. Alles das kommt in der Normandie bei den Vaehes 
noires gross nnd verkiest vor, aber Obbiont (terr. jar. Tab. 185 Fig. 4—7) 
nannte es nochmals Amm. Arduennmsis, nnd Oppil  folgte ihm darin, 
nnd dennoch stebt (Benecke, Geogn. Palaeont Beiträge 1866 L 217) 
in seiner letzten nach dem Tode gedruckten Arbeit über die Trans- 
versariuszone: .36) Amm. iorosua Opp. Amm. caprinus Quxnst. 1847, 
Ceph. Tab. 16, Fig. 5 (von Schloth)* . Eine der seltensten Eigenthttm- 
lichkeiten bildet die Neigung der Bippen, sich auf dem Bücken Btatt 
vorwärts rückwärts zu biegen, wie es freilich in noch höherem Maasse 
bei meinem trontversarius der Fall ist

Fig. 25 ist mein grOsstes Exemplar, das in den schwarzen Phos
phorsäure-haltigen Mergelknollen hinter dem Locbenfels bei Balingen 
gefunden wurde; es ist bereits (Cephal. Tab. 16 Fig. 5) abgebildet 
Leider brach vorn der Wohnkammer ein grosses Stück weg, und doch 
zählt man bis zur ersten Gabelrippe, hinter welcher die Loben auf- 
bOren, fünfzehn einfache Rippen, die auf dem Bflcken r  etwas Capri- 
cornen-artig anschwellen, und sichtlich nach hinten biegen, was offenbar 
an eine enge Verwandtschaft mit annular. armvloeu» erinnert Weiter 
hinein sind die markirten Rippen tief gegabelt, was L. v. B uch haupt
sächlich für ein Zusammen werfen mit Braikenridgii Sw. 184 bestimmte. 
Der einzige lange Lobus auf der Seite bildet das Wahrzeichen, die in
nern Rippen gleichen zwar dem annularis, allein da sie aus dem harten 
mit weissem Schwerspath durchzogenen Gestein sich schlecht heraus- 
lOsen, so sind sie gewöhnlich zerrissen. Bei uns wird man nicht leicht 
grosse Exemplare finden, dagegen kommen sie bei den Vaches noires, 
ebenfalls in dunkeln Mergel verwandelt, noch bedeutend grOsser vor, 
ich habe dort Bruchstficke mit Mündungen von 4 cm Hohe und 3 cm 
Breite gesammelt. Amm. Ardumnetui» Obb. 185. 4 ist nicht so 
gros8, aber bis zu den Ohren erhalten. Opp ei, scheint diese bei uns 
so oft wiederkehrende Form ganz übersehen zu haben. Gewöhnlich Bind 
sie kleiner, wie

Fig. 26 ebenfalls aus den Bchwarzen Knollen, derselbe setzt erst ein 
kurzes Stück Wohnkammer an, daher mischen sich noch mehrere Gabel
rippen zwischen die einfachen Ringe. Das Zurflckbiegen dar Bippen 
auf dem Rüoken bleibt, seine Mflndung ist deutlich comprimirt, nnd
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«rreicht daher Ähnlichkeit mit dem verkiesten annul. oblongus Fig. 12, 
der aber seine Gabelrippen bis ans Ende beibeh&lt. Von der Schale 
ist bei diesen Mergelkernen meist noch ein dfinner gelblioher Best vor
handen, der ans beim Beobachten der Loben hindert.

Fig. 27 vom Hofe Gaiern südlich GOppingen, wo zwischen Hoch
berg nnd Wasserberg der Weg nach „Beichenbach im Thftle* führt, das 
durch seine Impressathone des Weissen Jura schon längst bekannt ge
worden ist. Es kommen daselbst die schwanen Mergel in Kogeln vor, 
-die im Innern Ammoniten enthalten, deren Bücken aossen gewöhnlich 
an einer Stelle hervorschaut. Ein geschickter Schlag hat die ganze 
Scheibe glücklich entblOsst, die durch ihre feinen innern Windungen 
einem gewöhnlichen annularis nicht unähnlich ist, aber über der letzten 
Scheidewand folgen noch fünf deutliche Rippenringe, die weiter vor 
nach rechts abgerieben sind. Offenbar gab das wohlerhaltene Ammons- 
fcorn za dieser Concretion den Anlass, man sollte es daher bis ans 
Ende erhalten sehen, aber das ist nicht der Fall. Doch wollen wir 
'darüber nicht lange klügeln, ob der Ammonit gleich mit verstümmelter 
Mündung begraben wurde, oder ob er die Unbill erst durch Abrollnng 
im Wasser erlitt

Fig. 28 ebenfalls vermergelt erhielt ich vor vielen Jahren von 
einem Sammler in Metzingen, der ihn wahrscheinlich aus dem Linsen
graben geholt hatte. Er ist der Hauptsache nach zwar auch ver- 
mergelt, aber bis zum Embryonalpunkte von seltener Vollkommenheit, 
■denn man kann mit ihm sieben Umgänge zählen. Seine Kleinheit er
klärt sich dadurch, dass die Loben bis zum Ende gehen, aber sie stehen 
4a gedrängter, als weiter zurück, wo sich die Spitzen des Hanptlateral 
nicht mehr so nabe treten. Dennoeh treten am Ende schon eine Beihe 
von einfachen Bingen auf. Die Seiten sind abgeflacht, daher erscheint 
die Mündung m entschieden hoher als breit. Selten findet man einmal 
«inen ganz verkiesten, wie

Hg. 29 von Oeschingen südlich Tübingen, er ist der kleinste, 
dennoch zeigt er schon einen halben Umgang Wohnkammer, die fast 
nnr mit einzelnen Bippen umgürtet ist, welche auf dem Bücken sich 
«charf nach hinten biegen. Das Innere gleicht noch einem annularis 
bis zum Verwechseln, namentlich aach weil hier Bich der Schwefelkies 
mehr angehäuft hat, während die Wohnkammer mit grauem Mergel 
«rfüllt ist. Ächte Einschnürungen fehlen.

Kehnn wir jetzt zn unsern A t h l e t e n  wieder zurück, so kommen
60*
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besonders in den Bchwarzen Knollen seltene Bruchstücke vor, deren 
bestimmte Deotong nns in manche Unrnhe versetzt Ich will davon 
nur Einiges hervorheben:

Tab. 88 Fig. 30 ist ein grosses Bruchstück aoB der schwarzen 
Knollenschicht hinter der Lochen, was ich lange vor Oppel meinem 
einstigen nnn verstorbenen Zuhörer Jomqty in Payerne verdanke. leb 
habe des Stückes schon früh (Cephalop. pag. 189) erwlbnt, aber seit 
der langen Zeit kein zweites wieder bekommen, es ist nur die obere 
Hälfte da, die untere ist' gftnzlioh zerstört: drei markirte Bippen von 
massiger Höhe sind oben in der Bückenkante mit runden Stacheln ge
krönt, welche die Loben umringen, auf ihren Gipfel geht nicht das 
geringste Zäckchen hinein, unten dagegen fehlt wie beim ächten athleta 
mit Trapezmfindung jegliche Andeutung einer Erhöhung. Ich nenne 
das kostbare Stück daher nicht armatu», sondern athleta. Die Loben 
haben zwar etwas klaffende Nähte, allein sie lassen sich doch gut ver
folgen, namentlich nimmt der Hauptlateral die Mitte der Seiten ein, 
und erstreckt sich mit seiner untern schmalen Spitze noch über die 
dritte Bippe hinab, während der Bückenlobus kaum die zweite erreicht. 
Wenn man nun bedenkt, dass nur der schiefe Nahtlobus mit seinen 
Zacken, einem äussern kürzern und einem innern längern, ausser dem 
Bücken- und Bauchlobus noch einige Bedeutung hat, so könnte man> 
sie passend Tetralobati nennen, wie ich das schon (Cephal. pag. 188> 
frühzeitig hervorhob, und da eaprinus und annularis dieselbe Loben- 
entwickelung zeigen, so spricht das allein schon für die engste Ver
wandtschaft aller unter einander.

G r o s s e  S t a c h e l n  Fig. 31 mit dicker Schale findet man zu
weilen im Thon zerstreut, ioh habe solche schon (Jura Tab. 71 Fig. 3> 
von Fuchseck nordwestlich Gaiern südlich Göppingen abgebildet. Die 
Schale ist an der Bruchfläche unter u volle 4 mm dick, man sieht, 
dass Bich noch dünnwandige Zacken der Scheidewand ansetien, das 
Stück also nicht einmal der Wohnkammer, sondern noch der Dnnst- 
kammer angehören muss. Der hohe Stachel von der Seite s gesehen- 
ist an der Basis nur flach ausgehöhlt,, die Spitze ist 15 mm herab 
oompact Daher können die Steinkerne nicht die wahre Länge dieses 
vorzüglichen Schmuckes geben. Aber selbst diese Stacheln gehören 
noch nicht den grOssten Individuen an. Schon vor Jahren erhielt ieb. 
von einem

B i e s e n - a t A i e t a  Tab. 88 Fig. 32 einen Torso, der am Ursula
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berge gegraben wurde. Ich beschrieb ihn schon früher (Jnra pag. 538), 
nnd gebe jetzt als Unterlage der ändern Abbildungen eine Skizze, an 
der ich nur eine Hippe von den sechs äbrigen ausffthrte, man sieht 
daraus, wie kräftig sie hervorragt, und oben sich zu einem eiförmigen 
Wulst verdickt, auf den Seiten muldet sie sich etwas aus, am dann 
darunter nochmals aber bedeutend weniger anzuschwellen. Die ThUer 
zwischen den Bippen sind etwa doppelt so breit, als die sie begrenzen
den Bippen. Das verdrflekte Stück wiegt 7 K ilo, besteht innen aas 
dunkelm Schiefer, über welchen sich auf beiden Seiten eine bis 6 mm 
dicke späthig-kOrnige Schale weglegt, es ist 17 cm hoch, in der Rficken- 
linie 33 cm lang, über den Knoten 6 cm nnd dazwischen 4 cm breit. 
Ohne Zweifel ist die geringe Breite nnr Folge von mechanischer Ver
drückung. Man konnte recht wohl die vollständige Scheibe auf 2 Fass 
Durchmesser schätsen. So unähnlich das Biesenstück einem gewöhn
lichen atldeta auch sein mag, das Lager und der knotige Habitus der 
einfachen Bippen hat mieb sogleich beim ersten Anblick auf diese 
Deutung geführt

Ich fühle mich gewöhnlich nicht recht angeregt, an die gestachel
ten Formen, die hier oben in schwarzen Knollen sparsam und ver
stümmelt heromliegen, Namen su verschwenden. Doch habe ich das 
Characteristische darsastellen nie versäumt. Ohnehin sind es Öfter nar 
Vorläufer, die auf bessere Formen in dem Weissen Jura hinweisen, ja 
was man seit L. v. Buch in Deutschland perarmatua nennt, gehOrt 
eigentlich nicht mehr in den Braunen Jura, sondern schliesst sich an 
inflatus Bun. 51 und bispinosus Zibtkn 16. 4 an. Aber die Neuern 
sind so findig im Unterscheiden, dass sie athleta zum PeUoceras W aa- 
«en  und perarmatua zum Atpidoceraa Z ittk l erhoben, während ieb 
zwischen beiden nicht einmal einen rechten specrflsehen Unterschied 
herausklügeln kann. Amm. perarmatua Sw. Tab. 352 bildet 22 cm 
grosse verkalkte Scheiben aus dem ,Coral-rag", welchem catiena Sw. 
Tab. 420 daselbst mit viereckiger Mündung und grossem Hauptlateral 
zwischen den zwei Stachelreihen so gleicht, dass man sie stets für die 
gleichen gehalten hat A. d ’O rbignt (terr. jur. Tab. 184) denkt sich 
darunter einen ebenfalls grossen, der aber mehr zu den tiefern passt, 
die bei den Vaches noires verkiest liegen. Dieselben sollen schon jung 
zwei Stachelreihen, aber in keinem Alter Bippen auf dem Bücken haben. 
Freilich sind das alles Merkmale, die schwanken, und auf Bruchstücke 
keine Anwendung finden. loh unterscheide gern zwei Formen mit
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schwachen and starken Stacheln Aber der Naht Zu letztem gehört 
das grosse Bruchstück

Tab. 88 Fig. 33 von Eningen, von 28 cm Bückenlänge mit 6 Bip
pen, deren kräftige Knoten unten mindestens ebenso dick sind als oben. 
Der grösste Theil daran gehört sohon zur Wohnkammer, zwei Rippe» 
genügen zum Erkennen. Die Loben sind durchaus Athleten-artig, man 
sieht deutlich, wie der Hauptlateral an Länge alle ändern überflügelt, 
und sich genau zwischen die zwei Knotenreihen drängt Der Bflcken 
ist zwischen den Stacheln vollkommen glatt, und da das Lumen quadra
tisch erscheint, bo wflrde man hier nach Obbiont einen armatm vor 
sich haben. Es ist dies ein fflr Schwaben seltener Fund, der vielen 
ähnelt aber doch mit wenigen genau flbereinstimmt Sehr nahe kommt 
ihm ein etwas kleineres Lobenstück aus den schwarzen Knollen von 
Beichenbach, was ich schon früh (Cephal. Tab. 16 Fig. 3) ath le ta  
bi ip inotus  nennen wollte. Ich habe

Tab. 89 Fig. 1 die trefflichen Loben nochmals abgewickelt, welch» 
von Gaiern südlich Göppingen stammen: auf dem Bflcken r  zieht sich 
zwischen den markirten Bflckenstacheln der symmetrische Dorsal tief 
hinab, und die BflckenBättel zu beiden Seiten sind durch zwei Secundär
zacken, einen obern kleinern und untern grOssern, geschnitten; die 
Seite s sieht ganz ähnlich aus, nur. dass sich hier der schmale Lateral 
mit seiner magern Spitze nooh etwas weiter als der breite Dorsal 
hinabzieht, der schmale Seitensattel ist nur durch einen kurzen Zacken 
geschlitzt, dem gleich der unverhältnissmässig kleine zweite Seiten- 
lobus folgt; die obere kleine Hälfte des Nahtlobus schaut soeben noch 
öber die Nahtkante her, die untere grOssere Hälfte begleitet linkB 
and rechts den langen eiospitzigen Bauohlobus b, sie vertritt dahec 
die Stelle des Nebenbauchlobus. Der Baucheindruck der Böhre ist ein 
sehr geringer.

A m m o n i t e s  B a k e r i a e  Tab. 89 Fig. 2—9.
Den Namen finden wir zaeret bei Sowkbbt (Min. Conoh. Tab. 570 

Fig. 1. 2. 3), die beste Abbildung liegt in einem Knollen des Oxford
thon, der uns an unsern schwarzen im Ornatenthon erinnert B bonn 
(Lethaea Tab. 23 Fig. 12) gab eine ganz vorzflgliche Abbildung von 
einem kleinen, den er mit hohen Stacheln in den Bflckenkanten ab
bildete. In Frankreich und in der Schweiz war das im Oxfordthon ein 
sehr häufiger Fund, der besonders durch den vorzfiglicben Schwefel
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kiesglanz das Auge des Sammlers auf Bich zog. L. v.-B uch (Jura in 
Deutschi. pag. 69) setzte ihn mit dem grossen perarmatug in engste 
Verbindung, fügte jedoch schon sehr richtig hinzu, .vollständige Ex
emplare von Amm. Bakeriae sind aber nieht immer jünger oder innere 
Windungen, sondern wohl auch kleinere Thiere, welche nicht grOsser 
geworden sein würden“. Freilich kam man in der ersten Zeit noch 
viel mit Amm. polymorphus des Lias pag. 237 in Collision. Oa> 
biont (terr. jur. Tab. 148. 149) und Mobbis legten dagegen den 
Namen ganz anders aus, und wollten Formen, wie colubrimu und 
polyploeu» dafür einführen, was ich hier nicht nochmals darlegen will, 
da es schon früher (Cephal. pag. 5ä4) nachdrücklich zurfickgewiesen 
wurde. loh halte mich vielmehr an die bewaffneten Scheiben unserer 
schwarzen Knollen. Da ist dann einer der schönsten der seltene 

Amm. B a k er iae  d is troctus  Fig. 2 , Jura Tab. 71 Fig. 4, 
welcher vor langen Zeiten am Stuifen bei Wisgoldingen gefunden wurde. 
Er steckt zwar noch im Knollen drin, so dass man von der Scheibe 
nichts zn Gesicht bekommt, aber der Bücken r  mit seinen langen 
stumpfspitzen Stacheln ragt in ungewöhnlich guter Erhaltung hervor, 
zu beiden Seiten habe ich noch vom Gestein daran gelassen, wodurch 
das Bild noch gehoben wird. Auch im Profil p  von der Mundseite 
her kann man den Schmuck noch verfolgen, so dass die Büokenkanten 
des letzten Umganges 13 Stachelpaare zahlen lassen. Die Mündung 
ist quadratisch, die Loben gehen bis ans Ende, so dass die Wohn
kammer gänzlich fehlt. An einer zerbrochenen Stelle konnte man mei
nen, dass auoh eine innere Dornenreihe vorhanden sei. Der Amm. 
RupeUensia Obb. (terr. jur. I. 538 Tab. 205 Fig. 4) hat zwar Ähnlich
keit damit, aber die Stacheln sind spitzer, abgesehen von seinem Lager 
im Coral-rag bei la Bochelle. Der grOssere

Fig. 3 in den schwarzen Knollen £ von Gammelshausen gehört 
von dem Bücken r  gesehen noch dazu, denn er bat die gleichen kegel
förmigen Stacheln, deren -Kerne sich im harten Gestein trefflich er« 
halten haben. Auf der freien Seite s brachen sie weg, erscheinen aber 
immer wieder, soweit sie durch den fiussern Umgang geschützt waren. 
Eine zweite untere Knotenreihe kommt auf den innern Windungen noch 
gar nicht vor, und wird auch später nicht sehr deutlich. Die Wohn
kammer, welche, auf dem Bücken verletzt, sieh einen halben Umgang 
weit verfolgen lässt, beginnt bei tc, wo die Mündung ansehnlich quer
oblong geworden ist. Fig. 4 vom Linsenbühl oben am Anfang des
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Linsengrabens liegt zwar etwas mehr im Mergelschiefer, gehört abet ganx 
entschieden su derselben Species, obgleich sich hier zwei deutliche 
Knotenreihen ausbilden, zwischen welohen der Haaptlateral durchgeht, 
die innere Reihe ist blos etwas kleiner. Die querelliptische Röhre hat 
zwar scheinbar einen glatten Rfleken, allein daran ist blos die Erhaltung 
schuld, genau betrachtet schimmern die gespaltenen Rippen ähnlich 
dem athleta hervor. Amm. biarmatua Zietkn (Verst. Wfirtt. 2 Tab. 1 
Fig. 6) gehört seiner Farbe nach dazu, wie ich schon früher (FlOtg. 
Würt. pag. 384) nachwies. Trotz dieser Unsicherheit erhob ihn Ofpbl 
(Jura 612) su einem Repräsentanten der Z o n e  des Amm. biarma
tua, es ist eben die längst bekannte Zone der schwarzen Knollen, wo
mit ioh von jeher den Braunen Jura geschlossen habe. Da hier non 
aber eine Reihe gestachelter Scheiben Vorkommen, die in ähnlichen 
Formen in den Weissen Jnra fortseteen, so müsste man ein besser 
characterisirtes Petrefact, wenn es nothwendig wäre, auswählen. Denn 
Okbisny (terr. jur. I. 498) citirt den biarmatua beim perarmatua, 
Oppel (Jura 605) identificirt ihn mit Amm. Babeanus d’ Okb. (pars), Betet 
dann aber (Jura 687) Babeanus mit perarmatua Qdknst. 1847, Ceph. 
Tab. 16 Fig. 12 identisch, was mindestens sehr problematisch ist. 
Die ähnlichen Amm. hypaelua Opp., eucyphus (Palaeont. Mitth. Tab. 64) 
etc. will ich dabei gar nicht erwähnen, um den Leser nicht bu ver
wirren, sondern bei unserer Knollenform nur auf das undeutliche innere 
Gewinde verweisen, woran die innere Enotenreihe gänzlich verschwindet, 
und die innersten Umgänge scheinbar ganz glatt werden.

Fig. 6 ein zerrissenes Stück aus der HABTiuNN’schen Sammlung, 
welches seiner schwarzgrauen Farbe nach .ebenfalls der Enollenschicht 
angehOrt, welche früher am Fusbo des Stuifen eine beliebte Fundstelle 
bot. Eb war lange (Cephal. Tab. 16 Fig. 7) mein einziges Exemplar. 
Die etwas comprimirtan Stacheln auf der erhaltenen Oberseite o ragen 
hoch wie bei den vorigen hinaus, während innen keine Spur von Ver
dickung gesehen wird, dabei bemerkt man von Rippung nichts. Die 
Unterseite u wurde zwar durch das Herausschlagen aus dem harten 
Gestein zerrissen, allein die innern Umgänge sind deutlicher als auf 
der Oberseite, namentlich stechen die obern Enoten sehr bestimmt 
hervor, sie gleichen einer Perlenreihe, während Aber der Naht alles 
glatt erscheint. Es ist eben ein ausgezeichneter Bakeriae distractus, der 
später im Weissen Jura a sehr ähnlich nur dicker unter Amm. Me- 
riani O ffkl 65. 1 fortsetzt.
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Die Erfände sind nun aber keineswegs, wie Oppbl meinte, aaf die 
Phosphorsäare-haltigen Knollen allein besehr&nkt, sondern sie liegen 
auch schon schön «erkiest in den Thonen zusammen mit atkleto.

Fig. 7 von Oeschingen ist ein solches Beispiel, das leider nur auf 
4er Oberseite erhalten ist, aber hier auch das Distraote der MOndang 
durch die hoch hervorragenden ziemlich stark comprimirten Knoten 
bethätigt. Bippen sind nur dünn angedeatet, ja innen wird das schlanke 
Gewinde völlig glatt, gerade wie einst V oltz in Strassbnrg den kleinen 
Bakeriae auszeichnete, der in Menge in den kiesigen Thonen auf der 
Grenze vom Braunen zum Weissen Jura noch heute gesammelt werden 
kann, wenn aach wohl nicht mehr bei Beifort, wo es früher eine Freude 
war die kleinen glänzenden Dinge im Frühling aufzulesen. Bei ans 
bleiben es zwar noch immer Seltenheiten, aber man freat sich doch 
jedes Stückes, was uns zu Hftnden kommt.

Fig. 8 schön verkiest aas dem Linsengraben hat dfinne Bippen, 
die in den Bfickenkanten mit magern Stacheln endigen, aach hier ist die 
innere Stacbelreihe nar wenig angedeatet, ich lasse ihn daher noch 
beim Amm. Bakeriae stehen. Okhignt (terr. jor. Tab. 183 Fig. 1—3) 
hielt Bolohe für die Jungen von perarmatua, doch zeigt schon ihr 
schlanker Wuchs gleich in der ersten Jugend, dass sie wohl nicht za 
der Orösse des wahren perarmatua gelangen. Entscheiden lässt Bich 
da nichts, man muss die Sachen eben nehmen, wie sie sind. Schon 
L amq (hist lap. 1708 97 Tab. 26 Fig. 2) hat solche verkieste Scheibchen 
aus dem Schweizer Jura vorzüglich abgebildet: .striis flamineis, quasi 
in flammas elatas circa spinam erumpentibus*. Etwas anders erscheint

Fig. 9 aus dem Ornatenthone von Lautlingen bei Ebingen, hier 
werden die Bückenstacheln wieder sehr gross, auch gehen quer über 
den breiten Bücken r  ziemlich deutliche dreispaltige Bippen, so dass 
man an eine Modiflcation des athleta denken möchte, aber die innern 
Windungen bleiben förmlich glatt, die annufarts-artigen Bippen fehlen 
gänzlich. Das hat man eben immer als Bakeriae gedeutet Auch im 
russischen Jura (M6m. g6ol. 1 Tab. 10 Fig. 13) fehlen solche Dinge 
nicht, die L ahusin zum perarmatua zählte. Daran würde sich dann 
auch die noch kleinere zierlich verkieste

Fig. 10 aus dem verrutschten OrnateBthone von Margrethausen 
bei Lautlingen schliessen. Die sparsamen Stacheln in den Bflcken* 
kanten werden hier wieder sehr gross, sonst bleibt alles glatt, selbst 
auf dem Bflcken werden zwischen den Stacheln kaum Bippen wahr*



nebmbar. Dabei setzt die zierliche kleine Scheibe schon ein Stfick 
Wohnkammer an, was in grauen Mergel verwandelt sich grell vom 
ochergelben Schwefelkies der Dunstkammern abhebt. Nimmt man die
sen Mergel ab, so tritt die letzte Scheidewand mit ihrem queroblongen 
Umriss sehr deutlich hervor.

In den schwarzen Knollen fehlt es nun anch nicht an grOssern 
Stflcken, die dentlich gerippt sind, aber in den Bfickenkanten nur feine 
Stacheln haben, wfthrend die Stachelreihe Aber der Naht, wie beim 
ächten athleta, gänzlich fehlt. Ich habe daher schon längst (CephaL 
Tab. 16 Fig. 4) eine Varietät

athl. unispinoaus  Tab. 89 Fig. 5 unterschieden, die in allen 
ihren, wesentlichen Kennzeichen mit athL bispinoaua stimmt, wenn man 
nicht etwa ein Gewicht auf den Unterschied des Nahtlobus legen will, 
worin umgekehrt der innere Zacken kleiner ist als der äussere.

Tab. 89 Fig. 11 von Gammelshausen stimmt damit flberein, nur 
dass diese nicht ganz so schnell in die Dicke wächst, wie jene. Die 
innern Umgänge haben noch die scharfe Bippung des annularia, wie 
man besonders aus den Bippenabdräcken auf der Bauchseite der grOs
sern Bruchstücke ersehen kann. Man konnte unsere Bruchstfioke mit 
Amm. Schwabi Oppkl (Pal. Mitth. Tab. 63 Fig. 4) vergleichen wollen 
(nach dem Dichter Schwab benannt), allein derselbe besteht aus gelblich
grauem Kalk, dessen Fundort unbekannt ist. Ähnlicher ist vielleicht 
Amm. Chauvinianus Obb. (terr. jur. Tab. 165), der als Seltenheit in 
der Etage Kellovien von Dives (Calvados) vorkommt, anderer nicht zo 
erwähnen. Am m. Constantii Obb. 186 hat engere Bippen und liegt hoher.

Die meisten Erfunde ln den Knollen kommen sehr zerstfickelt vor, 
das erschwert zwar ihre sichere Bestimmung, aber viele spielen doch 
zwischen annularis und athleta. So ist der Halbmond Fig. 12, wel
cher mit einem etwas comprimirten annularis vorkommt, doch wohl 
nichts anderes als ein kleinstacheliger athl. unispinosus vom Stuifen. 
Am feinsten sind dieselben ita Fig. 13 vom Ursulaberge, man wärde 
sie mit Amm. Constantii Obb. 186 vergleichen, wenn derselbe nicht 
hoher läge. Der unsere gehört entschieden den schwanen Knollen aiit 
welche bei uns so leicht zu unterscheiden sind. Die Stacheln am Ende 
konnte man wegen ihrer Feinheit leioht übersehen. Viel davon ver
schieden ist der gut erhaltene Halbmond Fig. 14 beim Fuchseckhof 
Büdlich GOppingen nicht. Anfangs zeigen die gedrängtem Bippen nur 
feinere Stacheln, die spätem weitläufigem dagegen stärkere, es ist also

704 Bruner Jtum >: Amm.* athleta nniipinoaua.
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eine Vereinigung der Kennzeichen von beiden vorigen. Ober der Naht 
bemerkt man hin und wieder kaum einen kleinen Stachel, aber da
zwischen bilden sich Öfter recht ausgezeichnete Doppelrippen aus, was 
uns an das Bild von Amm. Oegir Oppel (Pal. Mitth. Tab. 63 Fig. 2) 
erinnert, der aber schon etwas hoher in den Birmenedorfer Schiohten 
liegt. Aber wie die Dinge auch moduliren mögen, der erste Gedanke 
bei ihrer Vergleichung ist doch athleta. Lahusen (Mim. Comitä gäol. 
1883 I Tab. 10 Fig. 5—8) wählte für solche Varietäten den nicht 
unpassenden Namen Peltoeeras aüüetoida. Jedenfalls sind wir in den 
Knollenmergeln nicht genOthigt, mit einem so grossen Apparat von 
Namen um uns zu werfen, um deutsche Dichter und Götter damit zu 
verewigen.

Selten bekommt man von diesen Erfunden etwas Ganzes wie Tab. 89 
Fig. 15 von Gammelshausen. Diese kostbare Scheibe lag aber nicht 
in den schwarzen Knollen, sondern in oohrigen Kies verwaodelt in den 
dunkeln Schiefern. Man könnte sie Ifir einen anntdaris oblongus halten, 
dessen Rippen auf der Wohnkammer sich nicht mehr spalten, sondern 
einfach mit ganz schwachen Stacheln versehen über den breitlichen 
Bücken verlaufen, wie die Bäckenansicht r  darlegt Grade diese vielen 
„Mutationen“ , welche einem schon bei geringem Material entgegentreten, 
zwingen uns auf keine ein Gewicht zu legen, sondern sie als Misch* 
formen aufzunehmen, die von den drei Hauptsorten, athleta — annu- 
laria — caprinva, mehr oder weniger aufgenommen haben. Selbst 
Obbiont (terr. jurass. Tab. 163 Fig. 5) hat solche Nebenformen noch 
bei athleta aufgeführt Typisch erinnern sie mich an den Simoceras 
Volanmae Zittel (Palaeont. Beitr. 1870 Suppl. II. 95 Tab. 8 Fig. 7) 
aus den Diphyenkalken der Sädalpen bei Roveredo, die jedenfalls auch 
durch ihre Loben sich den Athleten anschliessen. .

W e s t l i c h  vom L o c h e n s t e i n  bei Balingen wurde in den Eisen* 
oolitben, die dort die oberste Begion des Braunen Jura repräsentiren, 
eine etwas verletzte Scheibe von 20 cm Durchmesser gefunden, die in 
den Oolitben versteckt beim ersten Anblick den Eindruck eines grossen 
athleta auf uns macht, aber nach mflhaam entblössten Scheidewänden 
erkennt man an dem schiefen grossen Nahtlobus, dass wir das Bild 
eines ächten Pl anul aten  vor uns haben, obwohl die Ausbildung der 
einzelnen Zacken etwas Eigentümliches zu haben scheint. Ich brauchte 
blos ein Stflck Tab. 89 Fig. 16 davon abzubilden, um das Wesent
lichste der Scheibe vorzuführen: der drittletzte Umgang erscheint runri.
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wie eolubrtnu8 Bunkgke 72 aas dem Weissen Jura; aber schon im 
folgenden vorletzten wird die Mündung schmaler, doch scheinen die 
Rippen sich noch zu spalten; endlich im letzten werden dieselben weit
läufiger und in den Rückenkanten so dick, dass man an atideta er
innert wird. Leider ist die Erhaltung so unvollkommen, dass man 
rfioksichtlich der bestimmten Merkmale voraichtig urtheilen muss, ein 
capricornenartiger Wulst ist anf dem breitlicben Röcken, aber ob dieser 
durch Rippung nach Art des athleta getheilt sei oder nicht, mag ich 
nicht entscheiden, die Mündung m ist jedoch entschieden oblong, natür
lich swischen den Rippen schmaler, als über denselben. Der Wohn
kammer gehören erst die drei letzten Rippen an. Der schiefe grosse 
Nahtlobus beweist uns, dass wir hier schon eine die Bippen wechselnde 
Planulatenform vor nns haben, die höher im Weissen Jura noch viel 
extremer vorkommt, und auf die schon Lang (hist lapid. 1708 Tab. 25 
Fig. 1) unsere Aufmerksamkeit lenkte. A. d'Okbisnt (terr. jnr. Tab. 191 
Fig. 1) suchte sie beim biplex unterzubringen. Vielleicht stimmt 60k -  

b k l’s Amm. chloroolithicus damit überein.
Solohe EiBenoolithe sind in dem obenten Zeta von Balingen sehr 

verbreitet, werden sogar so eisenreieh, dass man sie nicht mit Macro- 
cepbalusoolithen verwechseln darf, wie z. B. oberhalb der Ziegelhfltte 
von Gosheim, wo der Weg über die Klingelhalde nach Bubsheim auf 
dem Plateau der Alp führt. Erst über diesen gelben Eisenoolithen 
folgen die schwanen Knollen, welche sich durch Einschlüsse, von ath
leta, Bakeriae und Lamberti auszeichnen. Daher habe ich auf meinem 
Tableau vom Jahre 1853 (Zeitschr. deutsch. geoL Gesellsch.) diese drei 
hart anf die Grenze zum Weissen Jura gestellt

Ille Knollenammoniten,
wenn sie auch selten und dann nicht einmal schOn sind, bilden 
doch wegen ihres sichern Grenzlagers einen wichtigen Vergleichungs
punkt für die Verftndernngen, welche die Species im Laufe der Zeit 
etwa erlitten haben. Ich will nun zu den schon genannten noch einige 
hinzufügen. Eigentümlich entwickelt ist

Tab. 89 Fig. 17 von Erkenbrechtsweiler bei Neuffen. Er ist twar 
etwas verkiest, aber der harte aufklebende schwarze Mergel zeigt, dass 
er ans der Knollenschicht stammt Er spielt zum Jaaon hin, ist aber 
ungewöhnlich feinrippig, von jedem KnOtchen in den Rückenkantan r  
geht eine Doppelrippe aus, deren Bich mehrere in den Hauptrippen
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bündeln, aber an der Bündelnngsstelle wird keine Spar von Stacheln 
beobachtet. Ich habe daher dieses mein einziges Exemplar in der Samm
lung als Amm. dupl icos ta  niedergelegt Man konnte es mit Jason 
rimosus pag. 716 Tab. 83 Fig. 15 znsammenbringen «ollen, aber der 
hat zarte Seitenstacheln am Spaltpünkte der Bippen. An der Brach« 
stelle bei s kommt der Sipho als ein gänzlich verkiester Strang nun 
Vorschein, was fflr Eiesformen etwas ungewöhnlich ist Amm. Dvncani 
Sw. 157 aas dem Clanch Clay hat dareh seine gedrängten Bippen and 
RippenkaOtchen grosse Ähnlichkeit; aach CaBoviensis pag. 731 ist za 
vergleichen.

Tab. 89 Fig. 19 ist das gelobte Ende einer Scheibe von 9 cm 
Durchmesser, die bei Gammelshansen in einer runden schwarzen Geode 
gefunden wurde. Sie schliesst sich zwar noch an vorige an, aber die 
Bippen sind grober und gehen ohne Zackenspitzen Aber den breitliohen 
Bücken weg. Die grOssern Formen spielen zwischen omatus nnd Jason, 
die Franzosen stellen ihn noch zam Duncani. Die kleine dicke Fig. 18 
stammt aus der Knollenregion von Wasseralfingen, die Seitenstacheln, 
wovon die Bippenspaltungen aasgehen, sind scharf, schwächer dieBücken- 
stacheln, zwischen welchen der Bücken sich abfiacht Bei Oeschingen 
kommen ähnliche verkieste vor Tab. 83. Fig. 25, die aber innen noch 
die Enoten des Amm. omatus haben. Leider ist das Innere hier ver
deckt, sonst mochte ich ihn zam omatus compressus stellen, and als 
Beweis nehmen, dass die zierlichen Ammoniten noch bis ans äussente 
Ende des Braanen Jura hinaufreichen. In seiner Begleitung fehlt auch 
der Amm. hecticus Fig. 23 nicht, der besonders im Boiler Walde in 
kleinen schwarzen Engeln eingeschlossen ist, man muss sieh hüten,, 
ihn nicht mit Lamberti zn verwechseln, allein schon der feine glatte 
Eiei k schützt ans vor Irrung. Es kommen sogar viel grOssere vor, 
so gross wie Tab. 82 Fig. 37, aber sie haben einen kleinern Nabel. 
Lahusen (Mftn. göol. 1883 I Tab. 11 Fig. 18) nannte ähnliche Rus
sische Harpoc. nodosulcaium.

Amm. A r o l i c u s  Tab. 89 Fig. 20 Oppel (Pal. Mitth. Tab. 51 
Fig. 2 ) fand sich in den Birmensdorfer Schichten im Canton Aargau. 
Unser Exemplar wurde aus den sohwarzen Knollen am Linsenbühl bei 
Glems herausgeklopft. Es ist das ein seltener Fand in dieser höchsten 
Begion des Braanen Jura. Die flachen Bippenwellen gewähren ihm 
Ähnlichkeit mit fuscus, aber der Nabel ist etwas grOsser. Local, wie 
hier in den schwarzen Geoden, sind die Erfunde zwar leioht erkennbar.
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doch durch ihre Merkmale verschwimmen sie so mit Altern and jängern 
zusammen, dass sie nicht wohl za Leitmuscheln dienen können, wozu 
sie Oppel gern stempeln mochte. Dazu kommt nun noch, dass sie mit 
Amm. Henriei Obb. 198. 1—3 aas dem franzOsisohen Oxford vollständig 
za stimmen scheinen, fflr welche sie auch Oppbl (Palaeontogr. Mitth. 
pag. 172) anfangs nahm, so lange er die „Geodenbank* noeh wie wir 
zum Braunen Jara zog. Als es ihm aber plötzlich in den Kopf kam, 
dieses characteristische Schiasslager za den „Birmensdorfer Schichten* 
in der Basis des Weissen Jara za ziehen, so meinte er dem Henrid 
den neuen Namen geben zu müssen. Auf dem Bücken r  heben sich 
drei Linien ziemlich deutlich hervor. Die Wohnkammer nimmt schon 
die Hälfte des letzten Umganges ein, was die bedeutende Grösse ver
ursacht, es stellt sich dabei schon nabe der Mündung m eine Erbrei
terung des Bückens ein, die an Amm. augescens Tab. 75 Fig. 24  er
innern könnte, namentlich treten auch die Loben mit der Glätte der 
Wohnkammer in ähnlichen Gegensatz, doch waren die rohen Knollen 
nicht geeignet, die feinen Unterschiede genügend za fixiren. Man muss 
sich hier mit den Kennzeichen im Grossen begnügen. Dasselbe gilt 
auch von den

P l a n u l a t e n  Tab. 89 Fig. 21. 2 2 , die im Ganzen sich wohl 
sicher zu erkennen geben, aber die Kriterien der scharfen Species fest
zustellen, dazu fehlt uns gleich beim ersten Anblick der Mutb. Zwar 
stimmt Fig. 21 ebenfalls aus dem Linsengraben durch die Bandung 
ihrer Böhre nnd durch die ähnlichen Gabelrippen mit Amm. colubrintu 
R eineckb 72, der aber durch seinen weissen Kalk am Staffelstein ent
schieden schon den viel höbern Schichten angebört Die innern Um
gänge mit deutlicher Einschnürung gleichen den kleinern verkiesten 
Convoluten. Ich füge dazu noch Fig. 22 vom Bagleter Berg zwischen 
Dettingen nnd Urach, welcher ebenfalls in einer schwarzen Kugel sein 
eicheres Lager hat. Die Böhre erscheint hier schon mehr comprimirt, 
die deutlichen Bippen spalten sich am Ende schon drei- bis viermal, 
wodurch sie sich dem polyplocus B kinbcke 13 vom Staffelstain nähern, 
aber die innern Umgänge sind wieder flach, sie haben bei den vielen 
Umgängen einen tiefen Nabel, gerade wie der etwas kleinere vermeint
liche plicomphalus Tab. 81 Fig. 25 aus den schwarzen Knollen vom 
Ursulaberge, nur dass jetzt die Wülste der Hauptrippen viel unbedeu
tender hervortreten. So gleichen sich die Unterschiede bald nach die
ser bald nach jener Seite ans. Wir werden hier gleichsam schon vor
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bereitet für das Chaos, das uns bei den Planulaten im Weissen Jnra 
erwartet, worein kein Tithon einen Strahl der Aufklärung wirft.

Die Grenzscheide des Amm. annularia vom convolutus zn bestim
men, macht zuweilen Schwierigkeit Es kommen Scheibchen Tab. 89 
Fig. 24 vor, die in den schönsten Schwefelkies verwandelt eine Menge 
schlanker Umgänge und dabei nirgends Einschnürungen zeigen. Die 
Bippen sind zwar tief gegabelt, so dass die Gabeln noeb unter der 
Naht hervorbrechen, aber es feblt ihnen die Schärfe des Achten öimim- 
laris. Daher war Zikten’s annularie pag. 782 so unsicher. Unsere 
Scheibe hat auf dem Bücken r  eine Medianfurche, welche den sym- 
metrischen Bückenlobus etwas schief zur Seite schob, was im Profil p 
auf der letzten Scheidewand recht deutlich wird, worauf der Sipho 
links sitzt. Dabei weist der stark entwickelte schief hinabgehende 
Nahtlobus noch auf Planulaten hin, auch treten die parabolischen 
Schnirkel nicht wohl wo anders auf. Der kleinere Fig. 25 aus dem 
Ornatenthon von Gammelshausen ist zwar noch schlanker, aber die 
Schnirkel in den Bückenkanten sind schon so vollkommen ausgebildet, 
wie bei den schönsten eonv. parabolis, auch werden hier bereits einzelne 
Einschnürungen sichtbar.

Amm. p unctu la tus  Tab.89 Fig. 26 mag der kleine schwarze 
aus dem Linsengraben heissen, von dem ich nicht weise, boII ich ihn 
zu den Lamberten oder Flexuosen setzen, die dicken Nabelfalten spre
chen zwar fflr letztere, aber für ersten die zierlichen etwas erhabenen 
Rflekenpünktchen, welche genau den zarten Bippenstnifen entsprechen. 
Es ist mein einziges Exemplar, das einen engen Nabel, und ein schnelles 
Wachsthnm in die Dicke zeigt

Ammonlteg Lamberti.
Tab. 90.

S o w e r b t  (Miner. Conch. Tab. 242 Fig. 1—4) hat den Namen 
auf eine kleine Form „mit undeutlich gekerbtem Kiele* angewendet, 
die im BOxfordthon* von England und Frankreich eine wichtige Leit- 
muehel ist Sie wurde von jeher fBr einen Beprisentanten der Amal- 
theen gehalten, obwohl der Kiel nicht eigentlich zopfartig gebildet ist, 
sondern nur bub stark nach vorn gerichteten Winkeln besteht, die sich 
genau nach der Bippenzahl richten, von der sie unmittelbar abbAngen. 
Schon im „FlOzg. Würt.® (pag. 384) wies ich ihn Bedeutung fflr 
Schwaben nach, „sie finden sich besonders gern in den schwarzen Mergel
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kugeln der obersten Logen*. Damit war die L a m b e r t i s c h i c h t  
zum scharfen Wendepunkte zwischen Brannem and Weissem Jara ge
worden. Finden sich auch nicht immer harte Geoden, so kann man doch 
noch beim Nachgraben an dem verdrückten Vorkommen die Grenze erken
nen: so werden südwestlich Lantlingen im Tobel des Bruckbachs „unterm 
Thierberg* eine Menge verdrückter Stücke im dankein Schiefer gegraben, 
welche eine weisse Kalkbank voller kleiner Lingulaten anmittelbar deckt. 
Wenn nnn anch der Bücken nioht „zopfartig“ geknotet sein mag, so hat 
doch der Mnndrand keine Ohren, and der Kiel hängt ebenso schnabel
förmig über, wie bei den Amaltheen des mittleren Lias pag. 317. Der 
Achte .Zopf“ , dessen Kerben zahlreicher als die Bippen sind, kehrt erst 
im Amm. altemans des Weissen Jara a wieder. Vereinielt erscheint 
er, aber stets verkiest, unter den schwarzen Knollen, Lang (hist. lap. 
fig. 1708 pag. 98 Tab. 25 Fig. 3) hat solche schon sehr erkenntlich 
abgebildet nnd beschrieben: .spina eminente, striiB divisis, et in spinam 
acntam nonnihil nodosam abeuotibus marcasitaceam medioere”. Am 
verbreitetsten in ansern Sammlungen sind die prächtigen gelben Kiesel, 
welche zusammen mit prachtvollen Amm. Babeanus Orb. 181 aas den 
Brauneisenerzen von Vieil-Saint-Bemy und Neuvixi bei LannoiB (Ar
dennen) gesammelt werden, und bei den Franzosen unter dem Namen 
cordatus Sw. 17. 2 laufen, dessen Kiel nur etwas starker hervoreteht, 
aber sonst den gleichen lediglich von den Bippen abhängigen Bau hat. 
Schon L. v. Buch (Jara in Deutschland 1839 pag. 67) wollte die Tren
nung in so viele Arten, wie cordatus, Lamberti, Leaehi, omphaloides,  
sublaevis etc. nicht anerkennen. Ich stimmte dem vollkommen bei, 
gehe aber gern noch weiter (Jara 535), wenn ich auch bisher mich 
hauptsächlich blos auf drei Varietäten (Cephal. 97), Lamb. macer, 
Lamb. pinguis und Lamb. inflatus stützte: Zietbn’s Lamberti (1. c. 
Tab. 28. 1) vom Stnifen ist ein ma g e r e r ,  der kleine Leadu (1. c„ 
Tab. 16 Fig. 2) von Qammelshaasen wird schon etwas f e t t e r ,  beide 
Btammen aas den schwarzen Knollen, and sind anfehlbar Lamberti. 
Mehr entfernt sich der aufgeblähte, weil im Alter der Kiel schwindet,, 
und grosse Individuen die Gestalt von Macrocephalen aonehmen: die 
einen, wie Sutherlandiae Sw. 563 und GoUathus pag. 669, haben einen 
völlig runden Bücken, und steuern dem sublaevis zu; die ändern, welche 
in der Normandie auch zu Biesen anschwellen, behalten wenigstens die 
dreieckige Mündung der achten Lamberten bei. Nbukayb (N. Jahrb. f. Min. 
1886 I. 98) will sogar in der Zerspaltung noch weiter als die Bassen
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gehen, den Amm. Lamberti zn einem Quenatedticeraa erheben, nnd 
iabei Amm. cordatua nnter Cardioceraa davon trennen, der meiner 
Ansicht nach nicht einmal speciflseh davon verschieden ist. Wohl aber 
hielte ich es fAr einen Grundfehler, wenn man mit letzterm Subgenas 
altemana vereinigen wollte, der einen wahrhaft knotigen von den Rip- 
pen möglichst unabhängigen Kiel bat, was fAr Lamberti nicht gilt. 
Daraus konnte es sich erkläreo, dass die schwarzen Knollen noch nie* 
mals einen ächten aUemans nns geliefert haben; der bleibt die Haupt- 
leitmuschel fAr den Weissen Jora a. Beginnen wir mit dem

Tab. 90 Fig. 1 M n n d s a u m vom Ursulaberge bei Eaingen, so 
ist der Schwnng des vorspringenden Büokenkieles dem äehten amaUkeua 
rab. 40 Fig. 6 typisch so ähnlich, and der Saarn der Flanken schneidet 
so gerade ab, dass man grOssere Übereinstimmung kaum wünschen 
konnte, die wohlgebildeten Scheiben Abertreffen sogar bezüglich der 
SehnabeUäBge noch die liaaiscben Amaltheen. Aber die Knotenahl 
Bntsprieht genau den Bippen, welche kurz and lang mit einander alter* 
niren. Die iossere Windung ist in Schwefelkies verwandelt nnd Hegt 
gefüllt da, das innere Gewinde erscheint dagegen verdrückt, anch der 
Mundsaum mit dem Schnabel zeigt sich nur in einem zwar hinfälligen, 
iber sehr deutlichen Abdruck, der anch am Ende noch anf die Wohn
kammer eingreift. Ein zweiter Abdruck

Fig. 2 von demselben Lager am Ursulaberge wurde schon früher 
'Jura Tab. 70 Fig. 16) gegeben. Die etwas grOesere Scheibe hat zwar 
»twas mehr gelitten, aber das Endstüak der Wohnkammer mit dick 
rerkiesten altermrenden Bippen blieb vorzüglich erhalten, and davor 
liegen anf dem dankein Schiefer die deutlichen Umrisse der plotilich 
rerdrfiokten MAndang. Sonderbar genug wiederholt sich auch bei an- 
iern Speoies die Erscheinung in ähnlicher Weise, vielleicht wir daran 
las Thier sehnld, was bei dem Tode sich krampfhaft vom Mundsaume 
weg ins Innere der Wohnang zurfcksog, und nun der Lippensaum der 
Schale an dem Thiere keinen Halt mehr hatte, daher leichter gequetscht 
wurde. In den Knollen haben zwar aach viele noch Wohnkammer, 
iber das Ende der Lippen fehlt, wie

Fig. 3 vom Urenlaberge zeigt. Wie bei den Plannlaten, so In
lern sich Öfter die Rippen so bedeutend, dass man versucht wird, darin 
besondere Species zn sehen: hier wechseln am Ende der Wohnkammer 
mit den sparsamen Hauptrippen drei bis vier Zwischenrippen ab, aber 
alle endigen auf dem BAcken r  mit einem marUrtsn nach vorn g*>

QcEMTEliT, dl« Amm«nlt«n da> aehwktilwhtn Jan. 61
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richteten WinkeL Obbignt 177. 10 hat in dieser Beziehung schon 
instructive Abbildungen gegeben, sie stimmen ganz vorzüglich mit 
Amm.flexicpstatua P h ill  (Geol. Torksh.) ans dm grauen etwas oolithi- 
scben Mergeln von Scarborough. Da die Loben anf dem Steinkerne 
markirt hervortreten, wenn sie auch in ihren genauen Umrissen schwer 
veriölgbar sein mOgen, so hebt sich dagegen die Gl&tte der Wohn
kammer sehr hervor, nnd man kann sogleioh sehen, ob man Wohn- 
kammerstficke vor sich habe, oder nicht. In dieser Beziehung ist das 
kleine Bruchstflck

Fig. 4 von einigem Interesse, denn es hat sich dann der seitliche 
■Lippensaum erhalten, leider brach die vordere Spitze am Rfleken r 
weg, aber man sieht an der starken Bichtnng der Rippen nach vorn, 
dass wir uns entschieden am Lippensanme befinden, der mit einer H upt- 
•rippe endigt, Aber welche nnr ein schmaler Sanm der Schale hinans- 
rekht Hier alterniren wieder kurze und lange Rippen a bestimmt 
mit einander. Die Bauchseite b zeigt die winklichen Eindrftcke des 
vorletzten Kieles sehr deutlich. Die Regel pflegt in dem Bippeoweehsel 
nicht vollständig zu sein, was natflrlich viele Varietäten erzeugt. So 
stammt

Fig. 5 von Gftnningen aus dem etwas tiefern Lager, nnd besteht 
in Folge dessen auch ans Schwefelkies. Wie das Profil zeigt, ist es die 
flehte schmalmflndige Varietät La mb. macer , die Rippen sind stark, 
kurze nnd lange alterniren mit einander, nur einmal stehen zwei kurze 
«wischen den langen Hauptrippen. Das kleine Stfick setzt vorn schon 
W ohnkammer an, aus der Spnrlinie kann man sogar auf die gante 
L&nge derselben schliessen. Vier Loben treten auf den Seiten auf, der 
-zweite Seitensattel erscheint sehr breit Die kleinern Formen Fig. 6 
rvon Oeschingen mit dickem Rippen schliessen sieh daran unmittelbar 
an, zumal wenn sie auf gleicher Lagerstätte Vorkommen. Weniger 
die feinrippigen Fig. 7 von der Lochen, die wieder den Bchwarzen Knollen 
angeboren. Übrigens scheinen diese alle schon Wohnkammer anxnsetzen. 
Bei der Vergleichung muss man auoh das

H o c h -  und N i e d e r m f l n d i g e  ins Auge fassen: Fig. 8 ans den 
schwarzen Knollen des Llnsengribeos gehört zu einer der niedermfindig- 
*tan Formen, wie namentlioh die Ansicht von Profil p  beweist Die 
Loben gehen bis ans Ende, nor das kleine dreieckig abgestumpfte 
Zwickel gehört der Wohnkammer an. Eine AHemation von langen 
und kurzen Bippen zeigt sieh gut, wenn ein Flexioost&keo-Gharaoter da
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war, so kann sich der nar io der fehlenden Wohnkammer aassprechen. 
Die Bippung der innersten Umgänge ist fein. Fig. 9 verkiest von Lau
fen gehört dagegen schon den hochmündigen an, der Nabel ist daher 
verbältnissmässig kleiner, es kommen hin nnd wieder aach zwei kleinen 
Zwischenrippen vor; aber der knotige Bücken bleibt dnrchaus gleich.

Amm. cordatus  Tab. 90 Fig. 10 Sw. (Jara 536 Tab. 70 
Fig. 20). aas den sohwarzen Knollen am Stnifen bei Wisgoldingen 
kommt nar selten vor. Die kleine Abbildung hei Sow ibbt 17. 2 aas 
dem Oxfordkalk von Shotover dient tum Master, den anbedeutenden 
Unterschied vom Lamberti bildet der etwas hervorragende Kiel, der 
aber in ganz gleicher Weise von den zugehörigen Bippen abhängig 
bleibt, wie man schon in der Büokenansicht r  mit blossem Aoge er
kennt. Man hüte sich, ihn nicht mit altemans ca verwechseln. Zu
fällig wechseln hier zwei kurze Bippen mit je einer langen ab. Die 
Loben bleiben die gleichen, namentlich zeichnet Bioh der zweite Seiten- 
sattel durch ansehnliche Breite aas, die durch einen Secundärzacken 
halbirt wird. An nnserm Profil p ist zufällig der Kiel über die Mün
dung eigentümlich hinabgequetscht, und selbst da kann man noch die 
Bippenlinien bis sa den KnOtchen verfolgen. Wie man solche nahe
liegenden Formen als Cardioceras von Quenstedticeras unterscheiden 
will, vermag ich nicht einznsehen. Dennoch haben die Franzosen (Oa- 
bignt Tab. 194 und B a tlk  Tab. 95) die gelben

K i e s e l l a m b e r t e n  Tab. 90 Fig. 11— 14 von Laanois (W ohl-  
eufU TH , Thtees. Fac. de Lille 1683. 230) beharrlich Amm. cordatus 
genannt. Für Lamberten ist dies allerdings eine der lehrreichsten 
Ablagerangen, woran man mit einem Blick die zahlreichen Abände
rungen durchmustern, and sich ein Urtheil über die leichtfertigen Na
men bilden kann. Ich hebe nar vier Typen hervor: Fig. 11 von mitt
lerer Dicke ist eine der gewöhnlichsten Formen, die Bippen alterniren 
am Ende des letzten Umganges sehr bestimmt, am Anfänge stellen 
sich Öfter zwei Zwischenrippen ein. Die erhaltene Sparlinie scheint 
anzadeuten, dass nar die Wohnkammer fehle. Die kleinere Fig. 14 
ist zwar bedeutend schlanker, aber auch schon ausgewachsen, wie die 
.Spurlinie zeigt, die sogar noch durch etwas auf klebende Schale ver
stärkt wird. Der Kiel r  ragt zwar Btark hervor, aber der Zusammen
hang mit den Bippen leuchtet auf das Deutlichste ein. Es ist eben 
trotz des hervorragenden Kieles doch nar eine leichte Abänderung un
seres schwäbischen Lamb. mactr. Yon diesen dünnen ist ein continair-

61*
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lieber Übergang zq den dicken Fig. 12, die statt der pfeil förmigen 
Mflndung eine halbmondförmige p  bekommen. Von den Seiten geaefaen 
ragen die Knoten der Winkelrippen soeben noeh hervor. Die Alter- 
nanz der Bippen geht am Ende ln eine deutliche Gabel Aber, die in 
einer W ane entspringt. In der kleinen Fig. 13 ratwickelt rieb die 
Warze ca einem dicken Stachel, von welchem die Hauptrippen Bich 
dreizinkig gabeln, jeder Zinken bildet im Kiel einen Knoten.

Wenn die Mflndung dick quadratisch wird, so nannte aie So- 
w b h b y  17. 3 nicht unpassend Amm. quadrahu, das wAre schon gans 
recht, nur hfttte er sie nicht als besondere Species von den ändern eng’ 
verwandten Cordaten scheiden sollen. Besser ginge das schon beim 
Amm. wrUbratia Sw. 165, derselbe hat zwar anch Ähnlich unserer 
Fig. 12 von Lannois eine breite vierseitige Mflndung, allein er erreicht 
freilich schon mit einem Stock Wohnkammer 10 cm Durchmesser. Er 
kommt genau bo in den grauen Mergeln mit Eisenoolithen der Nor
mandie vor. Sowrrbt erffcnd diesen sonderbaren Namen, weil er den 
gegliederten Kiel mit einer WirbebAule verglich. Wir haben bei uns diese 
YarietAt durchaus nicht. Amm. exeovatua 8w. 105, den Okbigst und 
Oppil daait vereinigen, ist wieder ein ganz anderer mit dreieckiger 
Mflndung, der in der Normandie zu Biesengestalten anwAchst Amm. 
serratua Sw. 24 wild zwar auch gross, aber da die Schale einen aus
gezeichneten Kiel entwickelt, der unabhAngig von den sichelförmigen 
Bippen ist, so muss er schon deshalb verschieden sein, doch wird er 
damit keineswegs ein aUemöna, wie Oppil (Juraf. 605) meinte. Wenn 
nun endlioh Obbignt noeh den Achten Lamberti von Lang pag. 800 an 
die Spitze seines eordatua setzte, so spricht das gerade nieht für be
sonder« Scharfblick. So schlechthin als synonym zusammenwerfen 
möchte ich solche Dinge nicht, sondern vorsichtig die Merkmale prü
fen, und das wollte ich mit meinen Varietitennamen erreichen. Gehen 
wir nun zum

Lamb. p inguia  Tab. 90 Fig. 15 aus den schwarzen Knollen 
im Linsengraben, so tritt bei ihm gegenflber dem macar der Kiel schon 
gans nirflek, doch haben die Bippen in mittleren Jahren noeh einen 
entschiedenen Schwung nach vorn, wodurch markirte Winkel entstehen, 
wenn sie auch weniger sich an einander sohliessen, alB bei den magern. 
Fig. 15 ist ein Stflck von seltener Schönheit, es blAht Bich wie ein 
kleiner macroctphalut auf, und in Folge dessen mussten sich die Winkel 
aof dem Bfloken mehr ansgleiehen. Die plötzliche Zunahme in die
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Dicke geht besondere ans den innern Windungen hervor, allein der 
Nabel ist ans bei dem harten Gestein meist unzugänglich, nur wenn 
zufllllig ein Stflck Fig. 15. a lerbricht, so sieht, man, wie dünn die 
Scheiben in der Jagend waren. Jedoch mit Schwerspat oder Coelestin 
erfüllt werden die Kammern so brOcklicb, dass sich die BOhrenumriase 
nur unvollständig zeigen, und man nur im Allgemeinen die schnelle 
Dickenzunahme richtig beurteilen kann. Die Hauptrippen verdicken 
sich um den Nabel, und gehen dann mehrfach gespalten, am den Racken, 
jede einen scharfen nach vorn gerichteten Winkel bildend. In der Nor
mandie kommen zwar ähnliche vor, die Obbignt (terr. jur. Tab. 177 
Fig. 1—4) unter Amm. SvÜurlandiae Sw. abgebildet hat. Sowekbt 
bekam sie durch die Gräfin von Sutherland aus dem weissen Sandsteine 
der Banbury-Hflgel bei Brora in Schottland. Sie haben wenig Ähn
lichkeit damit,, deshalb erscheint mir der Name nicht recht passend. 
Es liegen am Südufer des Kanales auch noch andere diokkOpfige La nä
herten, wie Amm. Maria« Orb. 179, aber dieselben haben doch meist 
einen ausgesprochenen! Kiel. Leider sind die Sachen alle bunt durch
einander geworfen, als wenn die Species unverrüokt festständen, wäh
rend man sie nach verwandter Ähnlichkeit hätte in Beihen aufstellen 
sollen, wodurch die Übergänge lebendiger vor Augen getreten wären. 
Gehen wir nun zum letzten Extrem, dem

Lamb. in f la tu s  Tab. 90 Fig. 16. 17 vom Ursulaberge, so 
haben wir hier eine förmliche Macrocephalengestalt, der auf dem Bücken 
sogar die winkelförmige Biegung der Bippen fehlt. Man muss sich, 
um nicht in Irrthümer zu fallen, vom Innern wohl überzeugen. Allein 
der ganze Zusammenhang mit den ändern, die zahllosen Übergänge, 
und namentlich das bestimmte Lager in den schwarzen Knollen schützt 
uns genügend. Auch ist mit macrocephalus verglichen der Nabel be
deutend grOsser. Wäre dies nicht, so würde nmn Fig. 17 für einen 
äehten macrocephalus nehmen, denn die Bippen gehen bei dieser Grösse 
ohne die geringste Biegung über den Bücken, nur im Anfänge der 
letzten Windnng sieht man in der Medianlinie noch eine schwache Bie* 
gung nach vorn, die aber schon nach wenigen Bippen in den Geradlauf 
gänzlich einlenkt. Das seltene Stück stammt noch aus der Hartmann’ -  
schen Sammlung, der es oben am Fusse des Stuifen fand, eine Fund
stelle, die jetzt sehr scbleoht geworden ist. Die weissen Loben heben 
sich auf dem schwarzen Grunde zwar deutlich ab, doch ist die Loben- 
linie etwas dick und zerfetzt, so dass das Einzeichnen schwer wird.
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Trotzdem erkenDt man Aber der steil abfallenden Nabelwand den zwei
ten Seitensattel mit kleinen Secundärloben sehr bestimmt, erst weiter 
nnten auf der Steilwand selbst tritt der grOssere Hilfelobas hervor. 
Eigenthfimlich ist bei allen Erfanden oben o am Ende eine dnreh Ab
reibung entstandene Flache, welche erst ganz vorn bei l die Loben am 
Ende zeigt. Denkt man sich das abgeriebene Rückenstück and die 
gänzlich fehlende Wohnkammer hinza, so kommt ein stattliches Thier 
heraus. Der Ammonit hat zwar in einer Geode gesteckt, aber das 
verletzte Bflckenende der Dunstkammem scheint za beweisen, dass die 
runden Knollen nachträglich noch eine Abrollung durch Wasser er
litten haben. Mit Bücksicht anf das Lager scheint der gerippte Amm. 
Gdiathiu Obb. (Paltont. franf. Tab. 196) aas der Normandie mit die
ser schwäbischen Form za stimmen. Ob daraus nnn der 19 cm grosse 
glatte (1. c. Tab. 195) entstand, mag ich nicht entscheiden. Sie sind 
gegenüber dem ebenso grossen Amm. Sutherlandiae (Obb. Tab. 176) 
breitmündig, aber im Alter ebenso glatt. Bei ans sind solche Biesen 
noch nicht gefunden.

Amm. Chamousseti  Tab. 90 Fig. 18 Obb. 155 habe ich schon 
im Jura (Tab. 70 Fig. 21) vom Nipf im Profil gegeben. Er gehört 
za den kleinnabeligen linsenförmigen Gestalten, die in ihrer extremen 
Ausbildung gar nicht häufig Vorkommen. Sie schliessen sich an die 
dreieckigen Mündungen von Amm. cordatus Obb. 193 an, anch Amm. 
Galdrinus Obbiont 156 ist ganx ähnlich gestaltet, and hat nar eine 
schmalere Mündung. Selbst unter den Sutherlandiae komm en bei d’Ob-  
biont ganz verwandte Gestalten vor, von der schlechten Abbildung des 
funiferus bei Phill. (Geol. Yorksh. Tab. 6 Fig. 23) und lenticularis 
Phill. (1. c. Tab. 26 Fig. 25) nioht zu reden; letzterer Name wäre 
übrigens der passendste, der nach Mobbis damit übereinstimmen soll. 
So tritt uns bei jeder Varietät gleich eine Fluth von Namen entgegen, 
die wir ohne Kenntniss der Originale nicht recht zu deuten wissen. 
Dabei geben auch die Loben keinen rechten Ausschlag, zumal da die 
Hilfsloben in dem engen steil abfallenden Nabel kaam deutlich gesehen 
werden. Dennoch wird man andererseits wieder versucht, neue Namen 
zn BchOpfen, wie

Lamb. c roby lo ides  Tab. 90 Fig. 19 aus den Thonen des 
Linsengrabens, wenn uns solche Unica aus der Beihe der Verwandten 
herausgerisBen unerwartet entgegengetragen werden. Schwer durch 
Kies und Spath ist die braune Schale um den engen Nabel gänzlich



Brauner Jura f : Anm. Lamb. maoer, Lamb. pinguia. 807

glatt, nnd der comprimirte Eiei zeigt dicke Knoten, die in kurzen 
schwansartigen Bippenanhängen plötzlich in der Glätte verschwinden. 
Die Scheibe hat etwas nDgemein Kräftiges, namentlieh anch in Folge 
der dicken Schale, unter welcher die Loben verborgen liegen. Zur 
Wohnkammer scheint nur das äussente kurze Ende zu gehören, da 
gleich darunter die letzte Scheidewand zum Vorschein kommt, welche 
sich durch grosse Flachheit der Loben und Sättel auszeichnet, was cu 
unserm Chamousseti durchaus nicht passen würde. Hätte ich diesen 
grauen Mergelkern nicht zum Vergleich gehabt, so würde ich vielleicht 
unsern crobyloides («po/WXoc Haargeflecht) dafür gehalten haben. Das 
sind die schwierigen Ereise, in welchen wir uns im Grunde häufig 
drehen, ohne einen festen Ausweg finden cu können. Nur gute Local- 
besohreibungen können endlich den Knoten losen helfen. Dazu muss 
dann freilich zuvor viel Ballast Ober Bord geworfen werden. Nur den 
Namen Lamberti wählte ich als Stamm, um den sich alle vereinigen. 
Kehren wir noch zu einigen Kleinen zurück, so liefert der verkieste

Lamb. macer  Fig. 20 von Margarethausen, wo er schon ein 
Begleiter des dortigen omatus ist, eine der hänfigBten Varietäten, die 
Mündung m hat eine mittlere Dicke, welche eine gefällige Form er
zengt, die Bich an Fig. 5 unmittelbar anreiht. Sie setzt soeben Wohn
kammer an. Das kann man nuu nicht von Fig. 21 hart unter dem 
schwarzen Knollenlager im Linsengraben sagen. Lässt sieh auch die 
Stalle, wo die Scheidewände anfhOren, nicht genau auffinden, bo zeigt 
doch der Mundsaum schon einen schnabelartigen Vorsprung, der das 
Ende der ROhre anzudeuten scheint Die Bippen weiden gegen das 
Wohnkammerende plötzlich dick, was dem Scheibchen ein etwas ab
sonderliches Ansehen gibt. Der Lippensaum scheint anch hier, wie in 
Fig. 4, mit einer Bippe zu endigen.

Fig. 22 von Beuren bei Neuffen ist schon einer jener dicken, die 
ich Lamb. pinguis nannte, deren feste Grenze bei so jungen nicht 
bestimmt festgestellt werden kann: die Dieke der Bippen auf dem 
Bücken r mit schwacher Winkelbewegnng mnss entscheiden. Das plötz
liche Dflnnwerden der Umgänge im Centrnm fällt auf, daher ist das 
Innere des Nabels tief, und 69 hält ausserordentlich schwer, bis zum 
Embryo vorzudringen. Um das recht zu beurtheilen, muss man einen 
Lamb. macer Fig. 23 gleicher GrOsse von Margarethansen daneben 
legen. Solche flachen verkiesten Scheiben kann man häufig bis zur 
Anfangsblase verfolgen, unser kleines Stück zählt schon deutlich mit
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der gekrümmten Blue sechs Umgänge. Besonders characteristisch ist 
die Bückeuaosicbt r , woraus sioh die Compression der MAndang m 
schon deutlich erkennen l&sst. Vergleichen wir die noch kleinere ver
kieste Fig. 24 von Margarethausen, so ist Aber macer kein Zweifel, 
nnd obgleich dagegen Fig. 25 von Benren an GrOose noch zurücksteht, 
so ist sein BAcken r  neben den des vorigen gestellt doch noch dicker, 
was den pmguit bekundet

Gewisse Localitäten bieten uns Spielarten, die man nicht so schlecht
hin mit ändern zusammenwerfen darf. Ich konnte hier noch Manches 
anfAbren, doch da unsere Knollenmergel der Erhaltung nicht gAnstig 
sind, so will ich mich nnr auf Einiges beschränken:

Amm. excavatu»  Tab. 90 Fig. 26 aus dem nntern Oxford in 
der Normandie gleicht auf ein Haar dem grOssern Bilde bei Sowehbt 
(Min. Conch. Tab. 105) aus den Shotover-HAgeln bei Oxford. Die 
MAndung ist elegant dreiseitig, der Kiel steht nicht hervor, aber die 
streng von den undeutlichen Bippen abhängigen Knoten sind besonders 
vom BAcken gesehen deutlich. Obbignt (Paläont. ftanp. I. 514) gab 
zwar eine Fluth von Namen, aber die meisten nicht stimmend, vom 
„ Lcmgim pl. 25, f. 3 an, bis AL Lamberti, Qüknstkdt, 1846, Petrif, 
p. 97, pl. 5, f. 9 (non Sowibbt)'. Denn ein scharf dreiseitiger Mund 
kann nicht wohl quadratue Sw. 17. 3 heissen, und serratus Sw. 24 mit 
hoch hinausragendem von den Bippen gänzlich unabhängigem Kiele 
muss jedenfalls anders gedeutet werden. Ein ZusammenBtellen von 
blossen Namen, wovon den meisten eine besondere Eigenschaft der 
Species im Allgemeinen anklebt, erweckt leioht den Irrthum, als wären 
sie alle durch scharfe Merkmale getrennt, während sie in der That 
Verbindungsglieder sind, die den sanften Übergang von einer Abände
rung in die andere bekunden.

Scharfe dreiseitige Böhren kommen bei uns weniger vor, nnd was 
sich davon etwa annähernd findet, schliesst sich an die grossen Formen 
von Lamberti an, etwa wie sie Batlk (1. c. Tab. 96 Fig. 1) abbildet, 
die namentlich in der Normandie besondere Spielarten zeigen.

Fig. 27 ein StAck vom Ursulaberge gleicht innen einem feinrippigen 
Lamberti, der am Ende der gekammerten MAndung p  schon das ge
wöhnliche Maass Aberschreitet. Die Loben treten nnter dem Anfänge 
der Wohnkammer recht deutlich hervor, namentlich wird auch der 
■weite Seitensattel « recht klar, man konnte den langen schmalen Zacken 
schon fAr einen Hilfsloben nehmen, aber gleich darunter hart Aber der
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Nabelkante tritt ein grösserer Lohns hervor, den man mit mehr Becht 
fflr den eigentlichen Hilfsloben halten muss. Daran reihen sieh nun 
eine Menge dreiseitiger Bruchstücke Fig. 28, welche im Querschnitt 
sich einem ziemlich breiten gleichschenkligen Dreieck n&hern: h ist 
eine Wand von hinten gesehen, woran der lange schmale Banehlobns b 
die Medianebene des Banehlobns bezeichnet. Die Loben l anf der Seite 
liegen zwar sehr gedrängt Aber einander, aber bei s unterscheidet man 
doch Behr bestimmt den breiten zweiten Seitensattel, worunter dann 
Aber der Nabelwand n der erste grosse HilfsloboB folgt. Wie gross 
in der Normandie die dreiseitigen Lumina dor Röhre werden, mag der 
Mnndnmris8 Fig. 29 neigen, der das Ende einer Dnnstkammerscheibe 
von 21 cm Durchmesser bildet Eine zweite noch grössere Scheibe von 
24 cm Durchmesser wiegt schon 10 Pfund, aber sie hat bereite ein 
kurzes Stflck Wohnkammer angesetzt, die ziemlich dicken Bippenwellen 
reichen bis znm äussersten Ende hinaus. Das wären Riesen-Lamberti, 
wie wir sie bei ans noch nicht kennen. Vergessen wir endlich nicht den

Bmenlltes acuarius.
Tab. 90 Fig. 3 0 -3 2 .

Cephalopoden (pag. 295 Tab. 21 Fig. 15) gab ich schon eine ge
nügende Beschreibung nnd Abbildung davon. Sie waren beim Graben 
im untern Ornatenthon von Gammelshansen den fleissigen Sammlern 
lange wegen ihrer Kleinheit entgangen, anur der Achtsamkeit eines 
jungen Webers daselbst entgingen sie nicht, bei dem Graf M andels
lohe zuerst ihTe Wichtigkeit erkannte“. Sie liefern noch jetzt das 
einzige sichere Beispiel eines jurassischen Bacnliten. Von der un
bedeutenden Dicke einer Stricknadel bestehen sie aus dem schönsten 
glänzenden Schwefelkies, nnr zieht sich stellenweis eine dnnkle Haut 
darüber weg, die vielleicht noch ein schwacher Rest der ursprünglichen 
Schale ist. Die Lobenlinie L  bildet nnr sechs ungleiche Wellen, woran 
man selbst mit der Lnpe keine deutlichen Kerbungen wahrnimmt Bei 
guten Exemplaren ist die Rückenlinie dnrch eine schmale Erhöhung 
angedeutet, welche jederseits durch eine zarte vertiefte Linie von den 
Seiten abgetrennt ersoheint. Mitten anf dieser Linie liegt der sym- 
metrisohe Rückenlobns r, der dnrch einen kleinen Sattel in zwei Enden 
getheilt wird. Die Wollen (1 nnd 2) links und rechts sind am klein
sten, man konnte sie daher als Seenndäreinschnitte der Rflckens&ttel 
ansehen. Erst der zweite Seitenlobus (2 und 2) überflügelt alle an
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Grösse, und der Baachlobas b dazwischen, dem Bfickenlobus diametral 
gegenüberliegend, nimmt eine mittlere Grösse an, aber ebenfalls wie 
die Seitenloben von einfacher Zungengestalt. Den Lauf der Loben ring» 
zn verfolgen, erfordert schon gute Exemplare. Dagegen brechen die 
Stäbchen leicht quer (Q vergr.), dann sieht man auf der Unterseite 
die seohs Lobenspitzen mehr oder weniger deutlich hervorragen. Da» 
Zerbrechen geschieht leider so leicht, dass es schwer halt eine ganze 
Beihe von Gliedern zosammenzuhalten, zumal da ihr weiches thoniges 
Bett ebenfalls kein sicheres Lager gewährt Man kann die Bruchstücke 
meist nur ungefähr Aber einander legen, wie in Fig. 30, das schon 
eines der grössten Exemplare ist: man sieht daran nicht blos ein an
sehnliches Stfick Wohnkammer, sondern auch die letzten Dnnstkammem 
stehen entschieden näher beisammen, als die weiter vorhergehenden* 
Dicker als Fig. 31 findet man die Wohnkammern nicht leicht, man 
sieht unten daran noch deutlich zwei gedrängte Scheidewände von der 
Bflckenseite, und die sechs Loben q hängen unten noch gut sichtbar 
herab. Die Spitzen unten, von der Dicke einer Nadel, sind öfter etwas 
gebogen (Jura Tab. 69 Fig. 19). Liegen sie gerade gestreckt da, wie 
Fig. 32, so sind sie verdächtig. Ich habe diese spitzendigenden Nadeln 
Acuaria o rna ta  genannt, die häufig mit den Baculiten zasammen- 
liegen, nnd gewöhnlich auch als Bacnliten verkauft werden, aber mit 
Unrecht, deun sie haben keine Scheidewände, and verrathen sich schon 
durch ihre dunkle Schale.

Mit diesen 36 Tafeln in 6 Heften ist wieder das Wichtigste der 
Braunenjuraammoniten in möglichster Beihenfolge abgetban. Obgleich 
das Gebirge mächtiger ist als der Lias, so erscheint die Mannigfaltig
keit der gekammerten Schalen doch minder grosB. Die Verminderung 
f&llt aber hauptsächlich auf die untere Hälfte, die obere steht dagegen 
in dieser Beziehung dem Lias nicht nach, ja die beschränkte Dieke des 
Ornatenthones ist so von den beeterhaltenen Eieskernen angereichert, 
dass ihre Verschiedenheit nicht nur die besten Schichten des Lias er
reicht, sondern sogar noch übertrifft Aber dies zu erkennen, darf man 
die Species nicht blos zählen wollen, sondern man muss sorgfältig das 
bewundernswfirdige Formenspiel verfolgen, die Veränderung nach ihrer 
Bedeutung abwägen, um so endlich zu einem reifen Urteil cu gelangen. 
Mit leichtfertiger Namengebung wird das nicht erreicht

Wie im Lias, so werden anch im Braunen Jura noch eine Beihe
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der wichtigsten Leitmnscheln gefunden; denn z. B. die Macrocephalus- 
schichten halten nicht blos in Deutschland ein gBnz bestimmtes nnd 
beschränktes Lager ein, Bondern sie machten auch die Rnnde am die 
Welt, und erscheinen in Ostindien und der sfldamerikanischen Cordillere 
wieder. Die wunderbare Kronengestalt des Ammonites coronatus weist 
in Deutschland, Frankreich und England immer auf unser mittleres 
Delta hin, während er im Kelloway und Oxford von Bussland an der 
Okka und Wolga noch nicht erscheint, wo die brillanten Schalen der 
Planulaten und Ornaten dem Schlosse des Braunen Jura näher stehen.

In unserer dritten Abtheilung, die vom Nipf bis zum Lupfen hoch 
mit Steilrändern als Weisser Jura aof dem Sockel dee Braunen sich 
erhebt, sind zwar im Allgemeinen noch Leitmoschelo vorhanden, aber, 
sie werden in dem mächtigen Kalkschlamm gleichsam erstickt, nnd 
selbstverständlich leichter flbersehen, und wenn auch Zusammenscharun
gen in verschiedenen Zooeo sich wiederholeo, so steckt darooter doch, 
so viel Verwandtes, dass man sich zur Unterscheidung oach ändern 
Hilfsmitteln umsehen muss.
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— doplicosta 797.
— EdooanUanos 481. 569.
— Elatma« 669.
— elegans 464.
— EUiabethae 720. 726.
— ellipticna 625.
— erolcatru 761.
— enojphoa 792.
— Endeslanna 660. 476.
— enyodos 622.
— «Yohreocena 510.
— azcaTatos 804. 808.
— entlnetoa 680.
— faleogigaa 484.
— farragineaa 598.

Ammonites
— flmbriataa 660.
------- gigas 660.
— Fiacherianos 679. 691.
— flaailobatoa 601.
— flezioostatos 802.
— fluispinatos 749.
— fiexnoaos 742.
------- eanalleulatoa 748.
------- dantoBoa 744.
------- globoloa 749.
------- inonnla 746.
------- Inflatns 748.
------- tricariaatna 748.
------- tobareolatoa 748.
— fontioola 698.
— foimoaoa 646.
— Fraati 627. 770.
— folgena 682.
— Auatoa 675.
— foniforna 806.
— fnrtiearinatoa 568. 488. 
 gigas 661.
— fosena 684. 468.
------- geohrt 687.
------- krank 644.
------- ornati 689.
— Galdrlanna 808.
— Galilaei 781.
— Garmntianoa 691.
------- conjngatoa 698.
------- demicostatas 698.
------- aodnatoa 692.
— gemmatoa 722.
— Qerriim 610.
------- grandia 511.
— — maeroeephalos 517.
— Gingenaia 492
— Goworianna 627.
— Goliath o i 669. 800.
— . gianolatoa 699.
— Groenougbi 496.
— Golllehnl 712.
— Golielml 712.
— hecticoa 698.
------- eanalieolatoa 703.
-------compnana 704.
------- dntetnUf 700.
------- faleatas 686.

Ammonites 
------- gigas 706.
— heettau 698.
------- hoehm findig684.468.
------- krank 708.
------- lonola 708.
-------  nodosua 702.
------- paralleloa 704.
------- perlatos 700.
------- iwebdnldff 701.
— Hanrid 798.
— Henreyl 651. 64S.
— het«rophjlloides 759.
— betarophylloa 758.
— — eeramlcoa 616.
------- Laotlingends 769.
------- opalini 466.
------- ornati 780.
— Homphriariama 528.
------- eoronatao M t.
------- eraadeoata 588.
------- krank 686.
------- macer 528.
------- motabilis 587.
------- nodoaas 582.
— — pfaignia 580.
------- plannla 640.
------- plleatiaaimns 582.
------- pjritoaoa 588.
------- apinatoa 688.
------- torgidnloa 685.
------- ombttleni 681.
------- SBateni 684.
— Hylaa 718.
— hypaeloa 792.
— intarrnptoa 688.
— Jaaon 712.
— — coapraaaoa 714. 
 krank 718.
— — rimoaoa 716. 726. 
 apinoaoa 721.
— Jogillsr 488.
— jogooaa 480.
— Julü 575.
— Kftdgil 679.
— Konthl 760.
— labroma 466.
— laerigatiia 706.
— laeriplei 684
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Ammonite*
— laerineeahu 466.
— Lalandeanns 779.
<— Lamberti 799.
------- crobyioides 806.
— — inflatoa 806.
------- macer 803. 807.
------- pingais 804. 807.
— lamellatoa 718.
— Iraelloeua 646.
— Leaohi 800.
— lenticularia.806.
— lineatue 460.
-------- ferratna 476.
------- foacni 669.
--------iradoi 661.
------- opalinua 469.
-------penicülatu 468.
— linguiferus 626. 686.
— l<onsdaHi 707.
_  Ipnatoa 706.
— lunula 701.
— lonola Z. 686.
— maaoeepbaloa 646.
— — eompreaaua 649.661.
------- erolntui 666.
------- rotondaa 660.
— — tumidna 660.
— Maeandna 686. 706.
— Mariae 806.
— MartelU 688.
— Martiiuü 677. 688.
— Maya 645.
— Mayeri 486.
— Meriani 799.
— meaacanthaa 488.
— mieroetoma 661.
— modiolaria 669.
— Murehisonae 466.
------- aentna 469.
------- arenatoa 489.
------- estralaeria 467.
------- falcatua 478. 707.
--------jntraerenatoa 478.
------- intralaeria 479.
------- krank 468. 474.
------- oblongoa 479.
------- obtaana 467. 489.
------- plaqatua 467. 473.

Ammonitea
— mutabilia 676. 678.
— Niortenais 678.
— oeolatoa 742.
— Oeglr 796.
— ompbaloldaa 800.
—  oolithiena 668.
— opalinua 449.
------- eoetoaaa 446.
------- fueena 481.
— Orion 693.
— ornatna 719. 791.
------- annnlatna 727.
------- eompreaana 796.
------- dutnctoi 798. 786.
------- Miaabildongen 799.
------- rotondaa 794.
------- ipinosai 684. 780.
------- spoliatoa 728.
— parabolia 679.
— pandoma 657.
— Parkinsoni 696.
-------  aneepa 770.
------- bifurcatas 679.
------- eompreaaua 608.
— — coronatu« 697. 772.
------- denaioosta 604.
------- depressna 603.
------- dnbios 601.
------- foveatua 619.
------- gigas 606.
------- gyrambilicns 609.
------- inflatns 618.648.779.
------- laeris 614.
------- laevissimns 614.
------- longidem 69X 604.
— — planulatns 699. 619.
------- ScbalenatOcke 618.
------- atrimatus 618.
— patella 486. 488.
— penidllatna 461.
— perarmatu 789.
— PietaTiensis 476.
— pietns nndns 643.
— plannlatos 675.
— platyatomns 667.
------- globnlatu 661.
— plicompbalns 681. 798.
— Pollux 712. 721.

Ammonites
— polyacanthns 486.
— polygonins 761.
— polymorpboa 697. 618.
— polyplocna 798.
— polyaehides 610.
— primordialis 449.
— pnnetatos 471. 699. 701.
— punetolatns 799.
— Pnachi 768.
— pustnlatns 761.
------- franeoniena 761.766.
------- giguteoa 768.
------- laevigatoa 767.
------- nodoras 756.
------- Parkinsoni 764.
------- jwrUtas 764.
------- snericas 75L 766.
— pygmaeu 677.
— refractoa 769.
------- maerocephali 766.
— qnadratat 804.
— Rehmanni 638. 770.
— Benggeri 789.
— Bo mini 657.
— rotale 688.
— rotondaa 680.
— Bowlitonenais 792.
— Bapelleniis 791.
— sacer 732.
— Saniei 618. 612.
— Scbwabi 794.
— Sedgwiekii 713.
— aemifaleatns 643.
— lem tos 804.
— aerrnlatas 749.
— Sieboldi 472. 467.
— Sowerbyi 486.
------- oarinodiscai602.506.
— — eompreaaua 600.
------- coatoeos 497.
------- diacua 496.
------- graeililobatus 497.
------- inaignoides 491.
------- ovalia 496. 488.
------- rndia 492.
------- trigonatus 494.
— apinoana 722.
— Staufenais 458.
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Ammonite«
— atriatna 712.
— Stutcbbnrii 718.
— aubamplaa 477.
— snbfaadcnlaria 675.
— anbfulgena 682.
— anbfarcatoa 674.
— anbinaignia 456.
— anblaeria 669.
— anbmntatna 696.
— aubradiatna 670. 743.
— Snevico» 748.
— raldfenu 693
— SntherUndiu 800.
— tatricoa 768.
— Taylorl 722. 799.
— Tesaonianns 606. 481. 
 falcatna 507.
— tetragonoidea 676.
— Tbeodoril 782.
— toroana 768.
— tortUnlcatru 761.
------- oraati 761.
— toraloaua 449.
— trmpexa 498.
— trifldai 676.
— triftnvatna 640.
— triplex 676.
— triplicatus 674.
------- eolliciaria 680.
------- fuacua 676.
------- paiabolii 679.
— Trnellei 666. 502.
------- gracilia 568.
------- triftueatna 667.
— tomldaa 645.
— Vralenaia 681.
— Tariooostataa 786.
— velox 760.
— vertebral ia 804.
— Tiator 761. 779.
— Wagneri 541.
— Wttrttembergicus 608. 

601.
— lig n g  622.
— xiphoa 489.
Anejloceras 577.

[ Ancyloceraa
— annülatua 588.
— Callorienaia 682.
— coatatua 684.
— diataoa 683.
— laevigatus 580.
— Niortenaia 682.
— nodoaua 679.
— obliqana 679.
— Saoxeaniu 679.
— apinatua 583.
— anbannnlatna 683.
— tabareulatoa 681.
— Waltonl 682. 584. 
Aptyebna 709.
— flexnoai 711.
— hectid 709.
— lamellosna 710.
------- eraaaioaoda 710.
— plannlati 711.
— pnlTinatna 710. 
Aapidoeeiaa penumatna789. 
Baenlitea 676.
— aeaariu 809. 
Cardioeerma 801. 
Coamooaiaa 712.
Crioceraa 684.
— Emeriei 726. 
Donocavati 487.
Hamitea 676.
— annnlatna 583.
— bacnlatna 674. 678.
— biforeati 584. 579. 
 obliqoecoatatoa 586.
— deiudeoeta 681.
— enodna 688.
— maeroeephali 681.
— apiniger 676. 
Haipoceraa
— nodoanleatnm 797. 
Helioceraa 684.
— TeQleoxii 686. 
Homphrieaiaiii 609. 
Kieaellamberten 808. 
Knollenaminonlteii 796. 
Lndwigia 448.
— exarata 707.

Lndwigia
— opalina 448.
— Sinon 467. 
Maeroeephalitea 649. 
NautUna modlolaria 696. 
Nenmayria 682. 742. 
Oekotrauatea 787.
Oppelia 637. 742.
— fbaca 670.
— anperba 685. 785.
— Truellei 566.
Pachjceraa Lalandei 779. 
ParUnaonia 609.
— Nenffensia 698.
— W&rttembergica 609. 
Peltoeeraa athleta 789.
— athletoidea 796. 
Periaphinetea 676.
— rariabilia 692. 
Pbjrlloeeraa viator 779. 
Qnenatedtieeraa 801. 
Bleaen-atbletea 788. 
Bleaen-bollaten 669. 
RicMn-eoionaten 646. 
Bieaen-fuacna 640. 
Bieaen-Lambertl 808. 
Rieaen-lineaten 477. 594. 
Sieaan-poatnlatoa 765. 
Rieeen-rotnndoa 663. 
Bleaen-tnmidoa 662. 
Seaphitea re&sotna 768. 
Simoceiaa Cavonri 629.
— Yolanense 796. 
Stophanoeeraa Broechii 618.
— Brongniarti 610.
— contraetom 619.
— Gerrillei 610. 
Btepbanoeeraa 609.
— Eiatmae 669.
— Freyeinetl 628.
— Hnmphrieai 523. 
Btrlgooeraa 566. 671. 
Tetralobati 788.
Toxoceraa 679. 684.
— oylindriena 681. 
Waagmia propinqnaiu 504.


